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Vorrede. 



Die Mythologie hat seit, einer Reihe rem, 
Jahren die Aufinerl^samkeit des gdehrten Pobii- 
kums auf euie Wdse auf sich gezogen^ die an 
sich schon als dn Beweis einer gewissen sie 
auszeichnenden Universalität angesehen werden 
darf. Sie hat dadurch in der Thai, obwohl in 
ihrer neuem Gestalt die jüngste, unter den ihr 
verwandten Alterthums-Wissenschaften einen Vor- 
rang, gewonnen, welcher die Wissenschaft de» 
Alterthums überhaupt künftig immer mehr von 
ihr abhängig zu machen, und ihr auch ausser- 
halb ihrer eigcnthümlichen Sphäre ^ne allgemei- 
nere Anerkennung zu ertheilen scheint. Sie ver- 
dankt dies einer glücklichen Vereinigung von 
JBestrebimgen, weldie gerade in ihrer Verschieb 
denartigkeit |m meisten geeignet waren, ihr wah- 
res Wesen ins licht zu sezen. Denn i wodurch 
kmn dieses, wenn vnr eines ihrer .eigenen Bil- 
der auf sie selbst tibertragen dürfen, besser be- 
^eie&net werden^ als durch das so oft Jn ihr 
wiederkehrende Wesen einer ^jEaia, einer Thetis, 
«ines Proteus, üLerhaupt jener Gestalt, die sich 
rwar in einer Vielheit schö^^ und reifende» 
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p^ormen gefällt, aber in keiner einzelnen, sondern 
nur in allen zusammen sich erfafsen lassen will. 
Darum mag nun gerade auf diesem Gebiete des 
Wissens, yro die Hoffnung, ein Einzelnes zu er- 
reichen, ebenso grofs ist, als die Gefijir, das 
Ganze sich entfliehen zu sehen , Jedem, der ent- 
weder durch den Reiz der erscheinenden Gestal- 
ten angezogen wird, oder sich stark genug fühlt, 
die Täuschende und sich Sträubende zu bezwin- 
gen, um so mehr die Freiheit gestattet seyn, 
^in Glück und seine Kräfte zu versuchen. 

Auf welche Weise die hiemit in die Hände 
cles Publikums kommende Arbeit ai| die Werke 
der Vorgänger sich anschlielst, habe ich durch 
den Titel der Schrift, welcher die in ihr behan- 
delte Wissenschaft nicht blos die Symbolik und 
Mythologie , sondern auch die Naturreligion des 
Alterthums nennt, angedeutet. In welchem Sin- 
, ne sie aus diesem Gesichtspimkf* im Allgemeinen 
zu betrachten sey, ist der Gegenstand der in die- 
sem ersten Hieile enthaltenen Untersuchungen. 

Die Mythologie, zu welcher mich eine frühe 
Neigung hinzog, hat in mir, seitdem ich durch 
Creuzer's berühmtes und classisches Werk, wo- 
durch die Mythologie eine zuvor kaum geahnete^ 
Bedeutung, . und die ersten Ansprüche auf die 
Würde einer Wissenschaft, erhalten hat, näher 
mit ihr bekannt geworden bin, dadurch haupt- 
sächlich ein immer steigendes Interesse geweckt, 
dafs ich in ihr und durch sie hauptsächlich der 
Idee der Einheit des Wissens näher zu kommen 
glaubte, welche, vorgebildet in dem Organismus 
cles meoschlichen Geistes, das wahre Ziel jedes 
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besonnenen irissenschaflKcIien Strebern seyn mußt 
Je mehr ich durch ein genaueres Studium der 
Quellen der Mythologie das rege wundervolle. 
Leben, das sie in sich schliefst, die Tiefe ihrer 
Ideen, den Reichthum ihrer Formen, kennen 
lernte, desto mehr befestigte sich in mir die 
Ueberzeugung, dafs sie nicht blos ein zuläUiges 
Aggregat irgend ivie zusammen gekommener Ato- 
me seyn könne,'' sondern in dem ganzen Umfan- 
ge ihrer Erscheinungen, in welchem nur grund" 
lose Willkühr und Beschränktheit des Standpunkts 
das Ganze zerstükeln kann, eine in einem orga- 
nischen Zusammenhang sich entwikelnde Philo- 
sophie darstelle, welche in demselben Grade 
höher stehe, als irgend ein einzelnes philosophi- 
sches System, in welchem das Geschlecht höher 
steht, als dasr Individuum. Ist die Weltgeschichte 
überhaupt, in ihrem weitesten und würdigsten 
Sinne, eine Offenbarung der Göltlieit, der lebien- 
digste iusdruck der göttlichen Ideen und Zweke, 
so kann sie, da überall, wo geistiges Leben ist,i 
auch Bewufstseyn ist, als Einheit desselben, nur 
als die Entwiklung eines Bewufstseyns angesehen 
werden^ welche zwar nur auf eine der. Entwik- 
lung des individuellen Bewufstseyns analoge Weise 
zu denken ist, aber mit dem beschränkten Mafs^ 
Stabe desselben nicht gemessen werden darf» Wie 
das Belrufstseyn der Individuen in dem' Bewufst- 
seyn der Völker ruht, welchen sie. angehören, in 
einer Einheit , die doch gevnfs nicht blos eine 
Abstraction des Begriffs ist, sondern eine leben- 
dige, so wird auch das. Bewufstseyn der Völker 
von dem höheren Gcsanunt - Bewufstseyn der 
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Mensclihdt getrag^i^ dessen lebendige Einheit 
das Bild und der 3piegel des göttlichen Geistes 
selbst ist, und nur ^uf diesem Wege läfst sich 
der innere Zusammenhang ahnen, ^welcher auf 
dieselbe Weise, wie allen -vrechselndeu Erschein 
nungen des individuellen Bewufstseyiis eine Iden- 
tität zu Grunde Hegt, alle welthistorischen Er- 
scheinungen des Menschenlebens und des Menr 
schengeistes zu einer Einheit yerbindet. Reconstrui-» 
ren aber lälst sich das in der Weltgeschidite objecn 
tivirte höhere Bewulsts^r^, diese Philosophie, 
welche, wenn irgend eine, mit Recht den Na- 
men der Göttlichen verdient, von dem Stand- 
punkt des Individuums aus , nur dadurch , ' dals 
wir auf den Innern Organismus und die Gesez- 
mälsigkeit des Geistes selbst, wie er sich in sei- 
nen verschiedenen Kräften und Thatigkeiten offen- 
bart, die lebendige Urquelle, aus welcher sie 
allein geflossen seyn kann , zurückgehen ; und wo 
sollte uns ein solcher Versuch, wenn er je ge- 
ma4;;ht werden «oll,, eher gelingen, als da, wo 
sich uns das ^istige Leben in seinen unmittelbar- 
sten und großartigsten Aeufserungen von selbst 
darstellt , . in der Geschichte des rdigiösen, Glau-^ 
bens? Indem ich so die Mythologie der Völker 
' des Alterthums als eme in das Gebiet der Reli- 
j^on und der Religions - Geschichte gehörende 
welthistomcbe Erscheinung, die pur in ihrer 
Einheit b^iffen werden kann» aufzufassen such- 
te, stellte sich mir die Mytholo^e von selbst als 
der Gegensaz des Cbristenthums dar, und vne 
dieses selbst eben dar^m, weil es kein menschli- 
ches Sjsv^mi sondern me göttUcke Offenbarung 
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kt, nur auf dem liöclisten^ridpunkte der Welt- 
geschichte wahrhaft gewürdigt werden kann, so 
schien auch die Mythologie, oder die Naturreli- 
gion, nur dann in ihrem Innern Wesen erkannt 
werden zu können, wenn sie in das ihr angemesse- 
ne Verhältnifs' zum Christenthum gestellt würde. 
Einen bedeutenden Antheil an der Ausbildung 
dieser Idee verdanke ich einem Werke, das mehr 
als irgend ein anderes in der Geschichte der 
Theologie Epoche macht, Schleiermacher's Christ- 
lichem Glauben. Je b^tlmmter in diesem Wer- 
ke der eigenthümliche Charakter des Chrlsten- 
thums von dem geistvollen und scharfsinnigen 
Verfafcer aufgefaßt worden ist, desto gröfser.ist 
schon in dieser Hinsicht der Gewinn, welcher 
hieraus für die Construclion irgend einer andern 
Religionsforjm , zumal derjenigen, welche dem 
Christenthum am unmittelbr.*sten * entgegensteht, 
hervorgdien mufe. Abef jene Construction" des 
christlichen Glaubens selbst war ja nur dadurch 
möglich, dafs das Christenthum aus dem Gesichts- 
punkt (fer Religions- Philosophie betrachtet wur- 
de. Die allgemeinen Andeutungen, die in dieser 
Beziehung in dem genannten Werke enthalten 
sind, sind es hauptsachlich, die ich iii dem zwel^ 
ten Capitel des ersten Abschnittes vor Augen ge- 
habt, und für meinen Zweck weiter zu verfol- 
gen und auszuführen versucht habe. 

Wie weit ich nun von dem angegebenen 
philosophischen Gesichtspunkt aus in) der Behand- 
lung der Mythologie mit dem Creuzer sehen 
Werke theils zusammenstimme , theils davon ab- 
weiche, \iir(\ der mit demselben bd^nnte Leser 
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der g^xiwäriigen* ^clxrift schon hieraus von 
gelbst ersehen. So sehr aber auch, die Form und 
Anlage des Ganzen von jdem Creuzer sehen Werke 
verschieden erscheinen mag, so glaube ich eben- 
dadurch dem wahren Geiste des^elblen, wie er 
sich sowohl in der allgemeinen Tendenz, aU 
auch in einzelnen Stellen deutlich genug aus- 
spricht, nur um so palaer gekomjnen zu seyn. 
Ist überhaupt die Mythologie, was sie nach der 
von Creuzer aufgestellten. Idee seyn soll, so mufs 
irgei^ einmal der Versuch der Durcliführung 
eines Systems, wie es in gegenwärtiger Schrift 
unternommen worden ist, gemacht werden^ und 
5p weit ich auch von der Meinung entfernt bin, 
die von mir gegebene Lösung der Aufgabe als 
die wahrhaft gelungene anzusehen, so bin icl|^ 
doch überzeugt^ in ihr ^inen , Weg . eingeschlagen 
zu haben , auf welchem die Mythologie ihrcüx 
wissi^nschjtftlichen Ziel^ näher IpnmiQn wird. 
Wie Vieles übrigens die Creuzer 'sehe Symbolik 
und Mythologie einer nachfolgenden jdiilosophi- 
^hen Behandlung übrig gelassen, ist vor allem 
schon daraus abzunehmej^i,^ dafs in dem ganzen 
grofsen Wer^e nicht ei^nmal eine festbestimmte 
und dialectisch entwickelte Definition der beiden 
HauptbegrifTe Symbol und Mythus zu finden ist* 
Dieser Mangel hat ^inen, tiefgehenden- Einflufe 
i auf den wissenschaftlichen Gang des Werkes ge- 
habt, so lebendi^tind ergreifend at^ch der acht 
philosophische Geist Jst, der überall aus demsel- 
ben en!geg<2nweht 

Auf dieselbe Wei^e ungefähr, wie ich mich 
in philosophischer Hinsicht von Creuzer entferne^ 
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em£erae ich xmch von ihm krxch in dem histo- 
rischen Thrile der Mythologie. Für ein univer- 
selles System, -wie es hier gefodert wird, scheint 
mir leine ungünstigere Steliui^ gewählt, werd^ 
zu lönnen, als in dem engen und isolirten Nil- 
thale Äcgyptens» Auch jezt, nachdem ich mit 
den üntei-suchungen des speciellen Theils bei- 
«al^e bis xum Ende gekommen bin, hat sich mir 
die in diesem ersten Theile gefafste Ansicht voll-.' 
kommen bestätigt, dafs selbst nicht einmal Grie- 
chenland Aegypten gegenüber in ein untergeord-* 
tjetes Verhältnifs gestellt v^erden darf. Vielmehr 
sind (und ich möchte den dieser Behauptung in 
diesem ersten Theile gegebenen Ausdruck eher 
verstarken als schwächen) Aegypten und Grie- 
ch^land nur als divergirende Radien anzusehen^ 
die von Einem Mittelpunkt ausgegangen sind, von 
der im hohem Asien liegenden gemeinschaftlichen 
Einheit* Ich will damit nicht sagen, dafs Creuv* 
zer diefe nicht ebenfalls' anerkenne, aber die gan- 
ze Art und Weise, wie von ihm das Aegyptische 
System zur Basis der Construction gemacht wird, 
scheint mir diesem eine Wichtigkeit und Univer- 
salität beizulegen, die es nicht verdient* Wie 
Vieles ich in dem historischen Theile meiner 
Schrift den Uchtvollen Untersuchungen Hammers 
und Ritters verdanke, namentlich des leztem^Vor- 
hallc/ die wahrlich einen ungleich höhern Werth 
hat, als eine aus dem Sande Aegyptens oder Nu- 
bi^is aufgegrabene Tempelhalle , gestehe ich 
auch hier sehr gerne. Mögen diese Heroen Deut- 
schen Geistes und Deutscher Gelehrsamkeit ihre 
Ideen und Winke auch in der Gestalt undErwei- 
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4erung , die ich ihnen «n phe^ untemofimten 
habe, des Geistes -wüitlig erkennen, aus welkem 
sie als fruchtbare Keinie hervorgegangen sind! 
Wie wenig übrigem auch jesft nodh eine lieber- 
«instimmnng der Ansichten über die historische 
B^andlung der Mythologie zu Stande gelsommen 
ist, davon geben auch die neuesten mir kaum 
erst zu Gesicht gekommenen Schriften über I^Iy- 
' thologie einen Beweis. Wie wenig'werden auch 
in diesen noch Untersuchungen, vrie die Ritter- 
sehen, beachtöt und gewürdigt! Dagegen lassen 
sich immer neue Stimmen darüber vernehmen, 
wie die Rehgionen- der einzelnen Völker nur 
noch abgesondert behandelt, und für sich zur 
mÖgliclisten Gewifsheit enthüjült/ werden müssen, 
eine B^ehauptung, die nur da ernstlich aufgestellt 
werden kann, wo der innige Zusammenhang, in 
welchem gerade in der Mythologie Philosophie 
und Geschichte sich berühren und durchdringen, 
verkannt wird. Man würde dann in der That 
Weit besser daran thun, in der Mythologie gaip 
nicht von Religion -zu reden ; und welcher Art 
Säze ergeben sich denn meistens auf. diesem Wö- 
ge? Wie es nicht anders seyi^ kann, gewöhnlich 
nur solche, die mit der Religion wenig öder 
gar nichts zu thun haben. Es bandet sich hier 
nicht allein um einen äussern, übrigens sonnen- 
^klaren, sondern vielmehr um einen intern Zu-^ 
sammenhang. Die Idee bedingt überall die ein*- 
zelnen Erscheinungen. Ohne die Idee der Reli- 
gion kann das Wesen der einzelnen Religionsfor- 
men nicht begriffen werden, und wie kann hin- 
wiederum das Princip und der Charakter einer 
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einzdnen Religiönsform richtig aufge&fst irerden, 
ireim^nicht alle Erscheinungen, die als gleich* 
artige zusammengehören, in ihrem gegenseitigen 
Ziisammenhang, betrachtet "vrerden? Wir wollen 
damit keineswegs über den Werth der einzelnen 
mythologischen Forschungen dieser Art abspre- 
chen, sie geben in der That viel Schönes und 
Treffliches, nur scheint uns, wenn von dem 
Princip der historischen Behandlung der Mytho- 
logie die Rede ist, die Wissenschaft bereits weit 
höher zu stehen, als dafs sie eine so £gigstUche 
Beschränkung in dielÄnge noch ertragen könnte. 
Ich sehe hier nur zwei Wege, öitweder den der 
Trennung und Vereinzelung, welcher, consequent 
fortgesezt, nothwendig zulezt auf Atomistik, Fa- 
talismus, Atheismus führen mu(s, oder denjeni- 
gen, auf welchem auf diesem Gebiete in dem 
Grade ein n^iner^ und höheres Bewufstseyn des 
GöttUchen aufgeht, in wdchem das geistige Le- 
ben der Völker in seinem grofsartigen Zusammen« 
hang als Ein groises Ganze ^e^kannt wird. Mit^ 
telw^e zwischen J)eiden giebt es eigentlich nicht, 
und halbe Mafsregeln sind, wenn irgendwo, doch 
gewifs in derjenigen Wissenschaft am wenigsten 
zulälsig, die sich das Absolute zur Aufgabe sezt. 
Den bekannten Vorwurf der Vermengung der Phi- 
losophie mit der Geschichte furchte ich dabei 
nicht: ohne Philosophie bleibt mir die Geschichte 
ewig todt und stumm: ob aber bei der Con- 
struction eines einzelnen Mythus, oder ganzen 
Religionssystems irgend eine subjective, willkühr- 
lich beschrankte, philosophische Ansicht einge- 
2nischt worden sey, kann natürlich nur an Ort 
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und Stelle mit Jiislorfsohen Gründen dargöthan 
•werden. Es ist im Grunde nur eine Anwendung 
von detn so eben Gesagten, ivas ich noch über 
Etymologie hinzuseze- Dais die Etymologie m?t 
Recht als ein sehr wichtiges Hülfsmittel der My- 
thologie anzusehen ist, ist auch meine Ueber- 
zeugung. Wie wäre denn soi;ist die Sprache der 
lebendige Ausdruck des Geistes, und wo dringt 
sich die Anerkennung eines über jede Individua- 
litat erhabenen Gesammtbewoifstseyns , wie wir 
es in: der Mythologie überhaupt voraussczen müs- 
sen, starker auf, als in dem wunderbaren Bau 
der Sprachformen, die nicht ^iie Erfindung eines 
Einzelnen, sondern das Werk des construirenden 
Menschengeistes selbst sind? Darum ist die Ety- 
mologie, wie die Mjohologie, die Deutung dersel- 
ben in Zeichen verhüllten Urphilosophie. Aber 
welche Resultate giebt die Etymologie , wenn 
wir es auch hier zum Gesez machen, Sprache 
von Sprache soviel möglich abzusondern? Einen 
höheren Grad der Wahrheit erhalten ihre Ergeb- 
nisse nur dann, wenn wir neben steter Bezie- 
hung der Wortformen auf die entsprechenden 
Begriffe dieselbe Erscheinungsweise durch mehre- 
re Sprachen hindurch verfolgen. Diesen Gesichts- 
punct suchte ich, so viel es seyn konnte, bei 
den etymologischen Bemerkungen festzuhalten, 
die sich besonders in dem zweiten Theile finden. 

Dafs meine Schrift in mancher Hinsicht 
nicht mit dem gelehrten Apparat ausgestattet ist, 
den man , sonst wohl an Schriften dieser Art ge- 
wohnt ist, hat seinen Grund theils in der indi- 
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viduenen Beschränkung meiner Lage, theil$ aber 
ist es auch mit Absicht geschehen. Ueberzeugt, 
dafs die wesentlichen Ideen der alten Grieclii- 
schen Religion nicht an der zweifelhaften Aechtheit 
dieser oder jener Stelle, oder von Notizen ab- 
hangen, die nur Wenigen zugänglich sind, son- 
dern in den eigentlich classischen Schriften der 
Alten ihren natürhchsten und reinsten Ausdruck 
gefunden haben mülsen, habe ich mich haupt- 
sächlich an diese gerade fär die Mythologie noch 
zu wenig benüzten SchriftsteUcR gehalten, und 
überhaupt überall eine so viel möglich einfache, 
klare, den geraden Weg fortgehende Darstellung 
zu geben gesucht. Fremde Meinungen habe ich 
nur da berücksichtigt, wo es mir um die Sache 
willen nöthig zu seyn schien. Was ich jiiber die 
Orientalischen Religionen benüzen konnte, ist 
Weniges aber Bewährtes, und wie reichhaltig 
und fruchtbar auch das Wenige werden kann, 
glaube ich auf diese Art nur um so meht gefun- 
den zu haben. Von Wcftjken der Kunst ist ab- 
sichtlich beinahe gar kein Gebrauch gemacht 
worden , da ich in der . Mythologie nicht die 
Kunst, sondern die Wissenschaft betrachten wollte. 

Ungerne habe ich den ersten allgemeinen 
Theil von seinem Bundesgenossen dem zweiten 
speciellen Theil getrennt, doch wird dieser, wie 
ich hoffe, unfehlbar bis zur nächsten Mqsse nach- 
folgen, und das Ganze vollenden. 

So übergebe ich nun meine Arbeit vertrau- 
ensvoll in die Hände des Publikums. Möge sie 
bei Andern dieselbe Aufnahme finden , die ich 
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selbst Schriften so gerne ertheile, die ans einem 
ernsten Mrissensdiaftlichen Streben hervorgegangen 
3ind, möge sie in vielen, besonders jugendlichen 
Gemüthem dieselbeliebe erweclen, mit vrdcher 
mich das Studitmi einer Wksenschafi ergriffen 
hat, die mehr als ein0 andere den Geist jugend- 
lich zu beleben^ uncf ihm eineii freiem und nm- 
&ssendeni Blick zu eröffnen vermag« 
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Seile. 
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■f . / * • * •' ' r •*/}./ .. .^-^i -fr..!' : ./ .? 

. E r » t e r A b^ »'<J li n i t t. ' ' 
P h i 1 o SO p h i s-c h e ' G t n n die gung^ 

fr . » ^-^ r. W S 'll fM. ^, ^ .,. ,^,.,)^ ., , ^.. .. 

Ableitung ai^dB^etHilintung^de^ fiegriffs Äet 
Mytho4ogie ^\)rrcli £ntw»6kltt4lg^A0r 

..•'•' •"A^jJ'lpfffe.t 'jb ;:-^^/ -r 

Symbolv'Air^igoriet, ttlrt^^«' 

• ' - • ^'r; V ' ''A '^ yr ,:: '• ,•» ,»f;.. • 

Wenn, wir die Aj)rtI)qlogbwetM,»\ir^.gf»»^ allge- 
mein eine Geschichte öder vielmehr Darstellung der 
.mTthischei^ ;^e)igionjen^eD^i9i^ so i>^ei^^ dliaöiit $chon 
die Grundansiqjit jbßig^l^etjt, ,Toi}.rgi^,emijpr^ wt?« hei 
der Dedüction des^Öegriflff^^eif^.Mjjf^^^lpgie.^.^^^ 
Ku-raÜlsen glauhei|. JPe^'Iljh^t ^y;|ipr. .,VV/Men5chaft 
gehört in, daf GebiQf dpr Bj^jigiQ^^f^jjihr^ jporm aber 
ist durch das Mythiscfc^ t^tOTi?[i^JE|^ jfi^^ und 

Form jeder Wissenschaft ^fl. ^^i^pnpi i\othyejjdigeH Zu* 
sanunenhpng s{c|i gfg^n^eitig )>edii^en ^ so, ist nu|i 
auch hier unsere erstp Aufgabp ;ji^ en)t:Wy)ke|tt,*inwel* 
chem Verhältnifs bei ^te#«r WweA^chaft, die wir 
darzustellen versuchen »^ Fo^ , und« Inha||t zu einander 
stehej^i^^, 9dßr auf welchcj^i^ji; d^j MytW,^f5hej^ Wfjlchfwf 
wir rqi^eijst als den H^y^jjfi\i^^\n,^%oi(f^i(ifie^^ 
dem Reiigiosen in,^ lip'W*;,^HatfPW4l.«^^«W» 

Bamt Mjrthologtt« 1 .- 
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Dabei niüftfen wir auf das innerale Wesen der 
Thätigkeit des menachlichen Geistes zurückgeben. Die 
reine Thätigkeit, die wir als das eigentlichste We^en 
des Geistes sezen müssen, ist im allgemeinen ein ste- 
tes, lebendiges, durch das Seibstbewufstseyn yermittel« 
tes Wecl^sel^i:^ä}|ni^s^ s^iycheji einend, Sifb^ectiven 
und Objectiiren, einer innern und äussern Weh. Sic 
»t, )l9|i»/^4) fP^ ioj^^eliei^. Ar%. /fbr^ «qiilH^J?^^®^ 
Gegenstand ist zunächst das durch die sinnliche An- 
schauung gegebene, weltiPffi, wenn es einmal die gei- 
itige Thätigkeit erregt hat , - aus dem Objectiven in 
das Subjecliv<tf erhoben," und,' iil Vorstellungen und Be- 
griffen ,au|g^fa£»t, zu ^ine?; |ni| ^jewufstsey« .rm*bun- 
denea EHkenntAi-C» gebrachf: ,^9r^eu,soU.,,> un4 es ist 
dies der Weg der logischen ^der vielmehr psycholo- 
gischeiu Abilfaf^tton, die, Toui ^inei^ .Uatersten ausge- 
hend , den groben Stoff des sinnlichen Objects aus 
feinem empirischen Grund und Boden gleichsam los- 
zureissen, und zu vergeistigen strebt, um ihn in das 
Dewufstletn des' Gelites aufWi^hlhen ^u konnehV Auf 
der ancUrn Seit» aber mui'i' dem realen Seyn dir aus- 
ser uns liesend^n! sinnlichi^K' Welt ein nicht minder 
realeil ;' ja VlelrlÄhFSh eirie Wi Veit höherh Sinn so zu 
ifiennendfes SeyW'äet' ütei-sliTilJchön Welt gegenüber- 
stehen, mit w^KÄifeHi ä^i^^ferkeniiende Geist, Wenn auch 
tiiclit auf tlie? gfeicfi'fe' A^Sk änf irgend eine' ähnliche 
Wfeise lii'eiii'V^iiÄÄifs'iiiufs'iommen köhne'n. Die- 
ses fiöh6rfe*S'eyr/'iÄ^^^' sltifge^thlossen in ibii Ideen^ 
^'er übersinnliiherf VVIßltV'die sfcli dem menschlichen 
Xlemiith "äÜii'dfi'^ie V^rhunft ^ge^vlssermnlsen mit der- 
selben NdthwferiÄj^cii' aifWini^gcfn , ^ie die Obje^ctc 
der 'iltinliiheA ;mA' <fiiM 'Atf ^^nc. Aber terhüllts 
fiegtln'iife 'üWii'rdfegltth Kit dim dunkeln e^uilde des 
IJf^fmiltHeyi'^liHd /le'^ibdÄeni erst dürfch rtiArcfi^fe 'Akte 
agt'^tiggA''MMtgk^'»^ "Srns^tbeW in dW^ Licht 



des Bewufstseyns erhoben werden. Und zwar geschieht 
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gsnexteii Wege« Släe JiteM^^i^.^J« Obj^cl^^^l* ^p^. 
nenwelt Anrch ^e. AUt\Mßf^^ f^^if^^M^ T^rgeii^ 

jueMü^lMift mit dem Geifl^ig^fi: t^, itir el^n , , so ini^tseA 
dictl^eeii d^ ANrtAvnK^hexi.llf^eU pum ibvom reingefi» 

«v^tttreii GeslUt ^ ^e.vS^hdi^. Al(f Maren jpewfi^ 

Goneretes, GeUf und Malerin, jdarph gegeaseitige Be- 
scKraskimg ticl^ .reriHiid^i* .Bewii^iU wird dieddärdi 
diejenigen Verimgeii deii Gemiithefl, die inB^«iehung 
aaf die 9innlich^ iilidirüberain^lip)!^ /VV^^t ia eiiieia 
gleichem YerliaUiii^» .einander §9itf|f{r,^eiu Wie die 
Einbildoftgdiraft die dareL ^diev^t^ .c^npfa^gene^ 
Obyeete der Simtenic^ in A^a^a^^^en^ upd. :^ildefr 
geatalteti, ebne -«rekhe.J^giriffe.ii^^ «yü^gli^^h aind« 
ao habe» in^di^lr tidhora ßegiq^ 4#>^, Sl-k^^nt^iCa Yer^ 
nonft und PbiMtßiie 4ie gfeicbe,.FiinQtiQ^. Di^ Vert 
Muft ist dal Vet*9^9^;€ii f4tr dier:W^U*^^^:Uel>0ii^8iniif^ 
liehen^ die idee«^ aber Ai»VtmW9s^^ ton^a »diei^e Ideen 
4*11/ idealen Bitdem npi^l^ffen«; i^, ilinefi eunrgieichr 
aam letbUchea LebeHi^^ib^li» d^nniit.iie^firoaa Bewafatr 
aeyn ei^ffen uHd.ffi^tg^^Uen il^j^ob^iM^^. .J>^ 
aber die PbaüUai'e, die wir hiec« Mgki a^^hc^ aua i^r^ 
Stellung n«ben der V/^munft erbf^Uet i: ib> ihrer JiÖ^b* 
aten Bedeutung., .Diebt JMot.iBl^ daa Yem^gea deiT 
Dichtung.^ aondeilat ala das .yerfl^gen der l^hsten 
geistigen Prodnotiyi^t^nehmen, .ili;ieiaer<Jb^hernOrd» 
nung dasselbe >i«il^*'yraa ivk einei^t.qiedetii 4ie ^^inbUir 
dung(^aft iatf n^' beider Yermögen^ .^bglf^sich i^ }h^ 
ren Aeiaaerungen aehr versobied^n) doch in)^i9^rn]^ 
d^rsdben GnMiddu'aft .s^ammenhängea« indem 4ie 
Einbildnngabr^ftt di^^ei^^mnäehft mit den ifniK^atBUin* 
gen der SinneBdrtretl ^11 thiift h^l7..«nd aii^id^eaen lAtff 
Bil|iR«f4ia«kVvdbM9p ai^ 4i& JdB^mxUäiUdi^r.jier 
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ktifMfW^ nMfir^lMa^^hM^feerH^itter neuen Vet^dgenii 
mik^itmikt,^ dMr'dft'^i^WlIIkfihr derEinbiM^gs^ 
tCHfii Ai^ zu\&zi üll^ la^al^m^iimlichei) älleVV^alttu. 
lieit iii'IMditüni^ 'rei^ehi^^tt'^wüi'd^, s^beselnräflkt« ittnil 

len'l^'äieA' die ^bMgk^' d^6 'Ve^tübdea-,' ^ehAiM 
HHp, N^ie die V**ttuhift diia Vefm^geA ^teridec^-; . die 
Pfilantfläie und dici' EikibifdüAgsIirAfl das T^rmdgen^ek* 
Bilder und ^ An^ehamltig^n - #ind\^ ^o h» ' al}ga]»eitten.iali 
da^'Term$^n'd)srB^gi^ifire bestimmm, das rwar audi 
^chön 2ii d^h^ 'AnsiäiaViüffgeii und" Bildern die dabst 
^H^efidtg^ 'Ti^bilfdende Binhejt' hinzttthut, aber 
diiin feniiMei^ Mlibh deinem eigentiiümltGliett Cbarao 
tcr ^ie Ahsbbiitöiiii^^ii >iuid iBitdel^ »öViel möglich ih^ 
ifi^'melifr-fltonKclite likid conci^ zra ^ilklei^ 

)3en; tMkd 'd^r'rifinefek AbMra^^tion de^ Begriffe iw nä^ 
h^erk ivt6hty ^6' dtifii'-die dni^h'^ilenFYdrBtaiidherydnge*. 
1^HbiYteHlai4i<äitäet Begriffe r^cJAteigentiieh derlieilie 
tiüi ' gtetthsäÄif Mtirefcit(^tig^ Mittelptttakt ^es Bemur^tl 
«eytiii, de^Träg<ßi^ d«r'6äfHmtlioli»tl'yitt>f»ägen derßemfi. 
tW ist, ' und tUdtrtiif ^6^ -die 'tmdbiedenen Yeritiögea 
ttäs Hi^n^bKcbev i<S«m1ithe8 , in ibrem gegenseitigen 
'Vörbälmifffzbeinand^^ ztt einem lebendigen organiftdi 
Verbnnd^enen Ganzen werden; 'Temnnft und Yeratand 
ala^ die YermiSigen de«* reinto Abatracteji Denkens, ete^ 
beb nxm dem bildenden, i^ehäffenideii Yermdgen der 
PbÄntaaie und EinbildungeMfaft gegcfnüber, nnd hier«- 
aUtf' Ergeben «ieh'üna zwei weaendüeh yel^cbiedene 
¥^rliifen Aer inteUeehieUen l*blit«gkeil^ dereik Prodnc- 
if^'PhiteaophJeimd' Poesie in denlaelben Yedtältnifi», 
(#te jene Yermfigen zu einander ^ite]i«n. 'Dafi^tdie 
Phüoabphfe * als die YVissens(Aiiift>^des*^ Absoluten . die 
Wtm der Yemunlt''dargebeienM>uAid^reh-die tPkan** 
tftk^lüilebt^A ]d(»^ 4<^ fiMeUig^^Wtft^iorsril^iidi 
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MB/miilt anüti^iiMcäicIwiri We^ in folgcrediteB Eiit^ 
ivitifamg^r Bejpüe' aiiÄtelMn «Ml , 'irirA InBiiMW 
d«Af€gei» Ueäi«]4ttfiuii| auf desMgfaien i8clte'ttif«nV'fi»f 
tchiöi^eMieirTiow'JbiriFo^ie^ ftuf >d^ «sdefliffiKroV'fiik 

fK6fnia«tisi|Bi>«ittri ihv Pscditct.^dKMfHwAk^ iitt'feti mit 

ihvärr JiöUiiteir^'»lundjTVffiledi0it^ Atikiitong tteltnen« 

Ae^onrfiibtaßurtdlbC^eii Umletav^iiuii tiiHliiff^tgenfWfiht'- 
Uft ireMondlMi bdflr geahnet >t»iiri£'>Und docdl, 'Vrif^jt! 

geifflrbUfttjen Bi€l)t«r:»jeder2fei(l idbdMäliQn iio ffif^f flor 
CprcHfty iwemi iie utis baMI dSe^ithii^itriiflieuWTdt J9^ 
i)irem aDgei^ltigenf'Ekiflas»« a«fnd»9.iipdi8cW;5 idi^^ 
sSeMachen pad' w iw id q tb ariMi Vgitwieklangieii iddfc mei|»cih^ 
Kdkenf jelr^ntv^aeift^igräa^eii Vfid^Bhrpi^iidie'äiid^vfilbtf 
ltt#^IUta«t^pli€b*To«!iiaig«ii^:«t^ll^ afi di& 

imsiievtte Grenze swttclM» vl^ii^UicMäeit And' 'f «anm« 
8e^ und ^^K^lfej^ Ve^n j& «ndr Wahi^aiiini Jiii»f<l)fct 
rai^ fwo anC ei*ev* 8iAwtndK^6tt'>IIäha •derr.«inei[idjf& 
bhe Abgrund ^det SftclM^ siöh «ebau^ilvoU for i9)1$>;afiC. 
thvt, aiiid ea nicht l^^^^^^ü^iörhibeiisten ^flc^ilaHon 
intw^lcben di« üoeiBt« iinf dem tGabieie idtr J^hjttpailT 
iphie einhet^gdiit aiSlfb pMloaöplJiaeke : Ti^ > dfr < Xd^n 
Ml es aUei]fc^»die'aoieIien>Produiitenjdt^^tW4bi!e£f#A'ihr 
ge dea DiiJrtei^emm auMrickti, und w0r «atfciiauf 
dtottMeiaterfreliien'deir Dichtt^unst dieacäye Be^e4i7 
güng ffir den pkiloaophirenden Geist ! r.ur)jlcb6pf<M| 
weifai diedse Werke de» l^biioaoptien uns datbi^en» 
lat^iitiiRBiferincftb tk» .dje. innere • /Fiefi»^ .derselben . eingor 
dratigeb; r^Abiir ebeiiaobeatmtmt ist an£>der litiderii 
Sefte'der Charaotetyi^tdie Poesie yoh «der IPUHoadY 
pbie untersckeidet. ( Wasodiieae durch abstrade Be^ 
griffe Idirt, stdUit )tae« dureluAnscbawngiBB. und Bik 
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dn*; dittdi Peri6iie«^luid HkifflIifaqp^]|idfav':\ui4:^'Uer 
tritt non^' ^ wie im Otibkft^ der FhiUscq^IiBe äertY^f^i 
«tmd'^c^Hrmhe't, -dse Phantime' in.ilirer Y«dNttiiMig 
Hiit Aler fEhibiMuiigahraft' in - ihr ■ efg^ntUebes , «ehon 
Aaeßi den Namen "Air Boe«ie. beatendhactea;^ «tiio^fiBri^ 
idwSi GfB9ehifk ein> »le ikftlte abita ' fl tri ^ Micenrird dürdt 
ibres b^säelieiideh25enri>^^eiheiti leÜMidigeitfiatiisesif 
Begriffo w^ndeki^siolr in' Personen. xWii/> uadt etve : fieihö 
von HumUnngen entwidwtt sieh^ in iirelcber tidi, indeoli 
W«8 die -Phaii^asUr i& iln*^ Heal^^ «ind. grofmiig^li 
Tjrpefi' TOrgebitdet, i&QBMAAoinfj/staktt aitf ihve.ifmii^ 
eretete Weh^ nicbbildet 5 ^ine M.tbunte und »veiidv* 
TteW^nBOYieltkA htivvefjtmhehem antsitiüeltBkiiaSm 
yri^ Viih 'den isinnlicliem Reize derf mul nm^^benden 
Cibgen^ait ^eiesseli^'j^o leickt s^ der Idee wa(kid>it« 
.eken rei^e^ebt^TÖn^ivekher'doeh alle diese mansig» 
flAtIgen F<nmeni litir' ;die "(difeetvTWbeR/ fieflexe aind« 
XUea-iat der ie%endtamlk:he.€hai)rifrter^derP0efl^e,ide^ 
durolt ihren ganzem Organi^ittua« nniGi^qiAen/ uad.Hiei«^ 
nen hindbrohgelitt, imd gerade dal've^tie unt( «a<jbr hi 
eiIimi^Wtergeo]rdnelenGebie^ih ihren UnkeliienPro«^ 
d^bticwen 'ain meiatte^ei^gretfl:, datrktaueh eben die« 
a^dUgeuieine Chararter,; dieses 6hje€ftiTiren irgend 
feiner -fdee dnreh ein. äusserlich geredetes Bild,.)«rö^ 
dnrch diePka»ta8{e'ihne'Sch4»fiferaobe Kraft kondtfaut^ 
am' sprechen&ten wieder herTer..'Stf liegt, nm nnr äieu^ 
eidfeeken Bei^iele hier anz«f iQiren y > ^die poetische 
Bededtang des Geistes in SlndUBspearie*s|iandet, wodarc)| 
äto äeld d^r Dibhtung die höhere Mahnnug erhalt^ 
io wie der Hexen in' seinem Macbeth, in nichts andq^ 
rem, als eben darin, dafs sie die ohjectivinen in ei^ 
neni äussern Abbild - top nns hingesteiften Gedanken 
der That sind, :uni diese in ihre^« mdMiweiddidieii^ 
der-^Seele sich gams bemächtigenden. 'NothwendigbeÜ^ 
stets gegenwartig zu^eriialtrai» U|id wenn Calder^n 
die tränmeriiche Dichtigkeit der Lebens dnrch einm 
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an ä^mAjpfSini^i9he^m^ä»vt^^ 

tarie» rM^km «ad iB^gi;^ im BildetaplJMMLMifafiilihmm^ 

^^ : Di^se ^dtgcgpei«ciiseiiiWBffiMlBiiJB»HMIhiagi -^i^» 

maäifiiBfn^^bwiimd^nb ^tdiimiirii^rflattiiltiAevAilMätid«» 

inj di«('%»blhM»iHeri'Fb«bie;Hrs»TVib flii^adafcfi«iiif«blii«d[ 
Bfeiüenendiv sfamüehen Brlinimni(^i.die}icA«iBchniibi# 

ViitaBttMmMifmt^^Aik YthrniöglmßdeibQiUitfpnidwttekM 
Ülmkitalb^^aer «iB«Hdhii6 Bi«iiiffV.v<^(|fMcbtiii.9w£i> 
Wi'.detnfiMtMdihiiig id^aBfi^oBSs iterltfirtbalQ^fr ^9 
gekftn'|Libien;fi>«bewfdi9i' jp— ijjifiiiiheBiB^j^pgi»»« fangt 
dies ^iat esviihMir;Arii' A^nbobisBdMii tli»;i63cmbi^ial 
die bildliche DufgirihfafftAittÖD JflBfoiit ^ftiqtitlMchfttw 

JBeuZafadmiei<itf Billig mtl dbKAasabaudng.diivingeabJ 
K«&en>8biili^ff^>iidi: oudb daÄ W«j»ed des BUdesi^Mi 
bestettittarämiiJt iM»cbaiiiiB9«ivd£.%i!ibcQ ludkentiiiäfir 
ttÄasdcir^lgieaiibiii, dai!8i4)q|dä atoiria-iGbnbiwterjwt ek 
Bete Abstvkcttäd layeilndtUilb' 8t^efa.jJdier' ^iehtfodeF 
eiimä Be^i^neoxvebpitfhdtfencfe AiMcbduwtig üstt tmi 
SywbiBMißH cJ l Mk y inrerrHndlti si B^ diaioonoreteiitAii» 
. scbawMgeri'jeüies S^ames^SjcadKdfridetiJili^tfao^Ba^^ 
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giMgraUm aMM^i^i■■■l■M^m^^jWal»llKö^{tldbfep^ate 

dttaer %vt nnaiichrst' aba%r» m » :i^ ewketf ^mliMkih) «us idton 
Manmg&kiglb^fdevjxgQgAaäeii« aaMdüdnen «iA^te^^^: 

dem BUaetMvt^griiffiiJiicUr die»ide«t «br^aiAsli^a« 

cleiii%MhftIiiKAeelirlz, ' ve«!iyftf|i»Meb«i im^.hfwAMik 
keine eigendiche \ nnAmimf%^tm m A eßnk4iiBX\imn*Bü4^ 
•dar fei||0ulHUii«lleii ibwcfahrittgiT» jneipito iati M Die 
B«iviit]|UuigfcrwMse<jÜI;ribki fdbr J^^]iaifiiQfpniid<bet:dflnL 

•i^/fvaii tintnitin^anui«^ M6taiifxdä»f^]>ere/fail^kioneNi 
awi^ Jim jJtMem i^iAitf OU^«ippmigftgdbw|.>niid: 
a^^BoUi Ji&eisimt i oasieiteiiinlbiieni f ^Yvitdeirafp^Iicait 

rine» *bti S^UnlUhenyTIic^ }dknl3«Bdesi^>iai li^iffltgibe]*,» 
hBitUi»<jeitkM Ifedod 4wl{^(BMak%idordtAbiimctiMir 
Mi':d«in;mndtini/d«reli /TersiaidkbtiiieiJieirlMai^lmcH 

Brkeimfei&rs ,»ik»<«iBä}fi)iki wträlhi thm^$U>lmt ^ . 
mfi'däsi 8ini|Mditti< diebaad^MtidaK flMrritaitfaflWiWte 

ebm^y w^dw^imT^eii^ ^Jam^ikAsddbt^uig' 4siiltMäintr M>i^ 
J0iicbeff ^^A>ene fitidSrwi^ -känaeii: wir siWtk^Q^^^'^ 
inpäikin : daffi^mboLiacs dinfaFii48al0icn«diaii«iig«<iIdeiiL 

U»s«biteiA|ifttininhg'^Q|^fien^: iftidu jder Aefle» >eioeo 
Idee.'iat ^*i ^nsichf «etivasiBadbrea ai^di{Mi^ef]aJb< Jn.\de«l» 
«nmcttUbaFen» O^tclT dclr dbMchkmngYäniUBeiiiteU 
Yir«nn >iii«ii fiid KidiaiyTwdelief jä.iM^ dmi.8yiibdljwM 
tcv daea ftuid'.dcitoaeib^ Begrif£t «^enr dea>;sjBflde8 iä% 
Mdi&t^' Simib^.gehdiül^d ial liitlxiia ^YeA'äimbiJiaär Na^ 
««b üHt Beohl! eiäe idealeiuNa<dialuimi%('i4ell fiiataä^ 
Be^tv aoinm^Mlt ^ ^did<M«hiiaut dcikftfiiibbl ratd^ 
deiK ^emtidies Antbliwnmg^agfoiffiegftoiclie Wiriafe 
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AaiiiSyiiibo) i«t «war, Aha^i ehA J^trfuwmag und «hi4 
Ik«!! M^i an du Kusmerlioh ,eder iM'iier lÜRlor; giegfaU 
b«aalt?^h)Qbt' gdra^^»^ dier avff*äer andern, ^mto 
•l^!^>08 aoeh wieder' fihflt ^e Sphäl^ii^jKatur^hinH 
MM»9r!»iimb 4ie.ihm<«tff«*lp€M« Idfee<^iichl!d«ft Obfe^ 
dorJ^Mipkdiitit^« ¥4e^ie4is^uwi'<BatüriteheiiBescIiafi«ii4 
hmk 'nkdktüii uEmtwöler Ho« d«reli dieBedeutiivg, cB«i 
«b;.cbriiBi(P'^>Ba0H->eB/dii98elbe Undnlegl^ oderaot'Ir 
äuMcrüeh. mit HÜfefi^ BoM&tiftäfietf i^ii>iieben, i^ 
^iLiti|GSk«Kfe ,¥fii'WillKift «n: «fik t«lka^*««.«eaeny oder 
saiiidedUfäreiii^ Em g^Ut DUr aUaUdion «der U«(8Ja Be« 
jgniffi denAäos^inlMingbs^fer« • •er^ d A» S^mlKil >jE«ko<imtti» 
di^Unb^atUeiditngtzwiselie^ Natui^4)riii|>oleit tmd KuntiM 
^jmhAAiiSMm<}l^»ctdmlSiäUa^ iMein remei^ 

Kftlmrolifeflft ^i : . da» »der ; Hunet^jirabcfk -ein darch ideale 
Mae^ahjpqiig i detf Hatiu^ gehobnes -imA Te^allgemeiaevJ 
tea Natiii{o)ijeet. Ea'iai&'vmifedievfMiidäii ^saeibeYer^ 
]taUnU«f«iyU5.zimche]il AiiaeUi^ tmd^B^gtiSl . : Dae 
i(iiiiila3Pa4flri i^taway^lHe^e^taaen N alfaelip i H »n eiilfe> 
Beiwifansdbaacha«iiiig^abet»«i^ lifat aidi-^kiain eineehiei 
Olj|eettekj4iia d&r libvadiattttiig ToUkemmm- dntaj^re* 
ehentei«Uekivlsia«ii> acfnAwb'ei istliqimeiMniu^daaAll^ 
gemeiili^ ^inei' Mebidiett Von Naiiii*obfeefenf aiia wel«ii 
ci^nr.eaf'abatiibibti^itV --wliB d^r Begriff aus de^ g'e^ 

aetterbüd« z; Bi /batt^OTrsntdieiBfeiiadiäigeMak zu ^eh* 
mtkpf&hyoöt , ' aber^ niobt diie GeiMU eiiieh eiiuseUient 
üiATiELattina , * « ktmdüpu 4k^* )die «bs • «M^) Oeaamin Aett 
dil^iili^tridaeB' idpEtKiäiHcbitbabiftte«tuSUeiiiink die IbcS4 
"fi^aaibe^etxdttdbii ibut* iw^thi^Bik'igefit^ins^baftlidienBeU 
fpnllK taii A^iciiauung^bdiiigt. >i ^ie XMbetgilnge Tom 
SlMwt^qnfilMd tomifKiiDice^naboI k^nen^* wie< aich' tod 
eeUMt Terstdtt, aebr iVivediiedeiieb'Artfaefn, Et f giebt 
iliB6ta3rmbole^ die^¥0|¥' Katarsymbc^lea «idi nur aebr 
^v^ugtiekitfetben^V '^^bi*end andere likvei» ^Saaamaaeh^ 
ham^ BÜt ISüliircd9Jaeten< entwadei^ kaoni mehr* ahnen 
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Itaken {wi».e» tt fk i» VitHt ik, wenn O^ MiÜMi 
Qbeliskttn Pyrattbiden «• •• ,w^ sor Yorttdhiiigcii <fei 
Phallas »hid) #der y weite 4m RuMt^mbol mkam 
irei^dt^i gestälttt Hat, mit Kaliin^^^cten nur nodi> '^ 
l^lo«e von dttf^Porm völlig ^ g ^iga a nte lH uterie f emtni 
buben* J>iesoUhi«rB€hcid«9 muTsÜR irirhtoi^tfDglei^ 
boKihr^» if^d^m^ /wenn da« Symbcil^eme Jhtldttdie Äm^ 
achauttilg i$t, daa Obiect d^ Ansdiaiittii^ f^< d^>Aii4 
•ehäiiung se&st^ nicht ztt Irennto'^Üt m • »i / ..; 
1 Da demmchi, t^H# wir* geaeiieotf fliäbcn, ^daft^mbol 
im .al%^nimnbni eib^Bildiaft») tber ctnem Bilde -lahar 
4sKi^^i 2tt>ttntarscslieiden9 i)-di|^ Ide^y^ dle^sfacK im 
Bilde «uadrtlokti t fi). davüaäMremid; «Ub.dae Ideit 
dwratellt, «nd 5) .daa Yerkältnifsrimiweldi^^aiMfand 
Idee SU einäinder ^tehen^ so wird jaucb die inä|iin*e^» 
tectuobting.^^des' Begrifia tod^^ Symbol aint 4fisofati|^tten 
yon< didöevf dt^eifachfen UnterachfiidBhg aua{|^ien«/ ;. ^^ 
«^ ' . i) Jn lUisidit der ld«en können dic&iinrten nnd 
Abata^m^eh* idea Symbdis ao Terachiedttn bejm^ «akedM 
Uebtty diftrdaa Symbol: anadgttolifin. abllyr trifewdiBtdwi 
am^^ £s t ist je0tweder<.nttir5iitpnid ein «Uiuiieter » jBe^ 
f^iffy oder r einß .aii£: das AebacAute und ■ Götxüü» ^ f tieb 
beliebender Ue^ .die4n eine» sinnlicbendBilde dai^ 
geateUt; werdehi'S^U, I>aa MTäfel,iciif n -z* B;.,deaaen>|^ 
Ivelinte Hälften «lai Unterpfand r«nd. MerlLzaicbcaiüea 
geacblossenen Gaaftrecbjta.gebrAocht ^nitden; darjOSU 
terbUdi, das: die Ideen Apr idnendiicben aUwalteniM 
Natttr 'vieransdiaulieben i aoUte, nnft^a«beiden aidrnfabt 
bloa: durdi di«i!auiiaer€;..Fntni(ideiifi|rnibolari«on^idiHy^ 
der, a<Aideivtbaiipt9äobtieh*idiirch.:die böbei^^^odei^^ 
ringeve Idfi^dMif die sie zui jK^zieben aindi Das Sfmt 
boi in meiner böch^^eii Bedeutung. 6ndet nui^ da-^aMif; 
wo die Idje« dea'Abaoluten aelbst uns in einem, aiebl^ 
biren Bild^ gleidbaam yerbörpert ersdieinen. im 
allg^neinen abnr^vil^t in Hinsicht der. Jd^tdea 
Sjmboif sn bem^rkei^^ da£i. daa Symbst die ^iee^ 
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det Seyns anffitsaen kann. Wie die Anschiiiiimg, aid^ 
itfuner' nai'raiilAeviw'^tfisdi^aOIije^t' jbaatebt, vnd mo« 
anaBtafn/jmlKl «IcimdaiT iar^ ao bimi a^i^.diM^ ,<i^ Am 

mm a&L ein :Ei»i^i«9a> . is Eiiimii Hi>«lent0 G^ge)^^ 
ala afib eiBfncbraiS^fTW.^ seUi^niHn ^t^ nvie e$ ia^ 
irirfKi$a«9ivBi^ aii€r««lar'eifteR.Uel>€v8^ vpa «i^eia 
8»j(tti «u >^iiNM:>aii4iHrib S^ja »^^ od^.uala ein We^den^ 
i^tlobeatohn^ll^ive i\aüke «[lehi^peiv in: der Zeit «auf^iurr 
ailJterfol9«tldi(yttMsoib0iite. piciH atatti findi^n. kamu vO^a 
&ie€eaaifiat •da« 9^t U^ ein.räumlieheat M^ßAßi;a 
am^ e«a mtlijohefl^ S^yn oder, ein We^d^n is^, ft^U 
»i^ti n$9br ii^fdiia Sphäre dar hlosen Anadiaaupg^ ^ 
er|t»*de]3t b^usi^ eine .h<^}iere Tätigkeit is^la in d^^ 
ei9|MiM^Aklff.lfl^J&ece|i^yical iki der Anai st H nnm; 
rmmwm»9iWi^TiA Darum kitoiva^U daa Symbol det| 
Begffftf itm iThJüigh^^ eipeur Bew^gimg^ odei; Hatid^ 
lan^/ i^debeit .«^fl^iKoh nlp)»^ l^ncr ^ntli^bR^ii k^mi 
««i!^,jWTo)JU^ojQiii4uirai4Mtei|,*a^^ jfmv ala ej» .fmf^f^ 
dKMfi llMi^iBfiM^aaeii;». tuchi aber.in die IV^ßhcheit 
dev MomeMtffAiia^Ua^derleg^^» i^wan ea nic^ über 
aemiiSfatar.biiiauagehen aali». Jat.<iKenn «ea JPB. d^n 
^e^^riff dior "^(ülgkeit uod^ dea; «I^ib^iM durqh iyq 
a^odiende Piisae einea Sfaiidbildea«! oder durch irt 
SBi#aei»e.i%U09fiiiir^4Ai:»<Wt«M9<i iiH.daea aelbu luur 

dbäen A^londem M^dj^^Uop .mtß¥ v^f^hßv. d$M( Sym^ 
faolhdle Ide(e^Htfdrürlie9 will , .g^f^sapi^ eia^yi^bQ) 
Ubi %id)di« .od0i^ efotiWittelbar^a^ypibol, dc^l^ichm 
mi.3UJ&e FiaQ^mfct^efi ai94i wepitr 4^ ^ ^ufiächst Syu)^ 
l>elei dfia WafS^dra 4iiid# das Waaaer abei:^ a^U»8t i^ia* 
d^ ayiy>oH#9he;'B)edeutung ba^ und jene Fis^dikweaeii 
jimr den Beg^üT dea {iebena' noch mehr yeranscba^lir» 
chen a^leQ^ So. wenig ist ihm gegeben» einen a^^lchen 
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knätüdien. '^ '-'• • "•-''/ ^' "'* n'.iOK.Wim ^t i^, r'*w 

0intl1iebevi AnstlMNimg geg6fcciieiil4€igen0fafnd beatein» 
1^9 Mtufi» oihi^» «tehtbam idy» , '^9«fd«i«h'iiiti8' eib taitf 
•tditbai>€f8 T^rgdgenivätltigt tmdy'fMä^je inebr die «ht 
«^ent Gege^t49vd bfifaiirtteliMr in <M^ AUgen {«HeMi 
Eigenschaft di^J6nig«:i9ty «n «^eldM^^kii^diüe syml)^ 
Hüicbe BiddMtuhg«- 'aflMpi»!^^ dS^tti ' ^öHkomm^ef ^i«r 
das^Sfiwböl. Je meliFtdaü eigent)Mi<^nA^H9G6« ttäeitt 
ih' iVbtr ^«9entlioliett, nondek^n melit l^^r mindeiriziid 
fälligen Eigenschaft des Bildes K^^v dl^sio m^r^'iKt« 
k^rt' aidi das Bild ;dem blossen S^ie&iftn^i'Wt^lehei^-^ttf 
l^ifF 9ii?«rait allgemeiner ist, als d^t* df%i Bildes, abci* 
Mbiimdeswegen, dakdbm'dymborMgefilthfildllcbZWluMU^ 
ikenAe nicht mehr >in^ sich begreift. ^rmn^liafmiWHiti 
der Üntei^sH^hied itM^scAen phon^eischto'^ivd' a^lüMrü 
ififteifi Synibdten) wdMien Grenaelr 8]M^b nnÜMy^ndl 
I.'BiA. Sf.> fo). sq. 'Macht V Atelif '' w^hlAiai^genemiAMi 
w^eni Töne sind^ keine isiichtbttreSleMitovAiiS Mrfo 

' iien höchstens <ntn^'in8orem> isäfi^) symbeUi^e Sedtdl» 
tung hkb^n, sdf^m d^ >£iMdi*tt<^k^ den siehertatjb^iiig^n^ 
eilte '^li' eii^r^iielchcn Bedeutung fl^ige Anscbanjt^n^ 
üü 6^nikthe erzeiUgtV Auch die SprMdie, dieMafffUs 
I^rdingi dair dnrbü "Pöne^^der faö¥biirer geiiiheaf Jol^iraK 
H^rteD^ken nenkta kann^ is^ darbtti» %eifl> djfdhrbiaii 
dteis tHMikelv^ evl he^m. Und iftoch > «wMiger ' Iftftt' »idi 
ttegrc^Kf ^wie ä^nns^räelie nnd'^^^idtelsprttohey^^dbfti 
Wegen ^vf^l sie S(M^§ptocMii^%\ivii phbn^ti»c{be'%nii 
h^e genannt werden' können^ Ch*äkel«r{iirache'sind ^nu 
w^er^9^M>6tts^h; oder^icKt s^itibolisdi. ' Dtenibht 

, #}>Yttbolfrsdien gehören gar nicht hleher^^Wi^s ieiber diö 
syihb^ischen betrifft, sonst'döeh nur dir^Oegenstand^ 
d^n sie durch -Wörter ansdrüc^ea ', dtfs Symbolische, 
nicht aber die Worte ohne Beziehung auf die Sache 
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^en idiii4?vBfegtit&'iadei} eki«rf8afibe^<Euti€ihfito «indk 
Al6P Hreis <ler.imiiilicli<ni^Aaaehkiittng i^ daß eigmu 
^efae*GdUd&fd*v'Syinbälilt, *^iiidtai «le diiäa^ni Ide^A 
•«ni Be^Diflki'^la clorohcditmiit^mde »Folie untetlegr, 
•gewittiil ^^Welt cter>)Aiiiipfaaäti^^tt ein« * ui^kieli 
Irdhere Bedelitiiiig^ yennöj^ oifeldiev sie uns mdblbJof 
AlitetHaa füraicliiBMtelietide^ itondcrn ancji ala R^r 
ifiex:9ta€iD lidii*em«;Regton er^luein^ uad unli nnandf- 
üUk wRehtrim^Xi'tAi^^ByleihlicheAu^^u scbauenrer* 
iaag. • Haap^äcfaKfiii^er tiatjäeni Symbol da« inben* 
£ei>9tsyn äet stUli^ritAn sieb acflb^ bebarreiiideii Nmw 
«»ikieigBe» ^ ^dli «a^i^a Jmttier.wnr: ]9(omentaii«a geb«ii 
boU,;dÄ8 Sueoeamte Aber, roiijdemt digeaitlicbenX49ben* 
idtgiaii ttiuLlFtfeitbädgea- m^b^^liu; l»^anen iM^ Da» m* 
•Ueiide^9e|«i dMS)»ttbi^a trägl daber« d^ da» uraprüiig* 
litth iMhenMge dep Uee «ocbiu 4er Form. dea,&ym* 
&^s nlcbl TCücsdi^N^defi -hfiMiivi den Charaktei^ . einer 
evMitea gdiieieiiden.Ntftik^endigheit. An diese J^otii^ 
^i^)endigkeitytifipie'iie'aieb.iii,,den ewigen Ge^e^ea.der 
$}«ptur attsspricbt, dribn^rt ^ Symbel am meisten» in 
^sem Kreiie«/ deili ihm- eigentbümlichen, .weile es 
am Uri>8ten, undiweniii «es «auch aus der .belebteil 
•l^iilür^die Formen seiner Daralelludg wäblt^ sp ziebl 
es d»cb diejemge. Seile be^Hders hervor, Ton wel- 
cAner sie mit der bewufitfl&si« JNatur isiisammenhäi^geii. 
Die Form des ^S^Nnbols istia« iiwd £ar sieb %odt ui|d 
«taiHr, .aber «die Idee des Symbelst belebt sie, und eben 
£es ist des" wabAiattpo^iscbe »nd «ugleicb philoso« 
pbische Clüirflhier desjSymbolsir^sfl es das Materielle 
«u einem Spiegel de» G^istigen^ :«a maeben weifi», 
als wäre jenes, nm? d«a Abbild /nm diesem «nd if#ff 
sidi aelbsl; ohne eigene Bealimi^r und uns iso in je4ef|i 
^inzcjnen BiUbe den aUgenäiein^USisianalenbang der 
leifeteiii PriAcipi^n «UeSi.SsQiiM, iii^iei^^m. igres^en/ntf^ 
¥ieiter> (aHsmgittdMndM fiegeiisase ^iokemiSift^ Inimi^ 
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lyin da» Sjnabol'iiiiiiier^ e^a n| Ae moMA^b AimelmAk^ 
nng^Mtamder Gegenstand saTmnofa^fdceilftiegri^f^iir 
alier sinnUclien EraoheitniAgen , ^fwenn f%ie ^bk^ nadk 
4em DcigrUFe des räriaiKchehSeTita betrachldttvevdeii, 
die Natur ist, so w&mBmirir d«n Syknhaltaeiit^ faiar» 
aem Seite nack üb«rliali^* die'ISattir bis ^ Uun/ e^- 
gen^hfimKche Sphäre »Anweisen» Jedes' jS^r«diol,i oiidb 
das dütoh Kunst und I^iantaale sm, fi^eiesten gebtld^«i 
kommt doch wenigstens seiner Materie nai^iaafxeib 
in der Natur gegebenes Objectzurikcky.wid alle Obi. 
{eote, die die Natur darMe^t, sind ^crvvissettmianienj^adi 
einer symboUschen B^deutnng fübigi '^Die S3mfiboift 
des Altet*thum8 g^ebsuhs ^oft' genug dän Beweis^* dit£i 
in dem weiten Reichender Natur nidUs* so gering iuid 
niedrig ist, das nieht duk<ch die Idealität dds.-8}'nibdls 
au^h wieder geadelt werden konnte^: Mimrdenke «»iB. 
an den Käfer, welcher, weil er sidh 'selbst in einsr 
4IUS Ochsenmist -gebildeten Kugel erzeugenr adllte, (umI' 
deren Bau noch immer bes<Atifdg^ er. mit nenestsui 
in dem ädiiopischen Mereer naiurhistovisch. wieder «uf» 
gtsfunden wordeh' ist.) als Symbol der^j^engung niid 
Lebenstpiefie und als Symbol- des* Wekganzen diis 
höehste aller ägyptisiühen SymboleiSti Vergl. Grietener 
Symbol, und MythoL I. Thl. S. 48g. Durchj die. Be^ 
^chuA^ des Symbols auf *£e Natur isi; Sowohl dsvUiUr 
endliche Umfang, ^Is eueh'^dte unei^dlirii rtdche Ma^ 
nigfaM^eh des Symbols ausgesprociBen.^. ;8ot uner^ 
frch6iyfli(ih*das<Leben<^ist, das die Niitur in der-Man^ 
nigfä'kigkeit ihrer Bildungen evitwifckeit,' so grefs die 
ybr»dliMenKeit isr,'iR^ welcher die-indiTiduaHtät'ides 
Menschen einen imd^^denselbenK^gen^itand a«i&fsl, «• 
mdmiigfeltig und tierschiedeaartig iiPtandtdasSyrntioL 
Wüeeigenihtmlieh locwi ist z. B. {i£Lr den Ihdier der 
Etephant, dieser MiligoThier seiner SyiiiboHhi, fQr 
d^nAraber'4as K«neld, ^da^ SeUff seihpi* WfisSey ftt 
detb' Aegy^er^dÄs ^n <3de«'4lf«ilM^MfaMic ^t^s^ns 
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b^imiscb^ Krdko£l? Wie Td^a^hüteii gestaltet sidi 
eine und cbleseäbe sjmbolHcIie N.tlunaiMl^iKittDg, wenn 
s. S# der- Mond ^(i ' dsirr evttea KrföUuiig seiner SGIlei^ 
iie äemOrieiitaljßii als ebijaijbentes Huf eben erschein t* 
da» d^ IVapt>e der Nacht auf den G£ilo|>f e dareh die 
gestirnten Rinme Terlcn*^ i, dem Aegyptier als » eiü 
aUbemiai' Nach^n^ in welchem die Gdttiä des iMönda^ 
auf den dunkeln Wof;en der Nacht sanft '«id atill da»* 
hin gleitet^ dem Qriediea als die leui^tedde Sichel 
die den üeanoa yerstüAm^U^ und der aus dem Schaum 
des Meeres auAaucheBden Göttin der Schönheit und 
Liebe das Daseyn gegeben? Wie entgegengescat uiA 
die Begriffe die sich eft itt' einem und demselben Sym^ 
hole . begegnen , wenn is. B. der Schmettaerling bald 
ein Sinnbild der Unbeständigkeit und des fTi«ttersiims^ 
bald wegen seiiier Ltebe jevx Flamtne des licbts eia 
Sinnbild der treuesien, hingehendsten, sich selbst Ter«> 
gessenden und aufopfernden Liebe ist?^ 

Zuaanun^iges.?s^ Symbole kann es nidit geben^ 
da das Symbol eine ntementaHe Anschauung ist, oW 
gleidi das Symbol, ine< die J^nschauung, \ eine Menge 
ToHjlAiirkniAi^ enthalten kann^ deren )edes yirieder als 
eine eigene Anschauung am fixiren ist* Das Symbol 
an und £ur aiselt besteht in 4er Totalität des Eindrucks, 
ond/wenn auch z«. B. das symbolische Bild derEphe^ 
siechen A!rtemis aua ^i|ier Menge von Attfftbuten 2sü^ 
samynengesezt war, so sollte doch nicht ja^a aUi ein 
^nac^loea für sich bestehen, sondern alle eusammem 
aoBten nur Eine Anadiauung imt msimentaner Totalis 
tat .'prsieugM» ' ;£a.wiar immer nur eine und dieselbe 
Idee, die hiebt in jedem einzelnte Attribute wieder 
ausdriiohlie, Dia 4)fa«6lmnfte ^toaisch^ Symbol, ^s dtiä 
lllensd^iehe Seelä 'durch miyei Rosse mA einen Wa<^ . 
genfttiu-er t Tersinnlieitt^ ist «w#r aua mehfarercm BesCand«> 
tkeüssa UnaaHkmei&gjeauetiyi sofl «iberdbeb' z^mädb^jt als 
Ein Sjrmboi igeiiomn^ü nnr^jlBii einlaeheil Begi^ff d<3r 
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fi«wegtiBK tmä IWt^mt der" S^ote AarkeHt«. So 
^e die cittz^Uieii Merkinale eine» Syadn»!«' besonnen 
«»torftchieden werden, ul et'imiit'Vielirdas efaifache, 
i^ine Sfmbol-Ob mm aber.(^kih das Symbol aemem 
•ti^ngttoa ^egrifie nadi ittüier nurdasEinladie «nd' 
iiomentaiie^ ein rollendes Sejn avsdrfidfcon kann, ao 
«ind doch die Uebergänge TÖn^^jmbol zmr Allegorie, 
mit welcher eafWie wir apfiter« sehen werden, in die^ 
aer Beziehung sup.ichst ausanimengrenzt, so flielsend 
tmd ununterscheidbar , däfs wir wohl amäi eine ge-^ 
wisse Erweiterung des 'Begriffs zageben können. 
Wienn auch solche Sjrmbolev * in welchen das ruhende 
Sejn in seiner höchsten ' BedetKung zur Anschauung 
kommt, die erhabensten sind, und den dem Symbol 
eigenthtailk^en Begriff am sprechendstenvausdrücken, 
•o sind es dagegen die) eniger- in welchen das Symbol, 
obgleich so immanent als es nur seyn kann, auch sdion 
etwas Ton der Allegorie sich aneignet , am meisten, 
worin das Symbol seine geistreiche Gewandtiheit aus* 
spvicht und durch die Kraft 'der Ueo' die^ es beseeh, 
Buoh den starren Stoff, derHihm zum MUtel dei* DarsteU 
lung dient, zu bezwingen und Leben und Bewegung ihm 
nitzuthetlen scheint« Je treffender das Syaduä eifien 
für diesen Zweck geeigneten Geg^istand zu. Waden 
weifs , desto mehr gelingt es ihm, gleichsam seine 
eigene Natur zu überbieten^, indem es durch die be* 
•ondere Beschaffenheit des 'Gegenstandes derAnsdiau- 
nng etwas ausdrückt, Was ganz ausserhalb der Sphfire 
der unmittelbaren ^nsdi^uuttg fallt, und ihrer Natur 
nach eigentlich gar nidit einer sinnlich^iDarstcil^ttg 
f^ig ist. Syxnbole dieser Art sind Jiricbt blos die 
Thiersymbole , in weldheu die ruhende Av^chauung 
echon in Bewegung ti^ergdit, sondern ^hauptsächlich 
•oldke , die ditrcfa ^inea^ a& ; sich todten und starren^ 
Gegenstand den Begriff, der Bewegung, jfar* li « nd l mi ^ 
und des Ijebens ausdrüciien« Dalw'gei^xt z^B* da* 
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%Ffabol äesf^ilget^ oäer d«ir Jeddm, veldbe Auf J^iomii 
^evlunälern (i^an rergl* z..B^ äjiß Ton. Hammer i^ 
morgenländ. lü^eblati Wien ^8198^. s5« mitgelheiljUjr 
.^bbildoüg eines merkirurdigen altpersidohen ßteines) 
und l^eaondei^d, in ißi^ H^hn^en üev. Opfernden und 
Betenden di^ Lobpreisung und die* Andacht de^^ :?um 
HimittBl sich. aufs(^wiiigenden Gemütlies d^r^felle^ 
anU^n, nngefahr in denselben Sinn, in welclieni anp^ 
sowohl iii^ ißn Orientalische^ ala in de^i. Abendländir 
sehen Sprachen y^n den *^ Schwingen . des Lobes und 
dem Fittiche des Ruhmes gesprochen wird. Beiph an 
aolehen Syuohölen ;6ind besonders dvi,, erients^lischen 
IKchter , und . wt^ . den Criec]^qp^f^or allen Pin- 
dar. Wenn dieser z. B. die Senten^te'seiner^'Oden 
wegen ihres Sindrucks anf das Gemüth mit scharfen 
Pfeilen yerglei^t, ^% sei^e Muse spanne Ol. II. i6o. 
wenn er yon dfifl^ iöichter aagt, dafs er seine Zunge 
auf einem untrüglichen Ambofs schärfe. Pyth. 
L ij65. *) wenn ei? die ?o^*sie den Wagen der. ^Jln*- 
^^n nennt» Isth. IL in. OL IK» 124. wenn erFreige^ 
bigheit im Aufirande unt^r dem Bilde eines sich ausr 



,^ Göradfi so vie 4cr Dichter des ^chehinscluichiiameh s« Wie- 
ner Jahrb. 1820. einmal sagt: * ' * ' ^ 

Ein ijiQues Wort will, icj» »un sagcu 

Die S&unge^ schaff wie Degeji spisei^«. , , 

In eine Klasse mit diesen Symbolen' g^ört das bei den «Moi^ 

geiiländem sehr beliebte Bild der Mühle, da$ si^ nicht n^r 

inr den. 3imme und die \Yeit, sondern insbesondere auch 

(für den Todeskampf und das Leben gebrauchen« Der Müh« 

lenumtricb der Welt und des Glucks^ erscheint hätidg in 

d^ pei^ischen Gedichten, und in den arabischen z, B«. dem 

• ^ Atitar dreht sich immer und ew^/diä Mühle, der Scjilacht 

p und defik Todcskamples. Hammer W. ). ijSsi- I^isch-^prA* 

. matisch bezeichnet dasselbe, das |;riechiche Wort TiaJ^^euoC 

rpn nsXo Versaiai« .^ 

baurs Mythologie» * 
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bri^^^n degets darstellt, «Pjtlu'I. 176. wenn ^r 
fon emer Geifisel der üebcrredung Pyth.IV. Sf)©* rva 
'ifeinem Flügel des 8ieg* Ol. XIV. fin. Pyth. IV. fim 
redet u. s. w. so ist es in, allen diesen Symbolen nicht 
sowohl um das in der unmittelbaFen Ansdhaimng ge- 
gebene Obj^t zu thun , als yielmehr öm >den damit 
Verbundenen Begrtff de^ Bewegung und der Thätig- 
heit, welche nuV als Eigenscbaft dem Gegenstand an« 
hängt. Es ist also hier 2iwar schon der Keim der AI-, 
legorie , indem .'ibe^ die Handlung^ selbst noch ganz 
dem Gegenstande selbst inhSrirt, und über seine S][>hä- 
re sich noch nicht hinausbewcgt, so können wir auch 
diese Klasse #iA'1Bildem noch unter den Begriff d^s 
Symbols rechiffti: '* ' ' 

3) Vorzüglich jedoch hommt bei dem Symbol das 
Verhältnifs zwischen Idee und Bild in Betracht. Das 
Smbol ist eine Anschauung, die aber als ein Bild^ 
ihre Bealität nicht in sich selbst hat, sondern in ei* 
nem andern, auf welches sie erst bezogen werden muTs. 
Je immittelbarer nvLn dieses Verhältnifs in die Augen 
ftllt, und je grctfser doch audi wieder d^r AJ>stand 
zwischeii dem Unendlichen der Idee und dem Endli* 
ch§n der Form erscheint, desto mehr erfüllt das Sym- 
bol seine Bestimmung. Als charakteristisch müssen 
wir auch hier wieder die treue Anhänglichkeit des 
Symbols an die l^ifatuf* 'bemerken. Am sprechendsten 
wird es immer dann seyn, wenn es allgemeine durch 
sich selbst yerständliche Erscheinungen und Geseze 
' der Natur sind,^ welche es mit seinen Ideen in« Ver- 
bindung sezt. Ist die Form des Symbols eine willkühr- 
liche, so ist immer auch eiü mehr oder minder gro- 
f&er Spielraum gegeben, in welchem sich die yferbin- 
dende Mittelidee frei^undierbewegcn kann, bis sie end- • 
lieh den festen Punct .findet, an welchem sie daS eine 
an das anäere anknüpfen kann. ' Das gebrochene Ta- 
felchen) das der Gastfreundschaft geweiht var» gab 
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zwar auch ^ine «tirtböH^the A««chaütiÄ^, aber ihre 
Beiea^ung fceruhte mehr iiur auf freier ü^bcreinkunft; 
Wenn dagegen die Phökaer bei Herod. I. i65« die 
ünrerSnderlichkeit'ilirei* WiUenabestlnfimanj^ und die 
nnrei'leziiehe Heiligkeit ihit*ca Bchwür«, ttiemala "^c- 
der in ihr Vaterland ^urückzukehrenV dureb einen iii die 
Meerestiefe versenkten Stein bekräftigten, 'wenn Ach il- 
leus bei^Hom'er Jl. I. 234« schwört, nie wieder in 
den Reihen der Achaief n^itzustreiteni und^ diese Be* 
theorung hinzusezt : ' 

Wahrlich bei diesem 2epter» der niemalt Blatte? nad 

Zweige 
Wieder zengti nachdem ^ den Stumpf hn €rebirg6 Ter-> 

lassen, 
Nie mehr sproisi er empor ^ denn ringsum fchalta das 

Erz ihm 
Lanb und Kinde hinweg, und edle Sohne Achaia^S 
Tragen ihn jezt in der fiaiid, die richtenden» welchei| 

KroniOQ 
Seine Oeseze Tertravtt dies sei dir die groise Bethea « 
' ntng I 

SO springt bier das Bild und Idee einigende Band, daa 
unwandelbare Gesez, da^ wie im Reiche der Natur^ 
ao auch im Gebiet^ des,^ Willens herrschen, soll, .mit 
eini^ sogleich in die .Augen fallenden Notfawendigheit 
beryor,.und das Symbol erscheint um so tr^efTendert 
)e erhabener zugleich di^ Ide^ ist» Die Natur, an 
welche «ich ja das Sjmbol Torzugsweise bält, ist hier 
gerade mit dem ihr eigenthümlichen Charactor, dem 
der Npthwendigkeit aufgefafst, und eben dasjenige wa3 
ihr in der geistigen und ethischen Welt als reiner 
Gegensaz gegenüberateht, die Freiheit ist es, die hier 
zum ^ewurstseyn gebracht werden soll» und zwar so 
dafs Freiheit und rJoth-yf endigkeit wie es das Ver- 
bältnifs i^wiachen I^ee und Bitd so mit sich bringt. 
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M Ihrer lezten Wurzel Tnit" einander zttöammepz^än« 
* gen sqheixieii^ Es is%, hier §SLnz jenes Zurückgehen 
des %mbok auf oinen legten; ^ofsen Gegens^z, in 
urelehem auch /wieder . eine E^i^eit rerschlossen ist^ 
-wie schon 'oben angedijsptet worden ist. Solche Sjm* 
bolc, die treffendsten^ die, ^ geben kann, Uebt^nda«- 
her auch die Alten besonder^iCfr* zv B« auch Herod. 
V. 92. IX« 55. Das Symbol d^ Schtnetterlings durch 
welcheyi .die Alten "Weg^n ,seincr ; Metamorphose und 
leichten ätherischen Gestalt das Wesen. der Seele ai| 
sich und nach ihren innersten Zuständen, Unsterblich- 
keit und Liebe , und den Eingriff der Geistigen un^ 
Immateriellen selbst bezeichneten, ist zwar ebenfalls 
treffend und schön, aber die Beziehung zwischen Bild 
und Idee ist hier schon eine feigere , nicht so un- 
mitteibare durch sich selbst gegebene. Und so giebt 
es überha^upt unbestimmbar viele Abstufungen j durch 
welche die Beziehung zwischen ^ild und Idee hin-^ 
durchgehen kann, bis endlich diese nic^tmehi^ in ei- 
ner nothwendigei^ Verbindung, sondern, nur ii^ eineni 
zufälligen Umstand, oder in demjenigen ihrei^ Grund 
hat, was freie Wilüiühr und eine nur in einem engern 
Kreise geltende ConV6n"tion^fe8tgese2t'hat,' tmd diö^ 
Symbole je Vieldeutiger 'sie werden, um öomehr auch 
an iniitei^i^Bödeutang Verlieren. Solche Syiübole spre- 
chen ihre Bedeutung riicKt mehr unmittelbar auÄ, sie 
bedürffeh'^ei^Ä't einer von aussen hinzjakömm'dnden ge*. 
lehrten oder Mnstlicheri Auslegung, und* 'wir finden 
dies sowohl' bei Symbolen, "die als nlangeliiatte durdh 
die Noth gebotene Mittel der Miuheilung genömtaaett 
werden, wovon I?erod. IV* i3i» ein merkwürdiges 
Beispiel gibt, als auch Sei solchen, wobei nur der 
Zufällige (wie z« B.die^ zufallige Bedeutung*) eines 



*) Je unwesentlicher überhaupt der Gegenstand der Yergleichung 
i$t| desto leitbter artet die Symbolik 10 ehie bloise Spiele* 
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Namens) ^e WaU bestimmt hKt Als Beispiel einet 
EU unbestimmten nnd zn wenig natürlichen Beziehung 
zwischen Bild und Begi*iff kann hier auch ange« 
führt werden Aesch. Choeph. iG8. sq. coli. Euiip. Electr. 
620. Zuweilen liegt aber auch die Unbestimmtheit der 
Beziehung des Bildes auf den Begriff in der natürli* ' 
eben Vielseitigkeit eines Symbols , wie wenn z. B« 
JPindar Oh II. i6» Therons Geschlecht 2ixehag o^^aX/to^ 
nennte „quod aut de caritate esse potest, quia oculis nihil 
cärtus, aut de custodia, quod oculi quasi cüstodes et spe- 
cuiatores corporis, sunt ,' aut de praestantfa^ decore, 
ioitore, lumine adeoque sollitio/' Bockh Expl. ad lu 
1, p. 1^3. 'Nur halte man diese Vieldeutigkeit nicht 
gerade immer für einen Vorzug des Symbols und für 
wesentlich bei demselben. , 

Fassen wir die bisher angegebenen Momente su« 
sammen, so können wir eine dreifache Abstufung des 
Symbols festsezen. In die erste Classe gehöreif die- ' 
fenige, welche das Absolute und Göttliche in einer 
sinnlichen Form darstellen, aber so, dals die Idee das 
bei weitem Üeberwiegende ist. Es ist n^ darum va^ 
thun, eine Idee zum Ausdruck zu.1>ringen, gleichriel 
dnri^h welche Form? wenn sie nur zum Ausdruck der- 
selben dieiM:. Es sind dies die religiösen Syihbole 
bei welchen das Symbol, da es yeimöge seiner Natuif 
nur auf Einen Moment beschränkt ist, diesen Eiiien 
Moment, desto inhaltsreicher zu machen sucht, und 
daher zur Erfüllung desselben insbesondere auch eine 
unbestimmbare Menge von Merkmalen in Eine An- 
sdiauung zusammenzudrängen bemüht ist« Der Erba« 

rei aus, wie besonders bei den orientalischen Dicirtem, wenn 
es z* B« bei einem derselben heilst; dein Wuchs ist ein. 

£lif ' dein Mund ein Mim ^ wo der King den Mund, die 

xwei Seitenstriche den Bart YorstAÜen, deine Locke ein Dschim 9^ 

d«fiae btiue ein Dal O* • . , 
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4 ♦ ■ 
Icnheitder Hte eingedenk, findet das 8)Sinbol «ein« 
Form immer noc<f ungenügend, und im MifaTerliältnira 
ihit der 'Idee. I>aher die Eigenschaften, die man dem' 
6ymbol zuscht'eibt, Tiefe, Unergründlichkeit, ein ah- 
^ungs* und geheimnifavoiles' Hellchmkel , ein unaua* 
aprechliclies überachwenglichea Wesen ^ yorisugsweiae 
dieser Stufe des Sjmbols zukomipen. Aucih ist sie es^ 
die am meisten der. Natur treu blejibt , da das durch 
die Natur selbst gegebene immer auch der unmitteU 
barste Ausdruck der Idee . ist , und der Cha^^akter 
der Nothwendigkeit, den^die Natur an sich trägt, das 
in sich selbst geschlossene Seyn, das das Symbol aus» 
drückt, und am meisten bei der Darstellung des Ab- 
soluten, iea schlechthin durch sich selbst Seyendea, 
ausdrücken soll, am reinsten he^Tortr^ten läfst. Die 
zweite Classe begreift.die eigentlich ästhetischen Sym^ 
hole. 2u der Natur trittdie Kunst, und dieNothw^Ei- 
digkeit gehj in freie WiJlkühr über. Das YerhältnijGs 
zwischen Idee und Form gleicht sich mehr und mehv : 
aus,, das eine soll das andere nicht yerdrängen, soi^?^ 
dem beides^ zu einem harmonischen Gansren Tereinigl; 
werden* Das Symbol haftet zwar an einem' in der sinn* 
liehen Ans<^hauung gegebenen 'Gegenstand , an dem 
Boden der Wirklichkeit, aber es strebt zugleich, ohne 
* -ledoch seine eigene Natur zu überbieten , sich über 
die sinnliche Welt zu erheben, und eine höhere zu 
erfassen, und die doppelte Beziehung,- die das Symbol 
auf das Sinnliche und Uebersinnliche hat, gleicht dem ' 
Verhältnifs, in welchem Seele imd Leib in einem le* 
bendigen Qi*ganismüs zu einander gesezt sind* Die 
Ueberschwengiichkeit der Symbole der ersten Classe . 
wird jezt zn eine/ auf beide Seiten hin gleichmäfsig 
schwebenden Unentschiedenheit, wie- sie b^i einem 
zwischen zwei einander entgegengesezten Welten^ 
4er Welt der Ideen, und der Welt der Sinne getheil* 
len Sejn iiothwendig aeyn muls* Daheir ist es d^n 
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midi d^a persdoUdie Gdfterbild, ^ £« mit ider Kunat 
voi^ählte Symbolik auf dieser Slufe aU ihr hochstef 
Pi^dttCt auCstellt« In die dritte Clause endlich sezen 
-yvir idie Bilder und bildliche Yergleiehungcn im ge* 
wohnlichen Sinne de« Worts, wofür eigentlich 4p» 
Name dea Symbols nicht mehr 2u gebrauchen ist. Es 
ist nur ein gewöhnlicher und untergeordneter Be^if]^ 
ien: aus^edi*ückt werden soll» .und mit seinem sinnli- 
ehen Ausdruck, beinahe a^f gleicher Linie steht. Es ist 
nicht darum ^u thun, irgend eine Idee auf eine. Wei^ 
-ae, ohne welche sie nicht wohl zui|i Bewufstsejn koin-» 
men Jkonnte, in sinnlicher Form darzustellen, sondern 
«m eine bestimmte sinnliche Form ist es zu thun« 
DieF^rm ist, während das Ideale zurücktritt, das We« 
aentlifhe un4 Yorherrschende. Es ist nicht ein allge* 
iroiaes nothwendigea Bedürfnifs der sinnlichen Dar« 
Stellung, sondeiTi ein besonderer, willküh^-licher Zweck 
(der des poetischen Ausdrucks). Das Yerhältnifs zwi- 
schen Bild und Idee, das bei d^n Sj'mbolen der er-, 
«ien und zweiten Glasse als ein unmittelbares und 
' nothwendigea, obgleich in yeraehiedenen Graden, er« 
si^int, scheint sieh hier ganz aufzulösen, und beina- 
he, nur in derAehnlichkeit einer Yei^leichung zu be- 
stehen. Auch der Begriff eines Bildes yerliert hier 
Tön seiner eigentlichen Bedeutung. Es ist nur eine 
c|urdi Worte erweckte Hldlielie Anschauung, beiwel- 
j(^er kein solches. Interesae wie. bei den Symbolen im 
e^g^m Sinn stattfindet, das Bild in einer wirklichem 
Anschauung Yor das Auge zu stellen. Unter diese 
€lasse. rechnen wir auch den Sinnspruch, und die 
pythagoreischen Symbole, bei weldien der Zweck ist« 
eina practische Lehre an eine bildli<^e Anschauung 
w» knüpfen. Es jst auch hier, um die Form zu thün, 
sofern sie gerade den Gedanken emphatischer darr 
stellt. Der Sinnspruch in diesem Sinn steht, wie sich 
ap^er Ton selbst ergeben f^ird, d^r Fabel ganzgleiph, 
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nur rkit dem TJiftcrschied, ^ft Cf Ton efnetAiitckati^ 
ülig, die Fabel zugleich atich von einer eb^falls '^ür 
Bildlic)ien Darstellung gehörenden Hendllnng ausgeht. 
* üeber die gtammati^che Bedeutung de« Worts Sym- 
Höl bemerken wir hier nur , folgendes : 

Das griechische Wort cvftßoXoVr wdches zur Be- 
zeichnung des Bildes in dem bisher entwickelten Sinke 
gebraucht wird/kommt her Ton dem Zeit;wx)rt avftßdJ^ 
jikiv^ welches im allgemeinen eine realem und logische 
Bedeutung hat. i) heifst es nämlich zusammenbringen, 
Teifbinden, im med. sich mit einem zusammenbringen, 
snisammentreffen, sich mit einem zu etwas y^remigien 
öder auch blos begegnen. 2) auf das geistige angc-^ 
liv^ndt, zusammenfassen, mehreres einzelne, gegebene 
^iosammennehmen, um daraus einen Bc^ibff, eine Er* 
fcenntnifs, zu abstrahiren (so gebraucht es z. B« Heröd, 
VI. 63. in der Bedeutung zusammeilrechnen «m ^ä*^ 
. jTvXov avfißaX'keofievos reg ßtjvag) aus Einem etwas An* 
deres erkennen, (besonders wird in diesem Sinn aitbb 
^s med. aviißaXki&d^av gebraucht) , wie mehrere Ter- 
wandte Worte der griechischen Sprache die mit dem 
Zusammenfassen (Abetrahiren) beginnende Thätigl^it 
des Geistes bezeichnen, z. ^»üirviBva^ &vX%aiißiiviW^ 
cvWoyiXtiv. Nach jener allgemeinen realen Bedeutung 
des Zeitworts heifst nun aviißo'kbvi Eines das aras 
Sswei zusammengesezt iist, Wief ti B. Platd Symposv et. 
J26. Ed. Bekk. T. IV. p. 4o6. wii*lifch ^as Wort ge^ 
fti'aücht,' wenn er sagt der Mensch Bey a^pßoXov^ &t9 
TtTitrj(ie}^oQr^G>ansQ iixl^^tah f€ ^^Q ^^0. Nadi der 
i^ilgemeinen logischen B^eut'ung des Z^tworts heifst 
vOyßalioi^ seinef )gewi5hnliphst(^n Bedet^ng nach ein 
Zbiehen überhaupt, da derBegrtflP ei^e^ Zeichens eben 
dieser ist, dafs Eines auf etwas'Anfderes bezogen, nus 
dem Einen das Andere ,erkannt wird; Das Wort in 
diesem Sinn War seiner' ursprünglichen Bedeutung um 
eo angemessener,' wenn da^ Zeidien selbst etwas rtaA 
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^«Qdnifiieiigeseztes war, wie'e. B. cBe tesaera hospi- 
tftits nicht Bios als Zeichen der Gastfreundschaft, aon* 
dem andi at« ein in zwei Hälften zerlegtes Täf eichen 
avpßoXov heifiien konnte. Nach der zuei'st angegebe- 
nen allgemeinen realen Bedeulnhg des Worts heifst 
ütffißoXbv ferner das, worin sich zwei oder mehrere 
rereinigt haben , eine zwischen ihnen geschlossene 
Verbindung )z» B. des Handels wegen: ist eine solche 
Verbindung durch etwas Aeusseres befestigt, z. B* eine 
ürkjiinde , ein Pfand , so heifst avftßoXov eben dies^ 
und zwar nif^ht Mos, sofern dabei etwas durch Ver- 
bindung Ton zwei oder mehreren zu Stande gekom- 
men ist, sondern es tritt nun dabei auch die andere 
)<ygische Bedeutung, die eines Zeichens ein^. und aimr ^ 
ßoXöv heifst auch das Zeichen einer Verbindung, so- 
fern au» -dem Zeichen die Sache erkannt wird, üeber 
die Art und Beschaffenheit des Zeichens sezt der 
Sprachgebrauch des Worts Symbol nichts besonders 
fest, bestimmt aber -^^ird es auch ^on einem solchen 
Zeichen gesagt, das ein in^die Anschauung fallendes 
Bild ist. So schon Herod. V. 92. wenn er die bild- 
liche im eigentlichen Sinn symbolische Bezeichnung 
eni xpvxQov mvov aQveg emßaXXsLV^ ein avfißoXaiov 
nennt, welche»^ Wort wie aus Soph. Philoct. 884. zu 
«^en ist, gleichbedeutend mit av ^1 ßokov isu Ebenso 
dann auch cv^tßaXXeg&m bei einem eigentlichen Symbol. 
Herod. I. 68. Vit. 143. Im religiösen Sprachgebrauch 
heifst nun avpßoXov jedes 2^ichen, woraus etwas Gött- 
liches erkannt wird, besonders aber ein sichtbares^ 
somit auch ein Bild einer Idee, eine sinnliche Sache, 
die einen religiösen Begriff versinnlichen soll, und es 
gehen nun auf das Wort auch die Nebenbedeutungen 
öber^ die dieNat^r des Begriffs ron salbst mit sich bringt, 
wie z. B. namentlich das Momentane des Eindrucks. In 
diesem religiösen fiinn nennt z. B. Xenoph. Memor« 
I» 1« 3; avii^oka neben obti^VQij (prjiiai* Dagegen sagt 
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der SchoU ad Pkid! OU XIL lo, (I^^xo^c ' i^«C ^ 

§ g)t^/*ag, i/ aTjavriyaet^ avitf|3o3l« 9>J?<ri Aey^a^^ot» woraus 
man sieht, dafa cvftßvXov arwar ein auf götUiehe Diiu, 
ge sicli beziehendes Zeichen überhaupt , besonder« 
aber ein solches bedeutet, in ivelchem auch noch ein 
wirkliches Zusammentreffen, ein uvußaKXe^'&dU^ oAev 
anavrav (^veswegen auch Xen. L c. gleich nachher von 
anavrtavTsg spricht, er nahm also avftßokavSür anavrfjai.Q 
^ft. Aristoph. Ar* 720. ibique .scbol.). stattfand, wie wir 
auch schon bei den zuvor angeführten pcdeutmigen 
neben der logischen Bedeuttmg so gerne noch dio 
reale fanden. Das Wort hatte also im griechischea 
Sprachgebrauch zuerst zwar eine sehr allgemeine, dami 
aber sogleict^auch wieder, wie wir aus den lezteA 
Beispielen sehen, äehr beschränkte Bedeutung, seine 
eigentlich f eligiöse Bedeutung (Bildeiner auf das üeber« 
sinnliche sich beziehenden Sache odei^ Idee) scheint 
es hauptsächlirfi erst im mysteriösen Sprachgebrauch 
erhalten zu haben« Man konnte ^Tielleicht die Nach» 
rieht, die der Schoj. ad Find. OL XII. 10. gibt: X9V* 
0aa&a% avtoig (avfißo}iOvg) JiQcotfjv jJf}ßrftQav ^ da die 
Symbole der liAystei ien hauptsächlich bildliche Dar« 
•tellungen des Uebersinnlicjien waren, auch in diesem 
Sinne yerstehen, doch mag dahingestellt seyn, ob da- 
bei nicht eher blps an die Beobachtung der heiligen 
Vögel zu denken- ist. Bekannt ist, dafs dieser Sprach* 
gebrauch sodann auch in das €hristenthum übergieng, 
nnd avjtßoXa heissen z* B, namentlich die Sacramen* 
te als sichtbare Zeichen der unsichtbaren Gnade, alse 
ganz in^ demjenigen Sinn, in welchem wir. oben den 
Begriff des Symbols entwickelt haben« Die lateinische 
Sprache bezeichnet den Begriff des Symbolischen nicht 
Mos durdi significatio, wie Z.B. bei Cic. N. D« L 14« 
sondern auch durch das Wort ambages. So nennt Lir* 
1. 54. die aymbolische Antwort die Tarquinitts Snp* 
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ikirdi d|L8 Alifttlilbgen der,MoIink5pfQ aeinein Sohae 
g^b tacit;ae ambagea, und c* 56. aagt^ er Toa Brutu^^ i 
aureu^Q baculüm incluaum' coraeo carato ad id baculp 
tulisse donum ApoJliju dicitur, p^r afnbages efjigiem 
ingenii sqi. . Daa Biid ist hier in Beziehung auf seind 
Idee unter dem Begx'iffe einer indirecten Darstellung 
fufgefaiat. Wenn er dagegen I, 55. van dem capuf 
humanum das bei der Grundlegung des KapitoUump 
gefunden wurde, sagt, es habe haud per ^mbagea den 
Ort alft Caput rerum bezeichnet, so sieh er dabei auf 
den Begriff des Momentanen im Symbol.' . 

Vom SLymboi gehen wir nun zu dem Mythus tiberi 
und bestimmen diesen Torerst , wie das Symbol al$ 
die bildliche Daratelhing eines Begriffs oder einer 
Idee, um nun aber^das den Mythus von dem Sy,raboI 
Unterscheideig^de zu iindeni ist es wohl für unsere An-^ 
sieht ^m ffuchtbarsten, das Symbol wiederum in sei-« 
ner Verwendsehaft mit der Anschauung zu nehmen, 
und daron auszugehen, Anschauung und Bild stellen 
in einem gegebenijn Object eine unbestimmbare Viel- 
heit von Merkmalen als ein ungetrenntes Ganze dar, 
bei dessen Auffassung das Gemüth, weil sie in Einem 
Moment geschieht, in dem Zustand deV Ruhe bleibt. 
Aber in dieser steten Ruhe der Anschauung kann das 
Gemüth nicht in die Länge verharren. Der thätige 
Geist trennt Einzelnes ^on Einzelnem, um wiederunt 
JEinzelnes mit Einzdn^m zu verbinden^ es entsteht aus 
ddr Ruhe ein Fortschreiten, Bewegung, und somit 
auch Handlung. Auf dem logischen Gebiet geht auf 
diese Art aus der Anschauung der Begriff und das 
0rtheil. hervor. : Mit dem Begriff^ der ein Hervorhe- 
ben gewisser Theile der Anschaunng aus der unbe- 
«timmfön Masse der übrigen ist, i$t unmittelbar auch 
die läiatigkeit des Geistes gesezt, und ^ird dann fer- 
ner mt der auf diese Art erzeugten Vorstellung eine 
anäerd in Verbindung gi^s^zt, so bildet sich das Ur- 
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, theil, von welchem ans alcli nun das discnrsire ]>en- 
ben in «einer ganzen saede^siren Folge entwicbek« 
Wa? ntiiy in diesem Qebiet der Erkenntnifs Begriff 
und ürtheii sind, ist in 'dem tmsrigen der Mythns. 
Zwischen der innern reiii geistigen lliätigkcfit und der 
Kusserlichen M-ii*kiichen Handlung steht mitten inne 
eine solche äussere Handlung, die nur das Bild einer 
Thäiigkeit dea Geistes ist. Wenn wir daher das Sym- 
bol als die Darstellung einer Idee dur6h ein einfaches 
Bild, oder genauer ausgedrückt, als die Darstellung 
einer Idee durfch ein ruhendes oder im Räume* gege*« 
benes Bild definir^n, so ist der Mythus die bildliche 
Darstellung einer .Idee durch eine Handlung. Mit der 
Handlung ist unmittelbar auch die Zeit gesezt, wie 
daher das Symbol im Baume beharrt, so ist dem My- 
thus die durch die Zeit bedingte Bewegung eigen« 
Was im Symbol momentan* ist, ist daher im Mythus 
succ^essiT. Die aUgemeiiie Foi:^m des einen ist ,die Na- 
tur^ die des andern die Geschieh te. Aber die Ge- 
schichte, und schon das einfachste Element dferselben, 
die Handlung sezt handelnde Personen voraus, und 
damit ist ein neuer Hauptbegriff des Mythus gegeben* 
Wie das Symbol es voi'züglich mit der leblosen Na- 
tur zn thun hat, so kann der Mythus ohne persönli- 
ches Leben gar nicht bestehen. Von 'welcher Art aber 
'wird dieses scyn? Da sich im Mythus überhaupt ei- 
ne höhere Wdt reflectirt, und in ihrem Zusammen- 
hang mit der sinnlichen offenbart, so kann sich auch 
das mythis^e Handeln nicht in dem gewöhnlichen 
Kreise des Lebens bewegen, und dein natürlichen Lau- 
fe der Dinge folgen, es mufs übernatürlicher Art seyn, 
und das Wunder mt das^ Gepräge des Mythus. D6m 
Wunder aber ist der Begriff einer mit Absidit wrirr- 
kehden Causalität eigen, darum wird' auch der Mythus 
was nach der logischen Ansicht als ein rein 'natürli- 
cher Erfolg erseheint, als einen dnn^ eine freie mit 
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BewttWeym tm^ Absidit.virltendeUrsaj^e^bervoirg^ 
bra^liten darstellen, und so kommen wirsauch Von die» 
»er Seite wiedec anf den Begriff dei' Person, 'al$ ei*- 
neii dpm Myditts eigenthünilichen zuruclu 

Wie wesenöicfr und constitujtiv für den Myjtliiiü 
der Begriff der Person, oder M^as einerlei ist, der der 
Handlung ist , und- wie mit dem einen oder andern 
Begriff eiÄe gan^e^ Beihe toh Begriffen gese«t isj^ 
möge hier an einigen einfachen Beispielen entwickelt 
werden. Der alterthiimliehe an Symbolen undMyth^in 
so reiche Herodot ej;z'A\t Lil>. I, i63. die Phol^äei:, 
die zuerst von allm Hellenen weite Seefahrten ge- 
macht, und. insbesondere auch , den Weg nach Iberie« 
und Tartessos eröffnet haben, wurden hier inTartes- 
SQS sehr beliebt b#i dem Hönige , der Arganthonio^ 
mit Nainen 80 Jahre über Tartessos König war , und 
.im Ganzen 120 lebte. Bei diesem Manne haben sidbi 
die Phokäer so beliebt gemacht, dafs er ihnen zuerst 
9iobpU ^i^ möchten Jonien yerlass^^n, und sich einen 
Wohnort aussuehen. in seinem Lande, i;^d nachher 
«ds die Phokäer dies nicht wollten, er aber gehört 
hatte, ^e der Mederbei ihnen zunähme; an Macht, 
schenkte er ihnen Geld, dafs sie siqh eine sehr grofse 
und schone Mauer um ihre Stadt baueten* Wer i9t 
wohl dieser Arganthonios ? Sein Name ist ohne Zwei» 
fei zusammengesezt aus af/yog weils und av'^i0 hlik^ 
hen, avd'CDVtog^ wie avS-cidTjQ^ blühend, also der weif»* 
blühende, ein passenc^r Name für ei^ienBei^g, dessen 
höchster Gipfel mit Schnee bedeckt war, und dessen 
▼on ewigen Schnee erglänzendes Haupt sich zuerstf 
schon in der Ferne , den von der hohete • See HeraU'» 
schiffenden dä^tellte. Daher finden wir auch wirk- 
lich diesen Namen einem Berge beigelegt« jlQyav^ov 
hiefs ein Berg in Propontis , an den Mündungen des 
Pontus, s^ Creuzer Briefe über Homer etc.vS., i')ü. 
Wie wurde aber aus dorn Berge t den wir hier als 
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natürKcfae lliataadie rotaussi^zaii, ^n tartessUctiev 
König Arganthonios ? Auf dem einfaclien Wege der 
Personification, und dadurch erhielt nun •aücA alles, 
-was vom Berge zu prä'diciren war, sogleich eine an» 
dere Wendung, es wurdeii daraus Eigenschaften einer 
Person. Der schneebedeckte Gipfel des Berges wan- 
delte sich um in das ehrwürdige ^Iberweifse Haupt 
eines Alten*), und der Mythus, wfe er sieh überhaupt 
bis ins Einzelne auszubilden strebt, wufste nun auch 
die Jdire ' seiner Regierung und stein^s Lebens^ zti 
sählen. Dabei kam noch die mydiische Yoratellung 
Ton den langleb'enden Menschen der Vorzeit zvt HflK 
fe ,' so wie auch in den folgenden Zügen die Sagen 
^on der glücklichen Westwelt durchscheinen mögen^ 
Enthielt der Berg Silberbergwerk^ woran bekanntlich 
das alte ftlerie^ besonders reich war, ao eVkläri sidh 
von elbst, was voi^ dem freundschaftlichen Verhält- 
nif« und dem vielfachen Verkehr der Phbkaer mit ihA 
weiter erzählt wirä. Der reiche Gewinn aus diesen 
Bergwerken, der die Phokäer iii Stand sezte, ihre 
achönett Stadtmauern zu erbauen, mufste run einGe* 
«dienk des milden, freundlichen Königs seyn. 

80 sehen wir aus einer einfachen durch Persont« 
fikation mythisch gewendeten Hiatsache eine Reihe 
von Handlungen hervorgehen, bei welchen wir die 
Entstehung des Mythus selbst erblidieü können« Die 
Personifikation selbst aber ist immeir wieder auf eine 
bildliche Anschauung zurückzuführen , und diese ist 
hier ^ben der Anblick des schneeigen Berghauptes 
das einöm weiften Greisehhaupt gleich zuseyn schien. 



^) EnsvTjvO'&S Jl« n. 11 9« vom Haupthaar gesagt, wird g#- 
wohnlich auch von av^^fi) aberdeilet* Av&tfO wird über- 
bRupl von dem gesagt, was oben auf einer laiche ist cfr* x. 
B. Ae^ch* Agam« 668. 4v&Bv nzXayog Aiyaiov vz%qoi^ 
Avdqmv Ax(UQr; vavxu&v % ifs^m&v. 
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]>er Itiriha» kt somit» sofern er j« auch bildlidii br, 
immer durch das Sj^i^I yermiUek, oder g^t aifoh 
immittelbar aus dem Symbol hervor* Darum rerdient 
auch,, Venu der Ursprung eines Mythus erklart wer^ 
den soll, besondere Aufmerksainkeit, wenn der Mythos 
'selbst noch an ein ursprüngliches Symbol geknüpft 
erscheint, wie dies Jiesonders dann der Fall ist, wenn 
etwas Historisches zu Grunde liegt. Ein Beispiel die- 
ser Art ist der schöne Mythus ron dem Sänger Arion, 
wobei sichfierodot Lib. I. m» ausdrücklich auf ein 
Weihgeschenk des Arion auf Tänaros beruft, das ei« 
nen auf einem l>elphin sizenden Menschen darstellte. 
Arion stellte nach seiner Bückkehr aua Italien zum 
Zeichen seiner Dankbarkeit für^ die Errettung aus idoa 
Gefahren, di^ ihm auf dem Meere droliten, an der S^le 
wo 'er landete, das Bild eines Delphins, als Weihge- 
,^ schenk, auf. Er wählte das Bild eines Delphins, weil" 
dieser gerade mehrere für 'diesen, Zwe<^ besonder« 
passende Symbole in sich vereinigte. Der Delphin war 
wegen seiner Schnelligkeit das Symbol einer glückü* 
eben Seefahrt, weswegen ihn mehrere Seestädte, wie 
ss^iB^ eben das alte, zur See mädlitige Tarent, woher 
Arion kam, zu ihrem Symbol hatten« Er wap^ber 
zugleich nidit Mos ein sanftmüthigeSy wohlwollendes 
Thier, das dem Menschen in Gefahren gerne seine 
Hülfe schenkte, sondern auch als ein dem Menschen 
befreunidi^tes Wesen {(piXavd'QOTiov) empfanglich für 
die Anmuth des Gesanges und der Musik iq)tXoneüov) 
und daher ein dem Dichter und Sänger ^igentfaümlieh 
zttkommendes Symbol« Alles dies drückte Arions 
Weihgeschenk auf eine sehr sprechende Weise sym- 
bolisch aus. ' Der |Iythus aber löste die Anschauung 
des Symbols in eine Beihe von Handlungen auf, tind 
bildete. eine denv Anschein nach wirklich yorgefall^ne 
Geschichte, indem er jedes einzelne Merkmal der ajm^ 
bolisclien Anschautmg zu Einern einzelnen Element ei^ 
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Mr Beibo TcmHeufdln^w erhobt Jcr i^elur es^o^age» 
lingt, die. Pera^nen und Haudluagen^ ivn welche sich 
der MythuÄ diHjkt, auf die^ symbolische AntschauuBg 
als Grundifcge der Persoaißkalion zurücteufüln^en, de- 
8tQ m^by sehen wir auch der Entstehung des Mythu« 
auf d^n Gru^d. AI« Beispiele dieser Ait köiiueBt hier 
noch genannt werden: JL IL 3o& sq. Od. XIII. 1 55. 
sq. Paus. Attica c« 2a. 3« c. 21. 5. Mythen dijB sich 
Ton selbs» erklären, sobald man die bildliche Anschaur- 
ung die sie ausdrücken, als das Erste se^st, wovon des 
Mythus ausgieng. 

Der Mythus also nkit seihen Personen und Haiid,- 
lungen, die seine wesentlichen Begrifi)? sind, ruht i^uf 
einer bildlidien Anscbauung. Wie er ^ich aus dieser 
Kjerausbewegt , zeigt uns ein bemerke^fiswerthes Bei*, 
epiel bei Kontier, das uns recht eigentlich den Myt^iu^ 
in seinen Uebergang aus dem Symbol sehen läfst« Es 
ist die bekäme SteUe tob der goldenen Kette de# 
Zeus Jl. VIII. 18. die den Begriff der Abhängi4jkeit , 
aller Dinge imd Kräfte yon einem obersten Princip 
bezeidmet. Die homerische Darstellung ist nodi keiä 
/Mythus <wie Creuzer Symb. 1. p. 97« sq^ meint), a^^n^ 
dem .eine blölse Auseinandersezung des Symbols* Ka 
entwickelt si^h zwar schon daraus die mythische Hand* 
hing, aber diese ist blo> noch inneriialb der Vorstel- 
lung, sO wie dann yollends die Vorstellung zur wirk« 
liehen Handln;^, das Gedachte zu einem Geschehenen 
wird^ so ist der yollkotnmene Mythus da«. Zuerst al« 
so : Anschauung eines Bildes, soddnn wenn i^ie er- 
wachende Thätigkeit des Verstandes sich ron dem ruA 
henden Zustande der Ansdbuftuuug losreifst, Vorstellung^ 
ah ^in blos noc^ Inneres , , wii*d dieses hierauf nach 
aussen gewendet, und die Voi^stelluAg einer Handlung 
die hlos den bildlichen Ausdruck durcl^. Vergleichuqg 
erläutern soll, als wirkliche Handlung gesezt, wie wenn , 
sie nicht mehr den Zweck einer bildlichea Ve^glei« 
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^^Ag filttet so haben fAt ^eT, die einzelnen Hanpt- 
mcmentei die sich auf dem üebergang des Symbol» 
cum Mydius nilterseheiden lassen. Bald ist es mehr 
der Begriff der Handlung, Bald der Begriff der Pet*-* 
aon, der bei ein^ Mythus zuerst in die Augen fallt^ 
immer aber kommt man auf eine Personifikation zu« . 
rück (^ie auch jene symbolische Kette^ bei Homer 
•oglekh die Kette des Zeus s^eyn mufs)| und diesen dem 
Mythus besonder« wichtigen Begriff, sey erlaubt, hier 
in seinem Grund und Ursprung noch an einem andern 
Beispiel niachzuweiaen , das ims zugleich auf einige 
andere damit yerwandte Begriffe führen wird, Herod« 
Lib. I. 84* erzählt: Meles, ein alter König ron Sar« 
des, habe einen in seinem Hause gebohrcnen Löwen 
um die ganice Mauer von SardeS herumgetragen, und- 
dadurch sey die Mauer unbezwingii^h geworden, nur 
bei dem schon von Natur hinlänglich befestigten Theil 
der Stadt oder Burg habe er es unterlassen. Führen 
wir auch diesen Mythus zuerst auf den ihm zu Grun-^ 
de liegenden, symbolisch .ansgedi^ückten, Hauptbegi*iff 
zurück, so ist der Mythus ebendam^t in der Wurzel 
erfafst, aus welcher er herrorwuchs. Dieser Haupt- 
begriff ist uns in dem Löwen gegeben , der ja, cfn 
Herod. L 5o* Creuzers Briefe über Hom. S. io6, au9 
eben d^ in diesem Mythus erzählten Veranlassung 
das Palladium Yon Sardes und dem Lydischen ßeich 
gewesen zu scyn scheint. In der symbolischen Spra* 
che aber drückt der Löwe überall und besonders ini 
Orient, den Begriff der Stäi*ke und ünüberwindlich- 
keit aus» Wenn daher der Mythus erzählt 1 Jener 
König habe einen Löwen um die Stadtmauer herum» 
getragen, so kann dies in keinem andern Sinn genom* 
men werden, als in diesem : Dieser König führte rings 
tfm die Stadt eine feste , nicht leicht zu erobernde 
Mauer anf. Bei dieser Erklärung eihellt dann von 
selbst i Wiirum'^ er d^n Löwen nicht audi an jener 
Baois Myihologio, 3 
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•cbrofien Stella i^T Borg herumtnig^ Er filihvte auf 
dieser Seite keine Mauer auf, ^eil der hohe achroffe 
Felaen, auf welchem die Burg erbaut war, statt einer 
natürlichen Mauer galt. Das Symbol beschränkte sich 
auf den einfachen Begriff des Löwen, der ü^ythus aber 
erfoderte Handlung und handelnde Personen, darum 
ist es ein ]König in. alter Zeit, d^r aus Sorge für da^ 
.allgemeine Wohl des Beichs und der Stadt den Lp. 
wen umhergetragen, und der Löwe ist ein Sohn des 
Königs* So heilst er, weil die starke unüberwindli- 
che Mauer ^in Werk dieses Königs, Melcs, war. Mög- 
lich wäre es sogar, dafs gerade durch den Neb^nunu-. 
stand, der Löwe sey der .Sohn einea Kebsweibes ge- 
wesen , ursprünglich dies bezeichnet werden sollte» 
Eafs dieser Löwe kein ächter eigentlicher Sohn des 
Königs war,/ sondern blos in einem uneigentlichen, 
bildlichen Sinne, so genannt werde. 

Jener Löwe also war in dem angegebenen Sinne 
ein Sohn des Königs -*• damit ist eine neue Beihe 
von Begriffen eröffnet« Die logischen Verhältnisse 
des einen Begriffs zu einem andern, werden so wie 
der Begriff zu einer Person, wird, selbst auch real 
gewendet. Daher werden die abstracten Yerhältnifs* 
begriffe der Abhängigkeit des einen yom andern, des 
Subjects und der Eigenschiift, des Ginindes und der 
Folge^ der Ursache und Wirkung durch die concreten 
Begriffe, Zeugung, Yater oder Mutter, und Sohn öSev 
Tochter ausgedrückt, und an die Stelle des Begriffs 
der Gemeinschaft und der Wechselwirkung tritt der 
Begriff des geschwisterlichen Verhältnisses und fler^ 
der Ehe und der ehelichen Verbindung. Auf gleiche 
Weise werden auch für andere abstracte Begriffe coo- 
orete gesezt, , welche physische und psychologische Zu- 
stände bezeichnen, undBegriffe wie z. B. die ron Geburt 
und Tod, Liebe undHafs, Lösung und Fesselung u* a. 
gehöreii ebenfalls ia die Kategorientafel des Mythus. 
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Wir erlStttem die§t da sich hierüber Beispiele 
Yon selbst darbieten, nur durch Andeutung einiger 
Beupiele, in weldien ynf diese Umänderung der Be* 
piße^ die im Mythusr zum stehenden Charakter ge- 
worden ist 9 gleiehsam noch in ihrem ersteni Keim 
und Werden erblichen können. Wenn Sophokles 
Oed. Tyr. 874. sagt: yß^ig (jpvrtvH'rv(favvov^ so ha- 
ben wir hier schon einen jener mythischen Begriffe^ 
obgleich noch nicht in seiner festen mythischen Con- 
sistenz und Verkörperung, sondern gleichsam noch 
in der Mitte schwebend zwischen der logischen und 
mylhischen Ansicht, da der Begriff in dem Zeitwort 
hur no<5h als ein Werden , noch nicht ab'ei* als ein 
SubsUntir aufgefafst ist. £in Sohn des Uebermuthi 
aber heifst der Tyrann, weil Gewsltthätigkeit eine Ei- 
genschaft des tJebermüthigoin ist. cfr.Herod. VllL 77» 
Ko^og vßQtoQ liiOQ. Find. Ol. XIU. i3. yß^ig xoQ0 
^t]T7]^ '^^aaviiv&oq* WennPindar Pyth. V.35. von ei- 
nem geschickten Wagenführer sagt : e tav Emßa^eoQ 
ä/G>v oipi^oB S'vyareQa ÜQücpaaiv Bccrridav aq>ixBto do^iag 
so wUI er damit sagc^: derjenige, der es zu rechter 
Zeit an der gehörigen Besonnenheit fehlen lasse, pfle- 
ge nachher allerlei Scheingründe zu seiner Entschul- 
.digung Tdrzubringen« Mit der Personifikation des 
Mangels an Besonnenheit in Cpimetheus ist zugleich 
auch die damit reibundene Eigensdiaft als eine Toch- 
ter desselben gesezt* Herodot meldet IX* 5i* die Be- 
wohner der Gegend haben die Insel Oeroe, die sich 
im Flusse Asopos in fiootien gebildet , die Tochter 
desselben genannt* Wer erinnert sich hier, nicht an 
denselben im A. T. sowohl Ton der Tochter Zions, 
als auch sonst von Landern, Städten und Dorfern s6 
oft Torkommenden bildlichen Ausdruck zur Be^eich^ 
nnng des Begriffs der Abhängigkeit? Man t^rgt. auch 
Herod. T. 80« WaH in diesen Beispielen als Subject 
und Eigenschaft gen\»mmen ist, kann zugleidi ftu^ 

3 ♦ - 
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^U'^ Vevi^nifSß Ton Grund und Folge genommen 
Pferden, da^das S^bject immer der , Eigenschaft . a^cb. 
4^r Zeit nach Torangehen ipufs« Deutlicher itt^^af 
leztere Ycrhältnifs» das ron Grund und .Folge, oder 
pri|afhe und Wirkung in dem Orakelspruch bei H^Cr 
|rodot«Li|i>* VI* 86. ausgedrückt, in welchem die. Stra^ 
fci iiß auf denMeinejd folgt, ab ein Sohn torgestelk 
isf». welchfjr ,de»n.Vat^r, dem O^xo^j als- Rächen ^rr 
stehe« Iji allen^ ^i^^"'^ Beispielen sind die logischen 
jBegri^ der Inhärenz und Dependeuz und dei* Causa» 
lität ^os no^h vermöge des poetischen Sprachgebrauch^ 
real und ph](sisch geworden, so wie aber eine solche 
Personifikation zu einer stehenden Person wird» geht 
das Poetische in das eigentlich Mythische über. Ein 
Beispiel wie d;er logische BegrifT der. Gemeinschaft 
und der Wechselwirkung yon Mythus behandelt wird, 
giebt uns der homerische Mythus von der Liebe des 
Ares- und der Aphrodite Odyss. VIII. .^66, wenn wir 
diese mythischen Personen in ihrer physisch- dynami« 
^cheh Bedeutuug nehmen als deh Gegensaz dei* in 
4er Natur wirkenden Grupdkräfte. Wenn Virgil die 
JE^in'Vf irkung des Himmels auf die Upde in fruchtbaren 
Gewittern ganz im Geiste des poetisch ^ mythischen 
^Iter^ums so beschreibt Georg. IL 324» 

Tum pater omnipotens, fecundis imbribos Aether 
Conjugis in gremium laälae descendit, et omnes 
Magnus alit, magno commixtus corpore^ fetus» 

60 ist auch hier die Zusammenwirkung dieser beiden 
Kräfte als' eine Vermählung • de3 Zeus mit der Here 
aufgefafst. Oefters diückt auch der Mythus durch deÄ 
Begriff der Vermählung und Ehe das Verhältnifs zwi- 
schen Suhject und Prädikat aus, sofern dieses fils ei* 
ne demSubject stets beiwohnende Eigenschaft gedacht 
wird. In diesem Sinn ist z. B. dem Herakles im Olym« 
pos die Hebe als GatUn zugesellti dem Hephästos in 
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Bezi^ung aif seine Kuiistirerke eine'Chatis, Begrfflf^, 
dio^ in einem allgemeineren gegenseitigen Verhältnis«* 
z^eiitATlder stehen, wanrielt der Mythus ' um in Gcschwi- 
•t^, in Brüder nnd Schwestern. Auf diese Art wur- 
Scfi Apolloh und Artemis, als Sonne und Mond, 6e- 
•chHlirister, Ptometheud ist ein Bruder desEpimetheus, 
weil heWe correlate Begriffe he^seichnen, Zeus, Po^ 
flvMon tind Plütan in ihrer realen Beziehung av^ ein- 
ander sind Bi'üder, die Möiren, Musen sind um Ali 
Einheit der vereinigten Begriffe ssü yeran^chaiiliehen; 
Schwestern. - Ob die mythische Pe^'sortifikatien einiö 
männliche oder weibliche Person wählt, hängt voii 
der Nitur des Begriffs ab, wie z; B. Apollon als Soh'-' 
ife 81 Vergleichung mit dem Möild-, der Bruder ist, 
&ier ist im allgemeinen nur dies üoch als Eigetiheit 
des Mythus bemerketiswerth , dafs er besonders dtt 
abstracteren und gleibhsani mit '^eihei^ minder sinti- 
lich - kräftigen ' Persönlichkeit auftretenden Begriffi 
durch Personen des weiblichen Gescäilechts bezeich- 
net; wobei die Logik des Mythus mft der Logik dör 
Sprache genau übeteinstimmt', ' indem ja auch diese 
fib^ali die abstractesten l^griffe so gerne 'durch 
HauptWcnte des weiblichen Geschlechts bezfBithnet, 
und das femiMmim so oft für das abstractere neulrum 
gebraucht,' (ni^ht Wos in den semitischen Sptacheh, 
sondern auch zum Hieil in der griechischen, selbst 
ndch bei- Herofiol u. ia. kommen mehrere Beispiel^ 
dieser Art Tor.) So ist es ilberall derselbe sinhi^ 
Oeist, der aich in allen seinen 'Pröductionen, wenn 
auch gleich unerreichbar für das so lEJelfach getheilte 
Bewufstseyn der Individuen, doch in der Einheit sei- 
nes Gesamtbewu&taeyns, nach derselben bewundei unga- 
würdig conseqaenten Gesezmafaigheit manifestirt. Die- 
se Personification, die hier überall zU Grunde liegt, 
und durch welche immer der blosse Begriff sich zu 
einem eigenen Weaen erhebt, d^a Abhängige selbst- 
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«tfindig ^rd, mid die blosse. Eigentdiaft eich ea ei* 
nem neuen Subiecle gestaltet, ist, wie sich später zei» 
gen wird, die fruchtbare Muttei* ron Gdtterwesep g9» 
worden, die wir nur dadurch in ihre Einheit wieder 
auflösen können^ dals wir das Bealgewordene wieder 
auf das Logisehe, das Objectiyirte auf das SubjecUre» 
das Bild fiuf den Begriff zurückbringen« Um das, was 
wir hier in seinem ersten Keime nachzuweisen habe% 
den Uebergang ron dem Einen zum Andern, worii^ 
das ganze Geheimnifs ^er mythischen Magie, o^er 
das philosophische Princip der Mythologie enthalten 
}tAj recht zu beachten, erinnem wir hier noch^ kiirz* 
lieh an einige. Beispiele, in welchen besonders die 
inytlusche Oljectiyirung eines ursprünglich rein Sub*^ 
jectiven in die Augen fallt« Es sind dies besondori 
mehrere ^teilen in der Odyssee in welchen z.B. gana 
natürlich entstandene Entschliefsungen des Willens 
der Erscheinung und Einwirkung einer Gottheit und 
S^war namentlidi der Athene zugeschrieben werden^ 
wie I. 321. IIL 76» Gedanken, mit welchen das Ge« 
mü^h sich im Traume beschäftigt, als leibliche Traunw 
gestalt sich darstellen lY, 795. coli. I1...II. iniu und 
besonders auch der Eindruck, den ein entscheidender 
Moment auf die Gemüther machte aus dem Gesichts^ 
punct einer götdichen Caus^dität so betrachtet i^t, dab 
sich selbst in der Darstellung der zwischen der Sub» 
jectiyität der Vorstellung und der Objectivitit der 
Wirklichkeit schwebende Zustand des Gemüths Ter* 
räth, wie z. B» Od. YJ|II. 17. sq. YL 229. 

Und ihn «cbnff^thenas sofort Zens herrschende Tochter 
Höber ««gleich an 'OestoU nnd völliger , audi von der 
Sdieitel 
V Goüi sie geriog^lice Haar, wie die piirpnm^ Blam^ Hy* 

aknithot- 
,Aho iung<A die Göttin ihm Haupt und Seholter mit 
- • Aonuith. 
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Was hier mytkUeh objectiTirt tsf, wird gleich dar- 
anf TOB *dcr Wo» phyoliologtseh^ii S«ite atttgefafst, 
wenn es t. 24a» Keifst: 

Anfangt zwar erschien er mir unansehnliclien Bildung, 
Doch nun gleicht er den Göttern, die liocli den Him- 
mel hewohoen* 

Man vergl eiche auch Öd. XIII. 397. sq. wo der 
entgegeo^ese^te phychologische Eindruck zugleich 
aber auch ;mit einem höheren Grade mythischer Rea* 
litat geschildert wird^ femer aus der Uias die Stellen 
n. ^82. V. l. sq. VI. 108. X. 507, XI, 720. 757. 

Nachdem wir den Mythus in den Elementen sei«» 
ner Ei^stehung untersucht haben, betrachten wir nun 
üein VVesen selbst noch näheri, und sehen nun beson<P 
ders darauit, wie er sich zwar in seinen einzelnen 
Arten und^ Formen auf yerschiedene VYejpe gestaltet, 
gleichwohl aber in allen einen und denselben Charak"» 
ter beibehält. Da wir den Mythus, wie das Symbol^ 
als die Darstellux^ einer Idee d«^h ein Bild bjestimmt 
haben, so.nMi^aen wir nun, wie^im Symbol, so auch 
im Mythus ein Dreifaches unterscheiden, nämlich : i) die 
Idee, die im Mythus au^ge.drücht werden soll; 2) das 
Bild; das von der Idee gCjgeben wird, und 3) den Zu- 
sammenhang, in welchem sich Bild und Idee auf ein-i 
ander beziehen. 

Was nun das erste betrifil, die Idee, die im Mjr 
thus ausgedrückt werden soll, so ist ror allen eben 
4ies als ein wesentliches und nothwendiges Meriimal 
des Mythus festzuhalten» dafs in ihm eine Idee enthaU 
ten seyn mufsa Es geht dies auch von selbst schon 
aus der gegebenen allgemeinen Bestimmung des Be* 
griffs des Mythus hervor. Der Mythus ist ja nur daa 
in eine Handliing auseinander gelegte Symbol, und 
darum wie das Symbol ein BÜd, ^in Bild aber kann 
nicht gedacht werden ohne ein dem. Bilde Eutspre- 



Digitizect by 



Google 



ko 

chendes, iiroriii das Bi)!) .eben fteineSei^itit bat« Wie^ 
> abpi* das Symbol seine böefastc und «igeBÜi^bste Be- 
deutung erst dadmxh \ erhält und erfülltt dA(s e«Ueb^r 
sinuliclics, Ideales, in seine sinnliche Form aufnimmt, 
«o hann es* auch bei dqm Mythus nicht anders seyn. 
Auch der Mythus steht un?i so höher, je mehr er auf 
die übersinnliche Welt sich beziehende I^een in dtdi 
darlegt. Dieser Ansicht jedoch, däfs zum Wesen des 
Mythv$ eine Idee gehöre, begegnet hier zuerst di^ 
gewöhnliche Unterscheidung der Mythen' in bistori*- 
«che und philosophische, oder in Bäge und Ueberli^i 
ferung. cfr, Creuzer Symb. I. S. 87.V Di« tFötc^-sehel* 
düng selbst hat ihrenf guten Grund^ indem auf diesel- 
be Weise, wie das Synibol seiner äüssehti Seite^na(^h 
entweder Natursymbol oder Kunst8}inbör i4t, die 
Handlung oder beschichte, in welcher* die äussere Form 
des Mythus ii>esteht, e>ntweder eitie wirküche oder e'r» 
dichtete seyn kann,' in jenem Fall heiftt i^t Mytlius 
insofern mit Recht ein Histbriseher, in diesem, wo e« 
blos auf die Idee at^be^mt^, ein philf^s'ophisbber. Hiel* 
aber entsteht nun die Frage, ob und wiefeiü sich an 
jeder dieser beiden Hauptarten des Myihiis der allge- 
^ meine Begriff dess^elben nachweisen lasse?* 

* Dal» der philosophische Mythus jener an den'My. 
thus überhaupt gemachten Anforderung entsprechet 
bringt schon sein Name mit sich, unter welchem wir 
alle diejemgeh Mythen begreifen, welche auf die über* 
sinnliche Welt und ihren vielfachen Z^saipmenhang 
mit der sinnlichen sich beziehende Ideen unmittelbar 
und tfohon ursprünglich in sich enthalten, seyen sie 
mehi^ religiösen od<*r eigentlich philosophischen In- 
halts. Es sind hauptsächlich diejenigen, die den reli- 
giösen Glauben der alteti Völker ausmachen, da es j» 
gerade Eigenschaft de« Mythus ist , indem er seine 
Ideen in Personen und Handlungen, umgestaltet, seinen 
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(Sianicler de» Bdigiöten ai^^drüeken. 

Ut^aber dasaelbd, i^aft bei dem pkiloldphischeii; 
Itytlios fchoA die Natur der Sattht mit sich bringt, 
^w^i vom hi^o^isehen JHythtt« zubduttipteii? £a> ist 
wqU nicht jci« l^Pgnen , difa entiibeder. atich iü dem 
hirtpriiighw. Mytlm» irgend jeine Idoet «nthalten aeyi» 
mafa^.yaa i^elober ^erM>:lbu8 eben das Bild ist, oder 
diej^AigenJVytbeA,' die uKter ^MrUbidM^cheii gerech* 
ia€t, w^den,' gar nicht als solche ancüsehen : mmA: Ber 
l^sioriaiQhe Jäj^iim .^AlJt> seinem Begriffe, mach die 
K<e«de aMer Begebenheiten , und «strülfit sieh auch 
Ynrana adion. bf^rintfjpiyiy r was imi aUgemiiBen der In^ 
^It dpr histori^cbe«^M^hen S9pi:\iüjöä. Die Sage 
^st. ^Yorläuferin det^Gf^aefaichte, wo.rdieseno^h kei*» 
Pjßn festen Fafs(:|u.£as8«li vagt, da bewegt ^sieh Beiv 
Jüythua frei und* ungehindert. ^ W^ ^daher über' den 
^nCsoiig der Menschong^schibhte, dife dcit^ Verbreitung 
u#^;Bi]dupgf di# äkeaten ^hichsaleimd Thaten ein» 
«^ner Stamm.e, tietf^hlechtert und Menschen in mehr 
t>deriniader vernehmbaren Lauten sich erhalten^ hat^ 
vfsrdank^ yiiv dem Jbist0Qischen Mythus, «oder der Sa^ 
ge«^ von Mu^d zu |iund, von Geschlecht zu Ge-^ 
schlecht gehend, lebendig sich fortbewegt, und di» 
8}^Ue einer u|*humlli#ih,> historischen Ueberiieferung 
'liertrit^ VorzügUcfe »her ist es der Be^ff der ThM^ 
iv^lphe) wie die Idee den phUosopktsohen Mythus, so 
de» historischen Mythus constituirt. Hat sich -einmal 
^e erwachende Kraft des. Menschen |in' einer bedeu* 
tenden That kund gethan, ist einmal in einer äuss^^n 
Erscheinung das ; uiwolmende Gefühl der EKraft zum 
klaren B^wufstseyn gekommen, so beginnt nun auch 
der Mythus , indem er das Objäctiv-gegebene durcK 
die diM^steUiende Bede .und Erzählung wiederum iiv 
das Subjective aufnimmt, sein eigentlicHes regeres Le- 
ben. JDer Stoff i#t. gegeben) welchen er nun nach sei« 
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MtWefoe behAiidielii kaniu.Baher i.B. I>ei deih'IfoU 
lenisehen Yolke der Mythus stierst in den Thatefti ^e^ 
Troisehen Kriegs sieh zu seiner schönsten Blütbeenf* 
faltete/, vf^il damaW zuerst die Thatkraft der Nation 
in einer bedeutenden^ die Gemüther ergreifenden, uih4 
das Bewufitseyn der Nationalkraft -weckenden l'haS 
sich ausgesprochen hatte. Aber der Mjthns so laiigli' 
er nur noch auf irgend ^ine in de^ Stnnenwelt zur 
Erscheinung gdiöaunene That besch^l^t ist, erreieht 
den vollen Begriff seines Wesens noch nicht. Er ftHt 
noch in den Kreis der Gesdiichte, und kann si<^ ron 
dieser nur duncb den geringeren Grad der nrkunidli» 
chen Glaubwürdij^ieit, die die O^chiebta fordert^ un«- 
terscheiden. . £s..mufs ein inneres Mei4inial aufgefun« 
den werden, das reinen Begriff wesentlich bestimmtf 
und dies ist keih anderes, als das Hinzukommen ir^ 
gend einer Idee, die mit der Begebenheit, oder der 
That, die den Inhalt des historischen Mjthus*ausmaeht, 
in Verbindung. gesext wird, oder es ist dies dasidea«« 
lisiren des äusserlich gegebenen Stoffes* Dieser isl 
somit gleichsam nur die Grundlage, auf welcher der 
Mythus seih Gebäude auffährt,^ um aus der Sinnenw€^r 
in die Uebersinnliche, zu welcher ihn seine nrsprteg« 
liehe Natur hinzieht, wieder hinaufzukommen. 

Yeitnöge dieser dem Mythus angebohrenen Nei«r 
gung, das äusserlich gegebene zu idealisiren, wirdntnf 
die Begebenheit oder die That, welche er sich ein* 
mal bemächtigt bat, zum Wunder gesteigert, daS Ge- 
wohnliche wird zu einem Aus^rordentlicheh, das Na«» 
türliche ein Übemalurliches , und die übersinnliche 
Welt in ihrem nahen und TteUachen Zusammenhang 
mit der sinnlichen aufgefafst. 

Nehmen wir, um dieses Merkmal des Mythus an 
einigen Beispielen darzuthun, was wir oben als ein 
einfaches Beispiel einer mythischen Personifikation' 
angefahrt habent den Mythus Ton König Arganthonioe: 
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avdi für' diäten Svech , io argtebt tieh rem erttei 
daf9 dieser Mythus wirklich snf ^er historbchen B^* 
gehenheit beruht.; Ist er aber auch roit Recht ein 
M^rthn« zu niennen, und nicht Tielmehr blos unter die 
^9ifjen zu rechnen? Das L^ztere müfsten wir behaup* 
Den, wetm den Inhalt des Mythus, nur die histprischd 
nratsiiChe, wie wir sie oben zii erhlären Tersucht ha» 
. ben, ausmachte! Es bt aber wirhiioh mit jener my« 
thischen Personification zugleich auch eine Idee ge» 
aezt worden* Jewß mythische Person ist ja zugleich 
als ein Heros geschildert, der über die gewöhnliche 
menschliche Beschränktheit erhaben und mit gölter«» 
gleicher Milde und Gtte unter den Sterblichen wal» 
tet. £s tritt uns in ihm die Idee der höheren Welt 
in ihrem segeMsyoUen Einflnfs sm£ das Menschenleben 
entgegen. Es wäre eine überflüfsige Mühe, diesen 
Character des Mythus an mdireren einzelnen Beispie» 
len auszuführen, wohl aber ist hier zu bemerkeii, dals 
uns eine solche Idee in dem Grade auffallender und 
grofsartiger erscheint, je mehr sich die historischen 
^ Mythen zu einem gröfsei^n Ganzen rerbunden haben, 
und da uns eben dies nicht immer g^nau genug be* 
achtet worden zu seyn scheint, so möge hierüber 
N^ noch einiges hinzugefügt werden. Wir wählen hiezi 
die beiden Homerischen Gedichte. Dafs in den Sa- 
gen und Mythen vom Troischen Krieg, wie wir sie aus^ 
dep Gesängen der llias kennen^ Wahrheit und Dich* 
tung, Historisches und Mythisdies auf die mannigfaU 
tigste Weise in einander geflossen ist , leidet J&einen 
Zweifel. Aber wie diaracterisirt sich uns das Mythi« 
sehe ? Offenbar dadurch, dafs der historisch gegebe- 
ne ^toff" einer herrsehenden Idee unterworfen, und 
durdi diese nadi allen^ Seiten hin zu neuen Gestalten 
umgeändert und fortgebildet worden ist. Die einfa« 
ehe Bemedrang des Diehters gleich anfangs y. 5. 
^loc 4* $uXei8to finkii spridiC diese Idee klar aus, die 
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Einmal '«lim llittelihmcCcrhebeh^ der Masse einegleld^ 
sam organische Tridikraft mittheilte^ unfd dem Gait<^ 
.zen }«ne harmonische Einheit rerlit^fe, die ehensos^ht , 
als dj9i8 characteristischev und ohne Zweifel sdioBiuhab^ 
hängig TOn der Homerischen Dichtung- entstaaei«(;pfi# 
Gepräge des Mythus anzusehen ist^ als wir siä in di«^ 
•er wegen ihi*er hc^hen poetischen 'Sehönhe^ kewuibl^ 
dem müssen. Auf dieselbe Artläfst sich auch nach* / 
weisen, dafs die ^vielfachen mythischen Y erzweigungen | 
in welchen dei^ Mythus yom Trofschen Hrieg auoh 
nach der Entstehung der Ilias noch immer fortwucher# 
te« nnd immer weitere Krei^se zog, hauptsächlich da« 
rin ihren Grund hätten, dafs der Mythus^immer yon 
einer Thatsache zu einer Idee, und dann 'Wieder von 
der einen Idee zui einer andern noch hoher gesteüten 
fortgieng , und rückwärts «n(i vorwärts schreitend 
nicht eher ruhte, als bis er sich zu einem vielgeglie* 
derteji, in sich geschlossenen Organismus. herangebiU 
det hatte, in M(elchcm ein lebendiger Zusammenhang 
alle ^einzelnen Theile untoi'- sich und mit dem Gan-: 
»en verband. Was daher der Sänger der Ilias noeh 
als die Fehde zweier feindlichen Völker aus der ein- 
fachen Veranlassung einer geschehenen Unbill y ob* 
|;leich unter mitwirkender Theilnahme der Gotter «rf 
beiden Seilen erzählt, das steigerte der höher istre« 
bende Mythus alsbald zu einem grofsen Kampfe zweit- 
er Welttheile, der beiden Erdhälften um. die Welt- 
herrschaft (wie schon Herodot in der jBinleitnng zu 
seinem Werke diesen Krieg ansieht, und darum auch 
das Vorbild der späteren Kämpfe zwischen den Hel- 
lenen und Persem in ihm ^rMi«ket); es müssen Me* 
minoas Schaaren aus dem fernsten Osten der bedräng- 
ten Stadt zur Hülfe heranzieliun, (schon die Odyssee 
kennt, obwohl nur incinerkcirzen Andeutung IV. i^f» 
diesen Sohn der Eos , von welchem di« Ilias noch 
nichts weiCst) und. die Besiegung . Ilions dfirch did 
Macht der Hellenen wii^ nun die Verlegung der gro- 
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r«^tt Metropole und Wehcapitäle aüa der Öttwelf in 
die Westwelt, rermittelst des Palladianis, d$iä endl^k 
nach manckeriei Sdiicksaleii in der ewigen Roma sei-» 
ne ewige Stätte fand« Ja, es gab. sogar eine Ansicht, 
Qacb wdMier der Mythus in dem l^hun und Treiben 
der TorIJiortfeim<iHdi wieder jeitiander empörten YöU 
kev das nichtige Thun und . Treiben der in Irrthum 
^ trnd Wahn befangenen Wesen deip täuschenden sublu* 
i^arischen Sinnenwelt sich reflectiren liels. Diese 
legte höehnte Steigerung d es Troischen Mythus scheint 
uns nicht undeutlich in dem mytliischen Begriffe d^r 
Helena, der Ursache des Kriegs angedeutet zu seyn. 
WennE^yfft4^i*adOdfss. V, 120. die Bemerkung ihaeht: 
(k ^sff O^ti^ov dta ve H aiXfjprjv aXXt}yo^eta^av trjv 
4(^tB4iAVf &eXt]9(uav av&^mnov ripf EXßPrjv enXaaavrOf 
iq 8x re xaxa aßli^vi^v xoa^ia wBaöaAVj xat avd^ig avcj 
iQnaytjvat avtr^f tßV'&BvaavtO'i zneidav dt exSi,vr]v dt 
tu Jun; 7jvva&t]qav ßskcu* was ist* dann diese Hele- 
na anders, als eine Indische Maia, das Piih- 
cip des realen Daseyns, die Weltmuiter, die Matter 
aller erscÜiaffenen Wesen, die diese Welt der Schein- 
bilder und der sinnlichen Eä*scheinungen aus Tän- 
s^ung webt? Ein solches Scheinbild war ja auch 
Helena, als ein^ blofses eidcoXov^ das die Völker ydr 
Troia täuschte, hatte sie schon Stesichoros Ton Hime- 
ra, der älteste lyrische Dichter in seiner bekannten 
Pa}inodie besungen, cfr. Plat. Phaedr. §. 44» Ed. Heind. 
I^aus. Lacon. 19. Doch, darüber und über das Alter dieser 
TorsteUung'wird noch an einem anderen Qrte die^e« 
de seyn.. Wir sehen schon aus dem Angegebenen hier 
einen historisch gegebenen Begriff durch die hinzu« 
kommende mythische ;Idee so gehoben und erweitert, 
da£i^ die beiden Elemente des historischen Mythus, 
obgleich in einer und derselben Person rerbunden 
am Ende wieder von selbst itt swei rerschiedene Ge* 
ttalten zerfallen, cfr. Eurip« Hellen. 6fA. sq* Das Band 
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i«t 211 lese geworden» 4^9 die beiden eittj^gengesee* 
teil Enden zoialnmenliaUen sollte, und doch ist aUf 
^er andern ^eite auch die Identität der -Person nieht 
avigegeben« Dieses dein Mythus nalürliehe Idealisiren 
hoilnte auch an andern Personen des Hon^rtsclien 
Mythenkreises dargethan i^erden. Eine Andeutung 
dieser Art i'n BetreiF des Achille^ hat Creuzer 8yn)b« 
IL S. 567. Anm. 196. gegeben, ^venn er als Vorbild 
Yon ihm den Acheleus ansieht, und in ihm selbst ein 
Bild der schnell yorüberrauschenden Lebensfluth er* 
b^ckt. In der concreten Erscheinung seines flüchti- 
gen Lebens würde so der Mythus eine allgemeine' 
Idee Ton dem menschlichen Leben abspiegeln. Eine 
gleiche Idee läfst sich an dem HomerischeiliOdysseuS' 
nachweisen, und wir wollen diese Amicht hier um sa 
mehr mit einigen Zügen ausführen!* da sie uns das 
Yerhaltnifs dei: Homerischen Vorstellungen zuder üb- 
rigen Mythologie Ton einer, «o yirl wir wissen, noch 
wenig berührten, und doch wie ee /scheint, nicht un* 
wichtigen Seite zeigt» 

Nicht minder als die Helena hat der Mythus die 
Person des Odysseus idealisirt< obgleich auf andere 
Weise. Die homerische Sage läfst diesen berühmten 
Heroen des Troisehen Kriegs auf der Rückkehr nach 
Hause in die ferne Westwelt rerschlagen werden. Nach 
langer Irrfahrt gelangt er nach A^a ,^ . der Insel dcJr 
Zauberin Kirke, Ton welcher er nach Jahresfrist wie» 
der in die Heimath entsendet wird , jedoch mit den» 
Befehle, daiGs er znror^ um dahin zurückkehren zu 
können, zum Eingang dea Hades an den Okeanos schif- 
fen müsse. Er ToUbringt es, aber aufs neue auf dem 
Meer iimhergeworfen, kommt er nach Ogygia zu der 
<jöttin Halypso, die ihn sieben Jahre bei sich zurück* 
behieh , und erst im achten Jahre auf Zeus Befehle 
in sein Vaterland endiefs, in welches er endlich ron 
der Phäaken-Inael Scherik ans febracfal wurde. Odjs* 
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^m ist ala^o d^ Tiel4i]Adencfe ^^ilder^« der midi 
SQ lapgfr Irrfahrti fto:gro£iemW^hsr€l:d^ ScI^tckM- 
le endlich in seine Heiinath zuröekhahit. Wie k«I 
«bcur nun der MytKna seine Wanderung a^fgefabt? 
Um es kurz zu sagen» se dafs 9ieb in ihr zugleich die 
aUgemeine Idee yon der Wandei^ng d^r Seelen aus 
der obernW^lt in die nn^ere, ui|d a^. der untern in 
die ober^ veran^chauUcht. Diesen Saz'j wollen wir mit 
einigen Beweisen weiter au^ein^ndersea^^^. Nehmen 
wir zuerst 4ie Zauberin Kirke. Homer ,0dyss« X. läQ,« 
nennt sie: . 

Die schongelockte, die hehre melodiMhe Göttin '^ 

Eine liebliche Schwester des hart gesinnteti Aetet 
* Beid^ enengtd der Gott der menseheil - erleuchtendM 

Somit, «I 

Dem sie Perse gehahr, des Okeanos lic3>liche To<^ter. 

Verwandt also' i&i sie mit den solarischen und telluri-^ 
sehen Potenzen , und dem ganzen Zaubergeschle^ht 
yon Kolchis her. 

' Sie singt mit radoaischer Stimma 

Webetid ein groim Grewand, ein misterblich^ so wi^ 

mit Anmut 
Gottinnen feinet Gewirk und wundenrollet bereiten» 
▼• ISi. 

Eine Göttin also die nach dem Symbol des We^ ^ 
benif auf Welt und Schicksal Einflufs hat, "und wie ihr 
r Geschlecht ist sie selbst auoh Zauberin, die Odysseus 
GdCahrten durch den Trank, den sie ihnen mit schäd- 
lichen Säften gemischt reichte, des Taterkndes yer* 
gesaen machte, und durch den Ztfuberstab, mit dem 
sie sie berührte, aus Menschen in Schweine yerwanw 
delte* Auch Odysseus selbst hätte ohne des Herme» 
heilsames Kraut dem gleichen Schicksal nicht entge-^ 
hen können. Dahet' auch ihr Name Kirke yon J&(»xo^) 
soyid |ds Zirkel,. aUo die Frau des magischen Rings 
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0ä^9 1KT9i^%^ nxki'iif^ nlclit oline' B^ssieliä^g iäthvX* 
hei&t BIO lKiik)knX6V^oi;t die »i*gellokige; cft. Ci^ett-. 
tet Spnb. IV» 8; »t^.ti* ^3. Anin. 26. Dei^ Zatiber 
äb^r, den, sie fittWlbt, ist der Zauber- -der Sinneuwciltt 
die durch ihre ^sm Lookungen, gleich einem liebli«» 
chen melodischen Cvesafige die Seele au$ der obem 
Welt in die unt^ire" herabzieht. Der T^ank^ den sie 
reicht, ist wie' der berauschende Trank aus dem Kel- 
che des Diöirf'scr^v der der S^i^le das Andenken an 
äre höhere Natur ^Aubt, und die {jüstc^nheit zum 
Le^be erzeugt, womit die Seelö deti Weg nefch unteti 
antritt, cfr, Greuzfer Symb. III. «. 427« Die meisten See- 
len nun, wenn sie, einmal in den magischen Ki^eis, det^ 
^ hinabzieht, gerathen sind, und yon dem Traitke 
jPrunken haben, können demUebermaas der siTinlicheti 
Lust nicht widerstehen, und erniedrigen sich mehr ; 
und mehr unter die Würde des Menschen« So deute-« 
te ja schon Sokrates die Verwandlung der Gefährten 
des Odysseus Xen. Mem, I# 3. 7. Andere aber voa 
edlerer Art bewahren, wie Odysseus, mit Hülfe der 
Gottheit, und eingedenk der inwohnenden Kraft, cfr^ 
Od. X. 294. sq. das Bewufstseyn der höheren Natur, 
;and wenn sie auch der Theilnahme an dem leiblichen 
Leben sich nicht ganz entziehen können , so bleibt 
ihnen doch die Möglichkeit der Rückkehr.^ Sehr be- 
deutsam shid auch die Symbole der Löwen und Wol- 
le, die in schmeichelnder Gestalt an dem grofsen Pal* 
last derKirke stunden, efr. Creuzer Symb« IIL s. 4^7* 
L s» 4o8« uiid bedeutsam tritt auch Hermes einigemal 
auf, er der Se^nfuhrer« Die Lotophagen bei wel- 
chen Odysseus schon Torher auf seiner westlichen Jrr«» 
£ahrt war,, gehören in denselben Ideenkreis, denn wer 
DL. g3. yon den Gewiehs des Lotos Ifcostete j süsser 
denn Honigi 
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Solcher ge<)«chtft tiidil aehr ^r Verkündigimg ödeüt <!efir 
» - / Heimkehr» 

Sondern »I9 trachteten dort ia der l^tophagen Getdl^ 
Schaft 

' LotOI pflügend ul hleiben, ond abzosagen der Heiinatb& 

Doch die Göttin der Sinnenwelt kann den edlen 

Hdden nicht in die Länge fesaeln, das Verlangen nach 

der Heimath treibt ihn, aber um dieser willen mufa 

. er 2a den Pfprten 4er Unterwelt hinabsteigen« Waar 
nur. freie ^piacbe DM^itimg «u^^jfn scheint, mufs in 

^«einexa solchen. Zusamme^ihang offt^nbar einen tiefem 
Sinn enthalteipu /Was höhnte es andeprs se}^, als eine 
AndeutuBig dißr myste^icfsen Lehre, dafs der Tod für 
die Seele ein. höheres u|id {»ee^eres Leben gewähre, 
und, ihr durch die Unterwelt die Rückkehr in ihre 

^ursprüngliche Heimath eröfine?. Hat einmal die See» 
le d^n grofsen Kreislauf ihf er Wanderung angetreten» 
so. kf^9 sie nimmer stille stehen , und nur, auf dem 
Weg^ nach unten den Weg nach oben wieder ge» 
winnen, uftd to kann i^un auch Odysseus auf der gleU 
ehe;ii Wanderung; , erst nacl^dem er unten am Hades 
war , zurückkommen snm lieben Lande der Täter. 
Dojc^ auch jejtt gelangt er nicht unmittelbar dahin,' 
eine «weite Kirke h^lt ihn auf, die Nymphe Kalypaoi 
wie jene sang sie mit melodischer Stimme in der 
vKammer, 

Anmuthreich ein G«wdbi# mit goKleiier Spdh «ich wb^ 
kend« 

Od.. V. 61. Auch sie ist ein« Göttin det lö* 
ckenden Sinnenlust, die alle die ihr geftaht sind, &)af 
immer bei sich' festhalten will. Ebenso ist ntm auch 
ihr Name nicht minder bedeutend, wie der derKii^e. 
Sie heifst KaXviptxj ton «aXt^Jttoi, feinhüllen, weil sie 
die Seelen in die Materie, das materielle leibliche 
Leben, einhüllt, sie selbst ist die dumpfe verfinstern- 
de Materie, und das materielle Leben, cfr. Oeuzer 
Briefe über Hom. S. Z2U Dieselbe Idee ton det yet-^ 
Baqis Mjthologit» 4 ^ 
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.lallenden und Toi'derlbenäeiiLust der materiellen Sin« 
nenwelt wiederliohlt «ich endlich auch noch in den 
Sirenen, 'weldie die Menschen 

AUwmal betauhern , wer je ta ihven hinanfähru Od» 

Wir haben so znr Bezeichnung einer und derselben 
' Sache vier einander ziemlich- nahe verwandte Wesen, 
die Kirke und Kalypso, die Lotophagen und die Sire- 
^nen, Sey es, weil es der Mythus überhaupt liebt, die 
Einheit des Begriffs in mehrere besondere Gestahon 
aufzulösen, oder weil ja aüdi jene Wanderungen nacA 
unten und oben, deren Nachbild die des Odjsseus sind, 
!«ich auf mancherlei Art wiederhohlen. ' Zu weleher 
idealischen Hohe sehen wir aber hier das einfache 
"historische Factum einer Fahrt in die Westwelt eriio- 
*ben! Der Mann, der auf 4er Rükhehr in sein Vater- 
land auf dem Meöre irrend umherfiSirt, ist die in dem 
* JEtreislauf des Lebens umhergetriebene Seele, die Irr- 
sale und Gefahren, die er besteht, sind dicLoküngen 
und Verführungen der Sinnenwelt,- das Vaterland, das 
er sucht, ist der ursprüngliche reingeistige Zustand 
'der Seelen, aus welchem sie erst in diese Welt der 
' Sinne und des leiblichen Seyns herabgekommeu sind, 
imd Ton welchem ihnen, als Bürgschaft und Unterpfand 
der einstigen Rükkelir, eine mehr oder minder getrüb- 
te Id^e ihrer höheren Abkunft und Natuf inwohnt , 
doren Bewuistseyn aber die in der Irrfahrt des Le-» 
bens ringende und gequälte Seele mit stetem Unmuth 
^ und Leid erfüllt. Daher ist er selbst der irrende DuU 
der ein OSpaasvQy ein Mann des TJnmuths und der 
^ Kl^ge, wie zum Theil schon die Alten seinen Namen 
gedeutet haben, s. Creuzer Briefe über Höm. S. 2?o* 
.^ch der lezte Zug, mit dem diese Dichtung so schön 
^ich schliefst, der schlafend in sein Vaterland gebrach- 
^^ VJxA es beim jSnrachen nicht erkennende Odysseus 
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pafdl Tollkommem ^t zn dieser liohem Ansicht. So 
* mag auch der Zustand der Seele 9 if^enn sie in det 
obem Welt endlicb wieder zu ihrem vollen Selbstbe«» 
wufstsejn gelangt , dem Zustand eines aus langem 
Schlafe Erwachenden, der nicht weifs^ wie ihm ge« 
4^cheh'en ist, gleichen. Od. XIII. 187. Becht bedeut« 
sam ist es daher, wenn r. £o. yon diesem Schlaf ge- 
sagt wird, er sey vrjfj^Bros rfii^axo^ &avat<^ wffyrta soi* 
X06* Schon ^den Alten fiel dieser Schlaf des Odysseua 
auf, und Aristoteles hatte wcKl bei seinem Urtheil über ^ 
die Odyssee Poet.' c. 2S. auch diese Stelle vor Au- 
gen« Die Erklärung lie^ unstreitig nur in unserer 
Ansicht,' und durch diese können auch allein die 
Abgeschmaktheiten der Scholtasten, die hier bald yoa 
der Schlafsucht des Odysseus, bald yon seiner Ter« 
Stellung, um schlafend derBe2;ahlung des Lohnes ent« 
gelien zu lionnen ^ reden, abgewiesen werden/ 

So reich iisit der Mythus an innerer Bedeutsam« 
keit, wenn er gemas semer hohen Bestimmung den 
ausserlicli gegebenen StofT, mit welchem er sich Ter« 
Kunden hat,' mehr und mehr zu läutern und zum Idea« 
iischen hinaufzubilden strebt, damit .er in dem sinnli« 
eben BUde ein SfeugnifsToü dem üebersinn|ichen ge- 
be. Freiii€sh abV i'^t nicht jeder dem Mythus darge- 
botene historische Stoff auf gleiche Weise seines idea- 
iisirenden' Strebens empfänglich, es findet hi^r em 
unbestlmxubarer Unterschied statt, und wir können nur 
Äie entgegengesezten Enden bezeichnen. Es yerhält 
«ich init dem Mythus auch dabei, wie mit dem ßjm- 
bol. Wie das Symbol ohne höhere Bedeutsamkeit, atini 
gewöhnlichen Bild/ Sinnbild, oder. Zeichen w^rd, SQ 
sollte man auch yon dem historischen My^us, wenn 
die Erzählung allein in dem Gebiet der Geschichte zu 
t>Ieib*en' scheint, und nirgends eine idealisi^nde Ijlich- 
tttng yerräthf die blose Sage absondern, ob z^ar frei- 
ki<^ iliten die Sage ganis <^e slU nmhischj» Zug«« 
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|be ist, wSro e» ancb nur irgend eine Personificatton, 
pder irgend eine bedeutsame Zahl. Uan deAke hier 
an die in gewiesen Mythen eigentlich stehend gewor- 
denen Zahlen^ z. B. die Zahlen: 3, 4» ?> 9» ^?y ^t 
Bo, 3oo, 36o u. s. w* in welchen so gerne irgend eine 
liöhere Beziehung, wenn auch oft nur schwach und 
unbestimmt, duiqhblicla. £ben dahin gehört, wenn 
sich in den Yölkei^- S^mm- und Oeschlechtssagen ei^ 
ne idealisirende Tendenz durch die genealogisirende 
Einheit ausspricht. Der Mythus kann es/ nicht ertra- 
gen, irgend eine gegebene Reihe unroUendet zu las- 
sen, ! oder ^ur ins Unbestimmte zurückzuführen, er 
slrebt daher aufwärts, bis er einen festen Punct fin- 
detyund füllt die Luken mit Personen aus, die ihre 
mythische Abkunft oft deutlich genug nicht yerläugnen 
können. Es ist äuc^ dies zu der Eigenheit des My- 
thus, von welcher wir reden, um so mehr zu rechnen, 
da ja der lezte Punct, . an welchen der Mythus das^ 
was sich in successiVer Folge entwickelt hat, anknüpft, 
gewöhnlich eine Person aus der Götterwfelt ist. Es 
genüge hier ^. B. an die Namen Jnachua-Agenor, und 
Belus-Aegyptus, und Danaus u. s. w. zu erinnern« Und 
wie yielerley andere Yeränderungen und Ausbildun- 
gen ier bistorischen Sage hat nicht dasselbe idealisi- 
x'ende Streben des Mythus bewirkt! Wenn ürsacke 
und Wirkung, Früheres und Späteres, Abgeleitetes 
und ursprüngliches, (wie z. B. wenn griechische Sf- 
gen, was ausAegypten imd dem Orient nach Griechen- 
Undkam, von Griechenland ausgehen lassen), mitein- 
ander Verwechselt werden, so hatte eine solche Ver- 
hehrung der logischen Verhältnisse ihren Grund ge- 
wöhnlich in irgend einer dem Mythus vorschweben- 
den Idee, nach welcher sich das Gegebene fügen 
jo^üfste. 

Wie: wir Vom historischen Mythus die bloseSage 
iiiitersdae4en haben, sq bat aucb der phUo«opIii»^ 
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Ifytiiu» eJa eiiitgegengeftezteaEnde, inwdlciiea er sei* 
ne ursprüngliche Bedeutung ablegend^ aUmähli^ «ich 
verliert. Es ist dies das Mährchen, welchejn in einer 
Entwicklung der yerschiedenen Arten und Stufen des 
Mythus ebenfalls seine Stelle angewiesen werden miifs. 
Unter den allgemeinen Begriff des Mythus gehoi;t. es, 
weil es ebenfalls auf dem Begriffe der Handlung und 
der Geschichte beruht, es unterscheidet sich aber auj^ 
der einen Seite von der Sage dadurch, dafs es reiuQ 
Fiction ist,Soder, wenn es auch etwas Historisches in 
sich aufnimmt, die historische Wahrheit wenigstens 
eine der Dichtung ganz untergeordnete Bolle spielt, 
ßu£ der andern Seite vom Mythus in seiner eigentli» 
chen Bedeutung dadurch, dafs es eine höhere auf die 
fibersinnliche Welt sich beziehende Idee entbehrt, 
Wtinderbares und Uebematürliches macht zwar sein 
Wesen aus, aber das üebersinnliche ist sosehr der 
Einbildungskraft dienstbar geworden, ^nd in den Kreis 
der sinnlichen Wahrnehmung herabgezogen,, daifs ei^ 
mit diesem selbst in Eine Ordnung der Dinge zusam« 
menfallt. Die Einbildungskraft ist da» allein vorherr« 
6chende Vermögen, vor welchem die Thätigkeit allw 
anplem Vermögen gleichsaiji verstumihen mufs. Zufall 
und Willkühr haben hier frei/sn Spielraum, uud niri« 
gends verräth sich ein anderer Zweck, als der der 
augenblicklichen Lust der Unterhaltung undErgözung. 
DerQeist sieht sich in eine neue von der wirkjichei^ 
^nz verschiedene Welt versezt* die ebendeswegen,, 
,wipil er sie selbst geschaffen hat, als die Kehrseitp 
der Wirklichkeit, und als ein freies Prpduct seiner 
E^ibildung einen eigenthümlichen Beiz für ihn hat« 
Man vergly übei^ das Mährchen, das im Orient besoni- 
ders, wie. z. B. bei /^ja Arabern in den Erzähjunge^ 
iet Taus^.^d und i^i9en Nacht ,8<B\rie^- höchste Ausbiß- 
dnng erhalten hat* die treffliche, fius eigener Anschai^ 
nng ^r der Erzählung, j!(^^^i4>ff^^|?|"^^ <^^ 



Digitized by 



Google 



64 

GeistermahrcJien gewidmeten fieclahienlu*ei9e gegriS^« 
ne Cliaracteristik, die Hammer in den Wiener Jahrb. 
jSig. Öd. VI. S. 229. sq. gegeben hat. Wie das Mähr- 
chen auch in den Mythus eingreift, und dieser- allmä« 
lig, Venn er den inricrn Gehalt der Idee yerliert, und 
eeine Bedeutung allein in der blofsen Erzählung ha- 
ben will, ins Mährchen übergeht, davon können wir 
uns am besten durch die Art und Weis« überizeugeiii 
wie Oyi'd in seinen Metamorphosen die alten Mythen 
grofsentheils behandelt hat, und scleon der Name Me-' 
tamorphosen, den er ihnen gegeben, zeigt deutlich, 
dafs er den Mythus aus dem Gesichtspunct des Mähr- 
chena betrachtet hat. Solche übernatürliche, durch 
nichts motivirten Verwandlungen des Wesens und der 
Cesta.lt, wie wir sie bei ihm, obgleich allerdings auch 
^chon in dem^ altem Mythus, finden, ohne dafs sie ei- 
ne höhere symbolische Bedeutung haben, sind für das 
Vährchen ganz characteristisch, und es giebt sich uns 
46ben durbii diesen Zugjsoglqich selbst zu erkennen^ 
als etwas dem Mythus wie dem mythischen Epos Fremd- 
tortiges, pfr. 2. B. ^ixg. Aen. IX. ii6. sq. X. 187. sq. 
Xl. 271. 

Die Idee ist es also^ wie sich aus Allem, was wit 
lisher ausgeführt bab^n, ergiebt, die dem Mythus sei- 
nen innern Gehalt giebt, und wenn wir yom Mythus 
in seinem höchsten Sinne ausgehen, die yerschiede- 
nen Arten und Stufen des Mythus bestimmt. Die Be* 
schafFenheif; der Idee bedingt den Mythus wie das 
Symbol, was aber die allgemeine Form betrifft, unter 
Welcher der Mythus die Ideen des Absoluten in ^ich 
aufnimmt, so findet hier noch, rermöge der eigenthfim- 
lichen äussern Form des Mythus, der Unterschied statte 
'äafs der Mythus seine Idee nicht blos in niomentaner 
Kürze zur Anschauung 'bringt, sondern successiT dar- 
legt. Wie daher das Symbol das Absolute als ein ih 
•ich lelbit riihendes'Sä^d4M«6lU,dasalsb]A8chlecht- 
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hin Seyenäes mit 3em Character der I^amr-Notliwen« 
digkeit erscheint, so faut der Mythus das Absolute, 
das seine Ideen ausdrücken , unter der allgemeinen 
Form des Werdens ftiuf, es spricht sich in ihm Thä-' 
tigkeit , Handlung aus , ein durch Willkühr und 
freie SelbÄtbestimmung gewordenes Seyn, Seyn und 
Werden yerhalten sich zu. einander, wie Raum un4 
Zeit, durch welche beide allgemeine Formen wir be- 
reits das Symbol und den Mythus unterschieden ha- 
ben, der Raum ist aber auch die Form dei^Nothwen- 
digkeit, die Zeit die Form der Freiheit. Darum mufs 
auch der Mythus in seinen Ideen das Absolute als ein 
Freies darstellen, wie es auch nicht anders seyn kann, 
wenn Personen und Handlungen die hauptsächlichsten 
Elemente seines Wesens seyn sollen. 

Wir kommen nun auf das Zweite, das wir bei der 
Unterscheidung der verschiedenen Bestandtheile des' 
Mythus in Erwägung ziehen müssen, auf das Bild, 
das Ton der Idee gegeben wird. Der Mythus soll, wi^ 
wir gesehen haben, eine Idee ausdrücken, zum Aus- 
druck derselben mufs er sich aber eines Bildes bedie- 
nen, es entsteht daher die Frage, auf welche Art und 
in welchem Grade er bildlich ist? Das einfache Bild 
ist ein Symbol^ auch der Mythus mufs daher symbo- 
lisch seyn, da aber nicht das Momentane der Anschau- 
ung, sondern das Sucfcessive der Handlung sein We- 
sen ist, so besteh^ seine Bildlic^eit darin, dafs er 
entweder mehrere Symbole zu einer Handlung ver- 
bindet, oder auch das einfache Wesen der Anschau- 
ung in mehrere Momente zerlegt , und in eine sich 
successiv entwickelnde Handlung umisezt. Der 
Mythus mufs daher das Symbol in sich aufgenommen 
haben, und kann ohne dasselbe nicht bestehen, und 
wie daher die blose Sage, und das blose Mährchen| 
.wenn wir bei der Betrachtung des Mythus von der 
UöeJp^ er attadrücken soll, ausgehen, unter den Be- 
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griff, des Mydius nicht gehßren^, «e mfiasjen ^r fene 
l^eiden, weil da, wo keine Idee i^t, auch kein Bild 
einer Hee seyn kann ,' von dem Begriff des Mythus 
puch dann ausschliefsen, wenn wir sein Wesen in Hin- 
ficht des Bildes, das er geben soll, untersuchen» 

Der Mythus kann nun nach verschiedenen Abstu- 
fungen mehr oder minder symbolisch seyn. Da er 
aber nadi^ der einen Seite seines Wesens bietrachtet, 
«einen Grund und Ursprung-'im Symbol hat, so mufs 
er auch) je näher er seinem Ursprung stecht, um so 
mehr noch denCharacter des Symbols an sich tragen« 
Daher in den ältesten Mythen das Symbolische so 
überwiegend ist, sie sind kurz und abgebrochen, mehr 
im Baum und in der Anschauung beharrend, als fort- 
Acjireitend^in Handlung und Bede, und je mehr da» 
3ymbol in seiner ursprünglichen Bedeutung das Hohe 
mid Unendliche , zu erfassen strebt , desto mehr hat 
auch der dem Sjmbol noch verwandte Mythus von in- 
nerer Bedeutsamkeit in sich* Allmälig aber entwi- 
ckelt sich die einmal angeregte Bewegung und Hand- 
lung mehr und mehr in der fortschreitenden Folge 
Ihrer einzelnen Momente nach allen Seiten hin, und 
aus dem ruhenden Symbol entfaltet sich, wie der Schmet« 
terling aus der Puppe, der leicbtbewegliche Mythus^ 
wie wir ihn in seiner vollendetsten Form bei Homer 
insbesondere sehen* Der GegensaZ/ des Homerischen 
liffythu^ ist der ältere Orphische, der sich unter der 
Gewichtigkeit und Schwerfälligkeit seiner alterthijm- 
lichen Symbolik kaum zu bewegen im Stande ist. Doch 
alles dies ergiebt sich von selbst aus dem schon oben 
entwickelten , dem Mythus wesentlich angehörenden 
Begriff der Handlung. Hier aber haben wir es mit 
^er Frage zu thun, wiefern der Mythus auch. dann 
noch als Bild ein^r Idee gelten kann , wenn er das 
iSymbol mehr und mehr in das Successive der Hand- 
kinj{ umBext^ worauf sich voq selbst ili Antmct er- 
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gKbt, dafa er dabei fiotbweodig auch aelno. nrtprüAg«. 
Uchen Bestimmung, Ideen durch Bilder darzustellen» 
ungetreu werden müsse. Das Symbolische und Bild- 
liche mufs immer mehr yerschwinden , und sich in 
das Logische und Discursive yerlieren. Wie in deni 
Gebiete d^r sinnlichen Erhenntnifs die Anschauung 
der reale Grund der ^in Begriffen aufgefafsten Er^ 
lentttnifs ist, so sind die aus der intelligibeln Welt 
durch die Phantasie reflectirten Bilder der reale Grund 
der mythischen Erhenntnifs des Uebersinnlichen, je 
mehr sich aber die eine und die andere Erhenntnib 
von ihrem realen Grund entfernt, desto näher treten 
ßich beide, und sie fallen somit in die Sphäre des 
Verstandes, der in die Mitte der übrigen Vermögen' 
des Gemüthes gestellt, sie ihres ursprünglichen Wesens 
vollends entkleidet, indem er blos nach seinen fbr-- 
malen, logischen Gesezen mit ihnen verfahrt. Solche 
Mythen stellen blos eine, ihrem Stoff nach von der 
Einbildungskraft dargebotene, und vom Verstand nach 
logischen Gesezen in Zusanmienhang gebrachte Erzäh« 
long dar, bei welcher man durch nichts veranlaf st wird, 
^ über das unmittelbar Gegebene hinauszugehen, *und 
auf das Bildliche, das etwa noch stehen geblieben ist, 
Bücksicht zu nehmen. 

Bei der Bildlichkeit des Mythus kommt femer ii| 
Betracht, von welcher Art das Symbolische ist^ Der 
Mythus ist, wie. gezeigt worden, auf der einen Seite 
an das Bäumliche und das in der sinnlichen Anschau-^ 
ung Festzuhaltende gebunden , »auf der andern Seite 
soll er sich zugleich in freier Thätigkeit bewegen. Er 
bedient sich nun zwar allerdings, vermöge seiner Ver^ 
Wandtschaft mit dem Symbol, der Natursymbole, es fo-» 
dcjrt dies die eine Seite seines Wesens, *wüyde er sich 
aber ausschliefslich nur an diese halten, so würde er 
das andere Element seines'Wesens, das Freie, Selbst- 
ihatige so gut als gani; aufqpfem müssen. Dieser 
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yriderstreit, in welchen bd Mytlmö Sie Süssere Form 
mit dem innern Wesen, das Nothwendige mit dem 
Freien kommt, kami[iiur durch feinen Hittelbegriff ans- 
geglicben werden , in welchem sich jene Gegensaze 
vereinigen. Es' ist dies der Begriff der Pei;son, weU 
eher bisher in Hinsicht seines innern Princips, der 
freien Selbstbestiminung und der in Handlungen sich 
offenbarenden Thätigkeit betrachtet, nun auph in Hin- 
sicht seiner äussern Erscheinung zu erwägeji ist. Der 
Mythus, Sofern sein Wesen durch die Begriffe der 
Handlung und des zeitlich Successiven constituiri wird, 
kann ohne den Begriff die Person nicht bestehen, 
Aber eben dieser Begriff ist es , durch welchen er 
auch der Anfoderung, die die äussere Forih an ihn. 
machte Genüge leistet, indem die Person immer etwa« 
in die äussere Anschauung Fallendes ist, und auf der 
einen Seite der gebieterischen Nothwendigkeit der 
TSfatur unterworfen ist, , während sie auf der andern 
mit dem freien Aufschwung des Geistes sich über sie 
erhebt. Wie aber im Mythiis immer \ das Aeussere auf 
ein Inneres, das Bild 9uf eine Idee zu beziehen ist, 
80 mufs el^en der Hauptbegriff, in welchem die mythi- 
sche Handlung concret, und anschaulich yird, noth- 
wendig auch eine bildliche Bedeutung haben, und wo- 
Ton anders könnte nun die mjthische Personification 
ein Bild seyii^ als eben von dem Freien und Selbst- 
thätigen, unter welcher Form der Mythus das Absolu- 
te in seinen Ideen darstellt ? Und wie die mythische 
Personifikation im Allgenveinen den Begriff der Selbst- 
thätigkeit und der Wirksamkeit der Kräfte, als -inne- 
res Princip des äusserlich sich Offenbarenden bildlich 
versinnlicht, so sind die einzelnen mythischen Perso- 
nen Symbole der eiiizelnen Kräfte in ihren äussern 
^Erscheinungen und Wirkimgeiw^ und zwar, da dfer My- 
thus in seiner lezten Beziehung auf dem Grunde des 
Syihbbls und somit auch ^er Natur beroiit, und dar- 
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anf immer ancli wieder snrftokzoföhren i]st\ Symbole 
der einzelnen Naturkr^fte , wenigsten» einem Theile 
ihres Wesens nach und,in gewieser Beziehung. Man 
Aage hier niqht, die mydiische ^Personifikation sey ebei| 
durch ihren Begriff wesentlich ypn dem Symbolischen 
verschieden, sie mufs offenbar, wenn die angegebenen 
Begriffe des Mythus richtig sind, auch ihre symboli« 
sehe Seite haben. Die starre, ruhende Natursymbolik 
kann dem Mythus, dessen ängebome Eigenschaften 
Bewegung; Selbstbestimmung und Freiheit sind, un- 
möglich allein zusagen, . er schafft sich daher aus dem 
Begriffe seines Wesens seine Symbole selbst , und 
stellt sie init freier Persönlichkeit hin, indem er ih- 
nen seine eigene Lebenskraft einhaucht. So nothwen-^ 
dig also der. Mythus bildlich seyn mufs, so nothwen- 
dig mufs auch die mythische Handlung von gewiesen 
Personen ausgehen, die der Mythus in bildlicher Be- 
deutung aufstellt. Aus Allem diesem ergiebt sich im 
Allgemeinen, dafs wir dem Mythus, was seine äussere 
Form betriflft, ebenfalls wie es der3egriff des Bildes 
erfordert, das Merkmal des Anschaulidien, in die Au- 
gen Fallenden zusprechen müssen. Wenn daher Creu- 
zer Myth. I. Th, S. 90. vom Mythus sagt, er sey auch 
ein Bild, aber ein solches, das auf anderm Wege, als 
das Symbol, durch das Ohr zum i^nern Sinn gelange, 
so beniht dies auf dem schon gerben \unrichtigeit 
Begriff des Bildes. Auch der Mythus mufs zum Au- 
ge sprechen , dafs er^ auch zum Ohr sprechen kann, 
ist blos eine aus dem Merkmal des Successiveri det 
Erzählung oder Bede abgeleitete Eigenschaft« Auch 
die Erklärung viele der ältesten Mythen seyen nichts 
lils ausgesprochene Symbole, könnte leicht misterstan- 
den werden, ' \, 

Was endlich norden dritten Punct bei der Un- 
tersuchung des Mythu^ betrifft , den Zusammenhang 
imHdiimlde^ tmdBUdv^ ao ist hierüber nach den;^is- 
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he^gen nar noeh Wenigea zu benierkeiif Da iev 'Uy* 
t^us bildlich ist, sofern er symbolisch ist, so ist ^ 
das 3ymbol, wodurch jener Zt^sanunenhang zwischen: 
Bild und Idee Termittelt wird. Je reicher daher ein 
lyiythus an symbolischer Bedeutung ist, und je mehr 
•^ir im Stande sind, auch diejenigen Züge, in welchen 
sich die Anschauung des Symbols in eine successive 
Folge Ton Handlungen aufgelöst hat, und überhaupt 
das ursprünglich Symbolische am meisten in das dem 
Kythischen Eigenthümliche übergegangen ist, auf die 
ursprüngliche Bedeutung des Symbols zurückzuführen^ 
desto eher gelingt es uns die bildliche Bedeutung des 
Jüyth^s zu erforschen und aufzufinden* Es fällt da- 
lier Ton selbst der groCse IJnterschied in die Augen, 
^er sich in dieser Hinsicht bei den , einzelnen Mythen 
wahrnehmen läfst. Ein Mythus, wie z. B« der Home# 
rische Odyss* YIIL 266. kann uns v^er seine eigent* 
liehe Bedeutung nicht im Zweifel lassen. Hier fehlt 
^ CS nicht an Symbolen und symbolischen Personen, die 
an und für sich schon sprechend und bedeutungsrolL 
lioch mehr durch das Verhältpifs, in welches sie zu 
einander gesezt sind, den verborgenen Sinn des Gan« 
zen nicht undeutlich an den Tag legen* Zuerst der 
streitende Ares und die liebende Aphrodite, beide in 
heimlicher Liebe verbunden, sodann der künstlerisch 
fesselnde Hephästos, und der die Lösung der Bande 
fleischende Poseidon, ferner der vei^ätherischeHelioa 
und der lüsterne Hermes, und endlich die laut lachen- 
de sämtlichen Götter, tmd djRs Symbol des Ganzen, 
die kunstreich bereiteten unsichtbaren Fesseln« Aber 
wie wenige Mythen kommen ihrer Bedeutung a» von 
selbst entgegen, wie viele haben bei der albnaligen 
Entfernung des Mythus vom Symbol sich der ^Iten 
j^ohenBedeutung ihres Inhalts so entäussert, dafa wir 
die in ihnen verborgene Idee kaum noch- ahnen, und 
iu;^ea9fatet ^r g^ä|lig€ai Redseligkeit , mit.weli^er 
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8!cli derUjtlind vor nna entfall, docH nicht erratliei^ 
können, Was ercle^nn eigentlich will? Wie, oft ist nicht 
ein wirkliches Mifsyerständnifs, wie es bei dem Über- 
gang vom Synibol zum Mythus, oder auf dem weiten 
Wege Yon^ Orient zum Occjdent leicht entstehen kanui 
als Veranlassung eii^es Mythus entweder nachzuwei«* 
sen, oder doch Torauszusezen, wobei denn natürlich 
von einem Zusammenhang zwischen Bild und Idee 
nicht mehr die Aede seyn kann^. l)ie HauptregeJ 
ist aber immer bei der Ausmittelung des Zusammen- 
hangs zwischen Idee und Mythus , die HauptbegrifTe 
auf ihre natürlichen Anschauungen zurückzuführen* 
Man nehme z. B. den schon sonderbarer lautenden 
Homerischen Mythus yon der Fesselung des Zeus durch 
die Heere, '^den Poseidon und die Athene, UQd seine 
Befreiung durch Briareus oder Aigaion (evaluog '9sqq 
Hesycl^) Jl. 1. 4oo* und führe diese Personen auf di^ 
natürliche Anschauung des Verhältnisses eines Öbem, 
Mittlem und Untern zurück, so werden wir nicht im 
Zweifel* seyn können, dafs hier von einem in der Na- 
tur entstandenen Aufruhr der Elemente, und dem Auf- 
hören desselben die Aede ist. Wir können uns nicht 
enthalten, hier als Beispiel noch einen Mythus anzu^ 



*) Wie oft Lat sich dagegen auch son4^rbar genug neben dem 
mythischen Ausdruck zugleich der symb^ischa erhalten, "wie 
. %. B. ad, I, 8. 

Thörichte, welche 4ie Kinder dem leuchtenden Sohn Hy- 

perions 
Sdüachteten, Jener duattf nahn^ ihnen den Tag der Zd- 

rüdLkonft« 

Hier ist als Ursache und Wirkung ausgedrückt, was eine 
nnd dieselbe Thatsache ist« Die durdi Tide Mona the und 
Jahre Terspätete Rückkehr ist symbolisch ein Schlachten d^r 
Sonnenrinder. Ebeiiso ist in der Erzählung Her« IX. 74« ne- 
ben dem mythisdian Ai^dntck auck der t/mbolischfe stdhjn 
gd>I|ebeQ»^ 
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fuliren/bei welchj^m dieDeatang Termittelst der Auf« 
fassung seiner .sjmbolisclien Aoscbauung zugleich aisch 
ein liistorisclies Interesse hat. Herodot erzählt IL 
14 !♦ von dem Zuge, welchen Sanachai ibos ^ der Ara- 
bier und Afsyrier König mit grofser Heeresmacht ge- 
gen A^gypten machte : Als der Priesterkönig Sethos, 
welchem ron den Kriegern auch nicht ein einziger 
Mann folgte., sondern lauter Krämer und Handwer« 
)ier und Müssige yom Markte, bei *P^lusium ange- 
kommen, kam bei Nacht ein Schwärm Feldmäuse flbor 
die Widersacher, die zernagten ihre Köcher und Bo- 
gen und auch die Schildhaben , also dafs sie am fol«^ 
genden Morgen, da sie wehrlos geworden, flohen und 
Juimen viele ums Leben« Und noch jezo stehet die* 
«er König von Stein bei dem Tempel des Hephästos, 
und hat eine Maus auf der Hand, und spricht in Buch- 
staben also: Siehe miöh an und sey fromm. Im A^ 
T. Es. XXXVIL 5ß. wird Sancheribs Niederlage nacK 
der theokratische^ Ansicht einem Engel zugeschrie-^ 
ben. Was aber sowohl schondieser Ausdruck, als auch 
die, N^tur der Sache sehr wahrscheinlich macht, Gn* 
den wir bei Joseph. Anticj. X. 2. ausdrücklich ange- 
geben, dafs nämlich Sancheribs Heer auf dem Wege 
"nach Aegypten und auf dem Rückwege nach Jerusalem 
gröfstentheils durch eine Pest aufgerieben worden, 
'^ie verhalten sich nim dazu Herodots Feldmäuse, 
welcher belianntlich der Einzige der altern Profan- 
schriftseller Sancherib und seinen Zug gegen Aegyp- 
ten erwähnt^ Man vergleiche die Stellen 1. Sam. V. 
jujd jYI. 4» 5, wo erzsjhlt wird, die Philister seyen, 
weil sie die !ßundesli^e der Israeliten hinweggenom- 
men, mit einer Landplage von Jehova gestraft worden« 
jDiese wird beschrieben dui^ch de» Ausjiruck Q^^ 



Beule, Geschwulfljt, welcher wahrscheinlich gleichbe-. 
Jieji(end ^t ip^}t,7j^:y linSf^i^JE^^^S) wodondi auch 
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^eine Getdiwolst bezeichnet werden konntet Vm nun 
von dieser Plage befreit zu werden, sollten die Phi«^ 
lister dem Jehora ein Schuldopfer darbringen wie VI. 
4* 5. erzählt wird, nämlich nach der Zahl der fünf 
Fürsten fünf goldene Beulen und fünf goldene Mäuse, 
^33y Bfaus, besonders Feldmaus , wie auch Herodot 
Yon ^vg aQSQaiOi spricht, t. 5. Machet Bilder eurer 
Beulen Bnd'Bilder eurer Mäuse. Man begreift nicht 
•wie die Mäuse neben den Beulen erwähnt wbrden, 
ohne die Toraussezung, dafs die Mäuse der symboli« 
sehe Ausdruck für die Beulen sind, ohne Zweifel 
deswegen , weil die Gestalt und Farbe der Beulen 
Aehnlichheit mit der Gestalt und Farbe der Feldjpäuse 
hatte« Dies findet nun yollkommen seine Anwendung 
auf die Herodoteische Erzählung, bei welcher, sobald 
einmal die Feldmäuse ihre symbolische Bedeutung Ter« 
loren hatten , die mythische Umänderung sich von 
selbst ergab, und das Ganze nichts Befremdendes mehr 
haben ks^nn. Die Zurückführung aber des Mythus auf 
das Symbol und des Symbols auf die ihm zu Grunde 
liegende Anschauung giebtuns hier auf einem ganz 
unrerdächtigen Weg eine erwünschte Bestätigung ei- 
ner historischen ßegebenheit , über welche wir aus 
den sonstigen Nachrichten n^r wenig wissen. . 

Hier ist nun aber auc^ /der Punct, von welchem 
aus die Behandlung des Mythus die yerschiedehsten 
Bichtungen nimmt. Wahrend dem einen der Mythus 
die Sprache uralter Nat^rpoesie und tiefsinniger Sym* 
boUk redet, nimmt ihn ein anderer als ein Gewebe 
Ton Mährchen, und will, wie Creuzer sagt Briefe über 
Hom. S. i8i. „das Zauberband des Mythus immer mehr 
in einen Faden prosaischer Geschichten zerlegen.** 
^ünd doch haben beide Behaqidlungs weisen und An-' 
$icbten ihre eigene Wahrheit, aber die Einseitigkeit 
ist auf beiden Reiten gleiqjh |;rofs, wenn,p[ian denMy- 
".ihus na^ f^^f^f^ ganzen .Inhalt , un^ Umfang in d^ 
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eine oder .andere Form gewaltsam tineinzmngen wilL 
So wenig zu läugnen ist^ dafa der Mythus ^ wenn er 
seine eigenthümliche Periode und somit sieh selbst 
überlebt hat» zum Mähixheiihaften^ Prosaischen, Geist* 
nnd Bedeutungslosen herabsinkt, so wenig kann in 
Abrede gezogfen werden, dafs die in der Vernunft 
nothwendig' liegenden und zum Bewufstseyn kommen- 
den Ideen der intelligibeln VVelt in der symbolisch« 
mythischen Formi die nach dem Organismus des 
.menschlichen Geistes zur Versinnliclmng , des, Idealen 
^dienen soll, irgend einmal ihren Ausdnick gefunden 
haben müssen* Die Anerkennungf dieae^ Sazes ergieb'c 
aidi aus^der obigen Deduction, und muls der histori- 
schen Untersuchung übpr den Sinn und die Bedeii* 
tung der einzelnen Mythen ^^othwendig vorangehen« 
Der so eben angeführte Briefwechsel zwischen Creu* 
zer und Hermann enthält eine sehr lehrreiche Zus^m«* 
menstellung jener beiden diyergirenden Ansichten rok 
der Bjßhandlung des Mythus. 

Wenn wir auch hier wieder die Hauptpuncte der 
bisherigen Entwicklung in eine allgemeine Uebersicht 
zusammenfassen , so classificirt. sich das ganze Ge« 
schlecht des Mythus auf folgende Art: Der, Mythus 
zertheilt sich gleich anfangs in zwei Hauptzweige 
den philosophischen und historischen, von welchen 
jeder nach den drei Momenten die wir bei derÜi^ter- 
suchung des /Mythus unterschieden haben, eine drei- 
fache Abstufung zuläfst. Auf die erste Stufe stellen 
wir denjenigen philosophischen Mythus , in welcheili 
das Symbolische, oder wenn man es so nennen will^ 
das Mystische des Inhalts das Vorwaltende undüebet- 
wiegende ist» Dem Orphischen Mythus hAben wir 
hier bereits seine Stelle angewiesen, es gehört aber 
hieher auch diejenige Ai't des pliiloSophiscI]\en Mythus i 
'die wir z« B. in Hesiods Theogonie finden, da auch, 
hier die mythisdie'Förm nur als Mittel dient, damit 
eine philosophische oder religiös« Idee ilumi Ausdruck 
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ünde, itotd*^fiui* ^dai^atrf ge^lien wird^ ifa^ getagt 
werdet! ' soll' ,' «i^ht aber, ' wie ea gesagt WefdcL 
Der hUt^«4ae&^ BCythM^ gth6H in dieddbcf Ola«»«) 
fe neBr dliii^iiCi9ritl)he Elen^tit) da» er aidi eInVer* 
leibt bat^ ton dem i^olitd 6eh«lt der^Idee ^ütlR^kg«^ 
abrängt, t^d ihm wittfrwüriigtgeiDacbt i^ty ohh^ jidodh 
^ganz aufgehoben im aeyii. Die irwei«^ Stfrfe 'indaiieii 
wir denjeiugeii phiiosophiadki^tt' viid hii^toHsdieD^ Mj^ 
then eiüriumeti , in weleheir der Zaj^er^ der l^at 
die beideii' Etefafem^ %n einem barAioiiiach • ichdneit 
Ganzen in evnai^r gesdblungen^hat. Der GManhe 
^urcbdriilgt seilten Ausdmok^ afo idn^te ei.' tmr iH 
ihm zum Bewofatieyn hommeh' üild sfoh ans^pi^ecäierii 
nnd der Ausdraok hikwiQ(dei^ttm i^hKhg« al<)h>^0'lei^ 
und g^fiUig um deH'Gedatikeni i«l^ w^llte^ ei^^-siehv^dteA 
aem ganz hingeben, ohne jedodi aein eigebe^' We^M 
anfzuoplertt. £a etb^llt von aeSist^ isth^hi^ifif Akh 
eigentliche 'Epoa gehört, tiiid^^ataMnal da^ Hi[»herM^^ 
Aber anchTdie|4nige A«^, w^dei* phi)oäopWl^H^^^j4. 
ti^ni» bei'ttm^ei^ i[iüan rergli^zv B. ^Od^raa. T&,M^4 
«nd be^ond^ra Mth den Hoiafatiadienll^nutf^ii^'di« - 
Deineter> bei ' dei* SaDatelUuig j[iliilöaop%iiAi^r ^-Me^ik 
irerföhrt^ijbei^^net d^e« 6tufe. ;A«^ Aik uSiritm 9wl^ 
«ndliekiaesen^r die Sager n^«^ MShrch^nj, die 
mijp bereitü/ oben dtataoteriairt! haben« J^^ HAä^ ver^ 
aehwindet hinter der ¥m^ W«lab0' nnn^^ defldeer eat»* 
Auaaertj; 'ihnifiHeal|iälI^)([n^ laffein in stbH aialÜlft fa^f« 
Wahi^eit/inidtHchtWI^ atbhcb i^n'i^inanalar igeftenftft 
-gegeriä^ei'. o 'Wie wir ned bi^i «d^m 8}«mboj[ bemeriA 
haben v^ a<y ainJ auch bfer diSe ^beiden tfie^^n^d^e^deli 
Nottaw^digen uikl Fre)^ «uf je'defr äie^^rcfituft» ih 
^em um(geii<Md^teii Veybäl^m zU eiAlndeiwN if^ ui r' 
Znm v^chlbsae ^iaaea ' Aliaäiiiitta fügeift wik' nodk 
4ie graminatiiaebe Beatiininirif^^ea Worten ^Ifi^^^ghii^^ 
zai Dieaea Wort hetnftttcoaebae «lehrer^ »VeiWftndtc^ 
2eitw#rtent TmdirWbvii«r'^i4lDber|, n*dl(it«r^r«^ 
Baort llTtliioIo^ay 5 
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licht wie Bietner in seiapin Wöiterbach.iiiit^#vC<» tref«- 
S^ni bemerkt^ ein nadbalunelider A^dru(dL^de# Tow 
,und der Bewegung, ivreilB man die Iv^pjsii scbliefAf« 
und 4ie Luft ^x» der.NMe' atöiSit« AttB> dieaer- Gi)wid* 
iK^devtung, in welphi^r.ei^ Innene« im YerfilUtnifi» y« 
feinem Ae<i98erB gegeben ist, hat sieh, wie aus eineln 
fruehll^aieMKeini, ein aebr yei^Uialtiger 3egrift' ent^ 
faltete ilx jenei" lir8pi*üogKi}ji0n Bedeutung kömmt je- 
^e^ das WortAfiv^o^ aelbat nicht Tor , sondern es 
heifst sogleich entwißder.Ciedanbe« oder : Hede jed^ 
Av%M dochao, dafs immjsr düe eme Bed^itung in B0- 
«i^nng. steht mit der andern. ' DeniZnaammenhailg 
»wischen beiden. Bedeutimgen zeigt ans nämlich der 
oft. rorhtfnimendefHome^isIdie Ausdruck; ^v^eiQ&m 
nfiOQivV^dfVßov 2^ B. Jl. XVIL aoo.^qder auch BmeiV 
fQ(^ .4934^/ ^nach welchem nian schon^fr^ daa4l>eaken 
fi3i9^ eiol innere^ Bedien «na^h, weswegen auch andei^^ 
;Z0ft^Ml^i? ,in der jalli«n.i>prache feiigleichDenken .und 
Jl^^ft fefjÄeiaen z, B*^qi^ ^i'. Jl* I?. 37W;uV, i^. 
yM.Hgf. Mv»0Q id^8o^:d4ts innerüdi Qeddcbt^i .^ofieM 
^4ttff^iW(0t(e!|uQ^j^i]dx;)iini^ lirobei mto<.tr4ffe«4 
IM^.IlibLS'fdiilK^II^ieabiAjiie^.jyfart it I^uti ^lüit JBedefi^ 
|ti«$ i»vMndtb Aeiitach0^Wor£iGenääk'j(dü/f(^) erii^ 
4iert battl'/ilUir ßj^afcligebralichxSüahm mui' sbiHriMd 
jdas/ W^MI '^iv^6<;/b^8dnd^r^tim,.G€^enaaki ^g0AiA.agri« 
iißj wahre )Bede lUsntersDh^fifani Tion^dear^ev^bliel«» 

»üy VMi^ oi;.i^46w;]Stfn.iii^ii4::%i^ ;«tnip.;$6 :jt biic. L 

iHH I)Oj}hriitridainit diie/StfdQa^ya« heiJteWi^lfe noeh 
li!eind«^e^!.ei»tKöpft. jMidm Worte^/^konuMtüWfi^ 
heit jcttd:I||«lltang.inilr'ibe2ie)0angihwekisi«u^^ dab 

W^m^^i^Y^f^-^^^ ]K t0» i^^Nribisleidsfih^ &sge ger 
braucht j^fBi^rHerod^ Yj|irÖ4i iwd i<(> 'bGl;)ni;»»h;der fij». 
lAtr^/eiM 9^sse W^brÄÄit^vcnttr soUt0 Jer /aia nicht 
direct, {>pi^ dk»r , Aoyo«« ;BM4«nt indireti^ ^aclegie?. ^ In 
idiciseKyB^devftung kewimtf Ao}no({ umtreitig bei: Flaum 
J^r^ ti)(> fi*!i9^>£rQtag.vf^H38<».i.EM* iBeyuv'A'i'L ipw^uTML 
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hfv-^oc ist hier eine zwar erdiditete Erzähltttig-^die 
aber indireet zur Darlegung einer philoaophischeii 
Idee dient , im Gegensaz gegen Xoypg^ der ea Jireet 
thun Mürde. Ebenso kommen Phawdon» p»^ -9. J^iL 
Wytt* X6jov uAd iiV'&ot in gegen seTtigei* Besi^img 
vor* Darin liegt, ^nd zwar übereinstimmend tait der^ 
obigen Gnmdbedeutimg , wenigatens der Keün ron 
jener Bedeutung, cteJ dem- Worte zu geben ist, wen» 
man den darin enthaltenen Begriff auf die ^oas uns 
bisher ausgeführte Art verfolgt und bestinmit y da ja 
die bildliehe Diiratdiung auch eine indireotie üst. Der 
Mythus galt als Dichtung mehr nur in Hinsicht seiner ^ 
Form, die Form aber'daehte mtln sich i^irklich i a«eh 
als bildliehe Darstellung einer Ideel Man kann «diei 
irenigstens aus einer Stelle beiSträbo sßhäieisai^ «wel* 
eher X* p. 474« ^agt: nag itegt röv S^stoii Aiofc^iit^ 

Xoutov , äg- eiXov gvvoiag ^ov^txac ^*?*. 'raiir n^uyiia^ 
tcov, %airtfO£tLd'^Tt9veLetr&ig Xoyovg tov ^v^ov/'l^t 
drückt [jni^g offeu^bar idie durds Bilder y^rbOttteBai^* 
leguYig einer Idee und zwar -über gtkiliche Ding^ au^^ 
daher entsprkhi'ea dem äti^nteifS-m^ Dafs die Grie* 
eben das Wort besoit^rii vbn Er^läblungen' au» der 
Götter- und Herowi-Wc^t gebrauchten, ist bekannt» 
■Da aber das Wort! itn g«r#tJhhllchen ßpracbgeirauA 
die Nebenbedeutung eitler Dichtung bekomiueia ihattOi 
*6& gebrauchti^n sie, w^nn sie beli solchen 'ErtiäUum^ 
feu nißht' sowohl ^irf ihre* po^tia(€he Form ^'jaW'jriel^ 
xti^hr auf ihren i^ligids^n Inhält RücksMkt ^kcijß^ieil 
wollten, nicht' das Wort ^^og, ^Oiidem lieber^ Xiji^ 
' öfters mit dent Beiwort W£(>&^. Sd nettat zi^ ß» PtiJk» 
-ite SympoS^ die fo^ahluiig^n-dlet Diottnia • 5lö)^oe mich« 
fiv9oii auch Pindarv ^^^ dem Mythus so gern ein^tge^ 
"ringschäzende^Bei^^rt ^iebt, gebraiöht/ W-fer ^ekien 
aolchen Nebenbe^tf vermeiden will,' liehA^ ^ X^oQ ^ 
Bi ISfem« L iSo« urid ao überhaupt* in seht* ^clkfüStdl- 

6 ♦ 
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leii,^imä der religiöse Heradot sezf^dafür gew^lmlich 
ii^f bi? Xorofi Ä. B. II. 5i. . 

Nach dieser Aü^einandersezang der .beiden Hauptf 
Begri0e, des Symbols und des Mythus, bleibt un^ nodi 
em dritter begriff übrig, den wir hier nicht übergie-- 
hen dürfdn, da, ob er gleich für i^^sern Zweck mih^ 
der wichtig seyn mag, doch dui^ch ihn erat jene bei^ 
de ihre Tollkomine;ne BegreiKmng und Bestimmung 
erhakai zu kdnnen seinen. Es ist dies der BegriO* 
det Allegc^ie, toA welcher, wir diesf Erklärung gej. 
" ben: sie ist di^ bildliche Darstellung einer Idee durch 
eine Handlung, wdche nach ihren einzelnen Iffiomen^ 
tiea >in die Sphäre deir sinnlichen Anschauung fäUt, 
oder dodi wenigstens falli^a kann. Die Allegorie b^t 
demnaiA mit dem Symbol und Mythus äer^ aUgcm^i^ 
aeuB^riffg^nein, dafs ^e ebenfalls das Ideale d^reh 
Bilder darstellt, sie steht aber einerseits insofern hp* 
ber ale das Symbol, sofern sie, obgleich alle il^re BiU 
^er Symbole sindi doch nicht ^los d^ S|omentane dcf 
Ajüchauang giebt,. sondern durch Symbole, die in 
den Kreis der Anschauung fallen, zugleich, den dem 
liydius eigenen Begriff der Bewegung ^nd Handlung 
imsdrückt, ^dererseits steht sie niederer als derMyr 
lims, da sie nicht wie dieser im Stande ist, dioHand^ 
Jung hauptsächlich ni^ unter der Form der Zeit au|- 
^uüs^en, und daher auch manche Momente derselben 
ifti flieh aufzunehmen, die nicht gerade .der sinnlich^^ 
Anschauung untennn&rf^n sind, sie ist yiei^eh^ inUn^ , 
«u^^ich a«0h noch an das Bäumliche. ]aei ihren Dar« 
^eUnngen gebunden. Die Allegorie f^Ut also rc^t 
ittgentlich in die Mitte zmschen Syn^bol und lüfythua, 
mdYereinigl in sich JKe( beiden z^onpruenden Eigcffk» 
.Schäften, sie drüclit zugle^h Momentanes und Succes- 
si^es, T^foh» undBiKweguBg, Räumli^ltes und ZeitHdip» 
AUS« p^ Symbol, so wie es ein^ Schritt yoriyärl^ 
thoa willf um sich aus 4ieinem engbegrenztcn Kreis 
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'lierati62iibewegeii, und nnr den eiüfachen Begriff einer 
geschehenen Handlong oder That9a<^e zu bezeichnen» 
wird nothwendig znr Allegorie, »o wie dagegen aorch 
der Mythus, je näher er. sich noch an das Symbol an- 
schliefst, nnd die einzelnen Momente seiner Handlung 
an Symbolen entwickelt, und zugleich anschaulich dar- 
stellt, mit der Allegorie zusammenfallt. Wir erlauten> 
auch dies durch einige einfache Beispiele. Heredot I. 
78* erzShlt, als Croesus sich nach der ersten Schlacht 
mit Cyrus wieder nach Sardes zurückbegeben hatte, 
sey die ganze Vorstadt mit Schlangen angefüllt wor-^ 
den, darauf seyen Pferde gekommen, die auf dieWei«- 
de giengen, und im Gehen die Schlangen auffrassen. 
Telmessische Zeichendeuter gaben von diesem Wun- 
derzeichen die Deutung , es werde ein feindliches 
Kriegsheer kommen, das die Einwohner unterwerfeit 
werde, denn die Sc&lange bezeichne Einheimische, 
Landeskinder, das Pferd herbeigekommene feindliche 
Krieger. Hier sind mehrere Symbole beisammea, 
Schlangen und Pferde , Gehen und Auffl:*essen, und 
alle diese Symbole sind zu Einer Handlung rereinigt, 
deren Begriff aus allen Symbolen zusammen abstra« 
hirt werden mufs. Wir haben also hier eine Handlung 
wie beim Mythus, eine Anschauung wie beim Symbol, 
aber die Anschauung begreift mehrere Symbole, do- 
rren jedes einen einzelnen Theil der Handlung bedeu« 
tet, um so die ganze Handlung zur Anschauung sa 
bringen. Darum ist es weder Symbol noch Mythuif, 
sondern Allegorie. Herod. VH. 67 : Als Xerxes roia 
Hellespont aufbrach, erschien ihm ein groses Wun- 
derzeichen, pnnog yap ersxs Xayov. Öas Pferd bedeu- 
tete nach Herodots Erklärung den stolzen Kriegszug, 
der Hase die feige Flucht, und das Gebähren das Her- 
Torgehen des Leztem aus dem Erstem als Folge. 
Auch hier sehen wir wieder drei Symbole, die in ih- 
rer gegenseitigen Beziehung Auf einander den Begriff 
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^emer Handlung der Anadiaoung. hingeben. Nicl^t an- 
ders i»t es mit grölaeren Allegovien, wofür z. B. Pia- 
tons Allegorie von der Seele als Wagenführer mit 
den beiden Pferden gelten hann* Beziehen -wir die* 
aes Bild blos auf die Seele im Ganzen, alsHauptrOr-* 
•tellong, ao flogen wir ea allerdings ein Symbol nen- 
nen , so .wie sieh uns nun ^ber aus dem Symbol ein 
Zug nach dem andern in der Anschauung entwickelt, 
und jeder mit besonderer Bedeutung, um die yerschie- 
denen Zustande und Thätigbeiten der Seele darzu- 
stellen, das Symb<ä somit; mehr und mehr beweglich 
wird , so ist ebendamit auch d ie Allegorie gegeben. 
Warum sollte aber dasselbe, was wir Allegorie nen- 
nen, nicht auch Mythus ^genannt werden köüne!n? Se- 
chen wir z. B» bei Piaton in jener Stelle des Phädrus 
^blos darauf, dafs er eine nicht in die Sinne fallende . 
Idee durch eine Handlung yersinnlicht, so geben wir 
aeiner Darstellu;ng mit Recht den Namen Mythus, wol- 
len wir aber auch die Art bezeichnen, wie er die ein-' 
«einen Uomente der Handlung darstellt, und jede ein- 
zelne Ansdiauung ihre eigene Bedeutung hat, worauf 
der Mythus, der mehr «iuf das Ganze sieht, nicht gera- 
de ebetiso Rücksicht zu nehmen hat, so müssen wir 
. es Allegorie ncfnnen. Die Verwandlung der Gefährten 
de9 Odysseus in Schweine ist mythisch bei Homer er- 
zählt, das Schwein ist dabei das Symbol oder Bild 
eines durch das Uebermaas des sinnlichen Genusses 
. seiner Würde sich entäussern4en Menschen, . zur Al- 
legorie aber wird es, sobald wir uns die ganze Hand- 
luttg mit allen ihren anschaulichen Zügen yervollstan- 
digei^, die Kirke mit dem Zauberstab in der Hand, 
einen Theil der Gefährten noch in menschlicher, ei- 
ne» andern in bereits veränderter Gestalt, als Schweiz 
ne, und diese wiederum auf diese und jene Art» Die 
All^orie, zwischei^ Mythus und Symbol gestelk, k^iun 
in. dreierlei Hinaicht» je nachdem es gerade um den 
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raien od^r ai&dern^ B€gti(F zu thur» £it^ geiKMaren. 
werden, und ebendies gehört zu ihrem^ Begriff, 

Betrachten wir nun auch die Allegorie auf diesel- 
be Art) wie^ das S^bol und den Mytfau$, so ia Voi's 
«rste in Hinsicht der darzustellenden Idee nitt^ dies 
im Allgemeinen zu bemerken, dal& sie, was diese ben 
trifft, zwar freier ist als das Symbol, aber bescbränk^ 
terals derMjrthus, dasUebrtge aber, was etwa hieher 
gehört, wird besser bei dem dritten Punkt, dem Ver* 
hältnifs der Idee und des Bildes, beigebracht werden. 

Die Allegorie, sofern sie durdi Bilder darstellt, 
bedient sich sowohl aller deoi Symbol eigcnthümli- 
Chen bildlichen i^nschauungen, als auch der symboli- 
schen Personen, die dem Mythus angehören. Aber 
auch gesdiichlUdie und wirkliche ' Personen kann sie 
in ihre Darstellung aufnehmen, und zwar ebenfalls in 
bildlichem Sinn , sofern das Concvete; das AbstA'acte 
Tcrsinnlichen soll (man denke z. B, an den i»aokoon). 
Vorzüglich aber scheint der Allegorie, die Symbolik 
der Thierwelt i^uzueignen zu seyn , deren Character 
einerseits mit der Natur - Nothwendigbeit zusammen- 
hängt, wie das Symbol sie liebt, andererseits dodi 
auch schon ungebundener sich bewegt, und in die 
S^äre freierer Willensthätigkeit Mnüberspielt, wel- 
che den symbolischcfn Personen des Mythus zukommt. 
Da nun die Allegorie eine Handlung darstellt , aber 
^ eine innerhalb der Grenzen sinnlicher Anschaulich- 
keit beharrende, so eignet sich für diese "nächste Stu- 
fe nach den starren Formen des ruhenden Symbols 
der Character und das Leben der Thierwelt, wie aus 
dem Folgenden sich deutlicher ergeben wird. 

Am meisten aber hommt bei der Allegorie auf die 
richtige Auffassung des Verhältnisses zwischen Bild 
und Idee an. Bei dem Symbol wird die Idee desisel- 
ben unmittelbar durch Anschauung gegebeii , beym 
Mythus Mird die Idee des Onnzen in auccessiver Auf- 
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durch Abstraietifoii aUmahlig anfgefalst. Bei der AJIe^ 
gorie aber ist die Aaffaasniig der Idee, durch daa 
Bild momentan und soccessir zugleich; auecesaiTf so^ 
fern aie eine Handlpng giebt, die ^i^' mehreren "E^ 
inenten besteht, deren jedes nur durch einen eigeneii 
Act' aufgefalst werden kann, momentan, sofern es nur 
Eine Handlung ist, deren Begriff nicht durch ein rin^r 
meines Element derselben Tollstandig gegdben wird, 
sondern dadurch, däfii alle zusammengen<mii|ien und 
ru Einer Ansehauung verbunden werden« Jeder Mo<» 
ment der Anschauung giebt nur einen Theil der Idee, 
wie aber diese nur Eine ist, ^ö müssen auch die fer^f 
l^chiedenen Momente der Anschauung wieder in Einen 
Moment zusammenfallen, und doch wird man sich derf- 
aelben, als Terschied^ier Momente, auch nur successiT 
bewufst. So nur kommen Idee und Bild in Ueberein» 
Stimmung. Diese eigenthümliche AufiGusung des allef> 
gorischen Bildes bewirkt nun aber auch din eigen« 
thümliches TerMltnifs zwischen Bild ipid Idee« Da 
ein einzelner Theil des Bildes die ganze Idee nodi 
nicht giebt, sondern dabey immer auch die Anschaur 
ong der übrigen Bestandtheile des Bildes gegenwärr 
tig seyn muls, und das Ganze erst durch Skisammeur 
fassung der einzelnen Theile und Merkmale, also durch 
Abstracti<m zu Stande kommt, so wird das Gemütk 
genöthigt, bei der Anschauung jedes ein^selnen Bildes 
Bild und Idee weit mehr im Bewufstsejrn auseinander 
|Eu halten, als es bei dem Symbol der Fall ist; es 
mitsteht eine Incongruenz zwischen, dem einzelnen 
Bild und der Idee des Gan2;en, wobei das Yerhaltniüi 
^wischen dem einzelnen Bilde, und soitiit auch dem 
ganzen Bilde und der Idee desselben, deutlicher als 
bei dem Symbol mit dem Bewufsiseyn der Yergdiier 
denhei^ zwi^ch^n beiden aufgefafst wird« Glcichwol 
f^er ^st diefeTrenpiing desl^Ude^ ui>4 doj; Idee weit 
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nidit 8Ö %ro(9i ah bel'äem Mydius, cU bei 9er Alle- 
gorie immer vrie^er die anmitlelknre ^Anschauung da*i* 
«wiscben tritt, der Mythus aber, je mehr er das An- i 
tehauliche yerlärst, um so mehr auch tou der unmit« ^ 
telbaren Beziehung des Bildes auf die Idee sich ent- 
fernt« Dm sulezt Bemerkte ist die Ursache, warum 
man den Unterschied zM^ischen symbolischer und alle- 
gprisclier Darstellung auch so festgesezt hat: die alle- 
;g<»'isehe Darstellung bedeute blos' einen allgemeinen 
BtifgrifiTt oder eine Idee, die yon ihr selbst verschieden 
ist, die sjrmbolische sey die yersinnlichte, yerkörperte 
Idee selbst, oder kurZ) das Wesen der Allegorie sey 
das Bedeuten, das Wesen d^s Symbols sey das Seyn. 
Creuzer 8ymb. und Mythol. I. S. 70« ^ Diese Bestim- 
mung kann unmöglich richtig se3m, und geht ron der 
falschen Yoraussezling aus , die Allegorie ermangle 
des Momentanen, und sey yielmehr ein Fortschritt in 
einer Beihe yon Momenten, weswegen auch, was eben- 
daselbst behauptet wird, aber yoUends alle diese Be- 
griffe yerkehrt und yerwirrt, die Allegorie den My- 
thus unter sich begreifen soll. Der Irrthum liegt hier 
darinn,s dafs derjenige Begriff", in welchem sich ak 
. dem Mittelgriff die beiden Glieder des Gegensazes 
diu*cjh^ gegenseitige Beschränkung ausgleidhen, alt 
der höchste Begriff, ak Gattungshegriff geseat 
wird, was sich selbst widerspricht, da er, auf dersel- 
ben Linie mit ihnen, nur in die Mitte zwisdien bei- 
de fallen kann, und mit ihnen ^nter einen und den- 
selben höheren Begriff, den des Bildes überhaupt, ge- 
stellt werden, mul^. Da die Allegorie offenbar audi 
(eine Anschauung, oder ein Bild ist, (wie ja Creuzer 
ßelbst anerkemtf , wenn er uns, um den Begriff der 
A&egorie zu erklaren, sogleich yor ein allegorisches 
Bild , oder Gemäbide hinfährt, und berichten läfst, 
was -das Auge sehe, 1. c^ S. 6g.) so muls sie als sol- 
fike^ ^f^ß iil9m^ als d^a Wesen 4^ Anschauung i|nd 
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des^Bildea f^stzithalten ist^ aock mdknentonQ Totalität 
Jiaben. Der Unterschied zwischen ihr und dem Sjm« 
hol hesteht nur darinn, dafs bei der Allegorie die An* 
schauung sogleich mit <siiier Unterscheidung mehrerer 
Iferkmale oder Theile geseast ist, oder >als eine ans 
mehreren einzeflnen Anschauungen; ziiSMnmengesezte 
^tischajuungy wie ja jede Anschauung, Wenn, das Ein- 
-«eine in ihr fixirt wird, in eine unbestimmbane Viel- 
heit Ton Anschauungen zerfallen kann» Warum Soll 
denn nun in einer allegorischen Dai^stellung im All« 
gemeinen die I^e nicht auf dieselbe Weise enthal- 
ten sey^n, wie sie es im Symbol ist? Auch TOm Sym- 
bol kann, sofern es Bild . einer Idee ist^ ebenso gut 
gesagt werden, es bedeute eine Idee, als von ihm ge- 
sagt wird, es sey eine rersinnlichte Idee. Dasselbe 
'findet endlich auch beym Mythus statt , und es gilt 
überhaupt Ton dieser ganzen Reihe bildlicher Begritte, 
daß; ihnen sowohl das Bedeuten als das Seyn zukoininl, 
je nadidem wir dabei auf das Bild. oder die Idee 
Räcksicht nehmen. Allerdings ist zwar di^s^ Vcrhält- 
nifs .zwischen Bild und Idee, und also auch das Be- 
'.deuten und das Seyn bei dem Symbol, der AUegovie» 
fund dem Mythus immer wieder ein anderes , aber es 
list dies selbst doch nur ein abgeleitetes MerkmaCii und 
^darum keineswegs an die Stelle des ursprün^fthen 
und wesentlichen zu sezen. 

Die yerschiedenen Arten und Abstufungen der 
-allegorischen Darstellung sind nach derselben Unter- 
scheidung, die wir beim Syipbol und Mythus gemacht 
haben, im Allgemeinen dreifacher Art, je nachdem die 
Allegorie dem Symbol, oder dem Mythus, sich mehr annä- 
hert, "oder an ihrem allegorischen Charakter im ei- 
gentlichen Sinne festhält* Steht JAe AUdgorie dcm^ 
Symbol näher, so tritt ebendeswegen, weil im Sym- 
bol das Verhältnifs zwischen Idee und Bild dä^ eng- 
ste ist» auch die Idee dea allegorischen BUdes^deut-» 
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lidier «nd wesentlidier heiror, man sieht, da£i äs^ 
Bild nur der Idee, oder. Sache wegen gebraucht ist« 
Wenn dann aber zugleich das Bild selbst, mehr Ton 
Bedeutung wird, und sich in schönen Formen auszu- 
bilden strebt, um mit Hülfe der K\inst die Idee zur 
Anschauung zu bringen, welche jedoch« wie es die 
Allegorie mit sich bringt, immer nur gleichsam über 
dem Bilde schwebt, und sich niemals ganz unmittel- 
bar in demselben in Einem Acte der Anschauung er- 
fassen lassen will; dann haben wir die Allegorie im 
eigentlichen Sinn. Wenn sich endlich die Allegorie 
mehr. auf die Seite des Mythus hinwendet 9 nnd an 
die Stelle der momentanen Totalität der Anschauung, 
wie sie auch die Allegorie noch hat, m,ehr nnd mehr 
die Abstraction und Beflexioi;^ des Verstandes tritt^ 
die die Idee erst successiv durch allmälige Auffassung 
des Bildes gewinnt, wie es beim Mythus der Fall ist, 
so ergiebt sich daraus die /dritte Abstufung allegori- 
scher Darstellung, wobei das Yerhältnifs zwischen 
Bild und Idee das weiteste und am wenigsten un^- 
telbare ist. 

Auf die zuerst angegebene Stufe der allegorlsdien ' 
Darstellung stellen wir die Hieroglyphik, zwar nicht, 
sofern sie durch einzelne Zeichen und Bilder einzel- 
ne Begriffe darstellt, sondern sofern sie durch Zusam- 
me^sezung derselben ganze Gedanken und Säze aus- 
drückt. Ebendies gehört zu ihrem Begriff", und wie 
die Zeichen der Buchstabenschrift nur in ihrer Ver- 
bindung mit einander ihren Werth haben, so sollten 
auch die Hieroglyphen , die gigantischen Charactere 
eines der Zahl nach unbestimmbaren Alphabets seyn. 
Was wir von jener ersten Art aUegorischer Darstel- 
lung gesagt haben, findet auf die Hieroglyphik seiii.e 
Anwendung. Sie beruht auf Anschauung^ weil sie Be- 
griffe durch sichtbare !^eichen und Bilder darstellt, 
sie diiickt Bewegung und Handlung aps, sofern sie 
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mehrete Begriffe in eia Verlisiltnirft zu einander sezt» 
und 4& sie die einzelnen Bilder als einzelne Theile 
oder Merkmale der Anschauung; im Ganzeit auf die 
Idee bezieht, so findet bei ihr auch das bei der Alle« 
gorie angegebene Terhaltnifs zwischen Bild und Idee 
itatt. Die Hieroglyphib, a\is ii?elcher, als einer jnatür- 
lidien und nothwendigen Grundlage, allmälig die Buch* 
stabenschrift entstanden ist, zeigt uns, wenn wir an 
ihre Wichtigkeit und Ausbildung im Orient und in 
Aegypten besonders denhen, ^ie allegorische I>arsteU 
lung als eine nothwendige Form des menschliehen 
Darstellnngsyermögens, die zwar anfai;ig1ich in ihren 
Mitteln noch beschränkt ist, je mehr sie aber mit den 
natürlichen und nothwendigen Zeichen des Ausdrucks 
durch freie Willkühr undüebereinkunft gewählte Ter- 
bindet, und die concreten Bilder zu abstracten Zei- 
chen erhebt, die freieste und allgemeinste Art der 
Darstellung vorbereitet. Dafs dabei Unterscheidung 
und Fixirung der einzelnen Laute der Sprache noth- 
"ji^ndig Torauszusezen ist, versteht sich von selbst, 
der Bezeichnung aber der hörbaren Zeidien durch 
' sichtbare mufs die ältere Hieroglyphik zu Hülfe ge- 
komrocJn seyn, weswegen ja auch das.Phönizische Heb- 
räische und Griechische Alphabet so deutlich seine 
'Abkunft aus den Characteren der Hieroglyphik an sich 
trägt. Den Fortgang vom Concreten zum Abstracten 
vom Nothwendigen zum Freybestimmten, vom ^ Bilde 
zum Zeichen, wie er überhaupt bey dem Stufengang 
des menschlichen Darstellungsvermögens statt findet, 
können wir hier im Einzelnen wahrnehmen , wenn 
wii' uns z. B. vorstellend wie unser a, das griechische 
a, das hebräische $)(, aus~ der Hieroglyphe des Stiers 
oder Stierkopfs anfanglich hervorgieng. Die Yerglei* 
chung der Hieroglyphik mit der Buchstabensdirift 
macht uns noch auf ein anderea Merkmal 4erselbMi 
aufmerksam, auf dal DiseursiTe. Die Hieroglyphik Uta 
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wie die.AUi^gorie, eine Zuafono^s^auiig tob Spnbo- 
Ic», es g^bj5rt aher: ?5tt Herein Weaeii, wie ii^ dpr Re« 
de und Sdirift, Ged^tnlie an. Qed^^Ii^e^. 8az anSaz sich 
reihtf.^so nun ata9h die. allegorische I^a^^tellmig in ei« 
ner jBuiMMimenhängjenden^ Reihe gruppenartiger Zu« 
saimneusezimgeji >von Symbolen fortgehen zu lassen« 
.Daher ist sie auch bemüht , die Räumlichkeit ihrer 
Bilder soviel möglich zu beschi*änken, und ins Enge^ 
zasammenzuzieh^eii, die Erliillung des Raumes in eine, 
blofse Erfüllung eines Zeitmoments zu yerwandelitt 
um den Ufbe^gang der einen Reibe yon Zeichen zur 
andern zu erleichtern» und je me)ir ihr dies gelingt, 
d^sto natürlicher ist der Ueberg^n^ zur ejgenjtUchenf 
Schrift. Durch diese^ Character des pttscursiren i/fird^ 
das Momentane der. Anschauung, d#^ der hferQgljj^hi. 
sdien AUegorie iifinerhin noch Mpibt^ dem $.ueces9i-^ 
T^n.u^itergeord^etj \md wie die Hi^ro(gl^p]|ii^ uach 
ihrer Darsteliuug im J^inzelnen dem Spubol sie^ fi^ 
sdiliefst, so nähert ßie sich, yon einer andSm Seke 
in ihrer zusammenhängeujlen DjEir^jtelhuig dem We^ea 
des Mythus» :, : 

.Wie die hieroglyphisehei Allegorie dem Bedfirf« 
niCp^ ifa^ Entstehung yerd^nhti , S9 dient die eigentli* 
che Allegorie de^ Kunst, Idee undi Bild t^^ßpßU, jiA 
das harm^nisdie Gleichgeiiricht^ keines durf dmrq^ ^^ 
aa4^Te beeint^chtigt werden y, das Bild breitet ticH 
lA d^i;. Scboxdi^ der Form im Raui^ aus, i^^er d^ 
Idee^mu£s als di® S^le des «cbönen Leäbes si^tbai; 
uad unsichtbar über ihm schvrjebeni , Wie; d^sSyinbol 
ein einfaches Bild isl, $0 ist dc}r, AUeg<irie d|^&*up«% 
peiMli'tige e^^n, i^nd zwar nicht ip. einer Re^ejprm»*. 
peniirtiger Zuslunm^nsezungen will ßie i^^Unbea^Q^:^ 
te iortg^eni, ^spn^ern eine Gmppe für s^cl^ ^l\ ein 
in sich .gesph^^pff e][^a Gigäze d^al^lle^^ , , wie ^^s |4ei: 
Ißfifyiff der Ihmstei^heit federt. Buhe|,i:^d Bewc- 
goB|^<lIofl^en^a^€« i^d Snccessire», B«un ni^d^Zeit 
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gleicht sich «6 lÄ ^deif Gruppe äiis. '^»aft 4ie«e cter 
Saunst Tcrmählte Stnfe dei^ älle^orischeil Dtfratellutig 
Bich besonders irtcleW plastischen' Kreise der Denk** 
maler der alteri, namentlich Griechischen, Kunst objec*." 
tWirt hat, bedarf kaum der Sämeiitüni^J ' ' • ^^ 

Auf die *di*itte nüdleafte Stuffe cler äHegorischen 
Darstellung stellen wir endlich die sogenannte Fabel, 
oder den avvoQ der Griechen. Symbolisch ist sie, so«-' 
i^em sie eine Idee, imd zwar eine ethische Wahrheit, 
iii einem Bilde versinnlicht, allegorisch, soferix alte 
ihre einzelnen Züge in die Anschauung faHen^' und' 
jeder ein2selne "pheil'des gäii^en^Bildes auf die Idee 
""bezögen Verden mufs, mythisch endlich, sofern si^ 
iiM Handlung zur Anschauung^ bWhgt, weswegen ^ "^16^ 
alich ihre Bilder aus der TMerwelt oder der beleb*^ 
reh Pflanzenwelt ent^hnt. 'Das 'Mythische Waltet iti 
äU- iichön vor,'tina söAait die iä der Zeit sich eÄtlirt^ 
<;h€fliid^ Handlung, weswegen sre'tihmer eine präcti^ 
sciie Lehre enthält', aber die Handlung ist noch in ih« 
^er freieren fintwi^klimg durch ^inen bestimmtet 
Kr^is Ton Anschauungen, in welchem sie bleiben soIl{ 
beschränkt (nämlith eben ziB. durch 'die Thierwelt). 
Als Form bildlicher Darstellung hat sie eine'sieh^ 
^tergedrdnete !ßedisutung , obgleich auch sie Öfters^ 
Wi^ Mtff BeispleW'ifeifecii cfr. Ind. IX.©. H. 8am. Xä' 
fiesiod. Häufli. 20^. itiir. 11. "Si. zur Tfersinnlirfrai^ 
eifi'er * pfactisfchen Liehrö' vom Bedürfnifs* 'geboten- 4iiri 
de. 'Wie' Wi!r befin Syrifböl upd Mythus kuf 'die Stufe 
der tJtfthWendi^keit nind der Kunst' iA der dritten Stu- 
f* ^Ä^'b^iilödeihi diii^ch die ih^illküir bestimmten 
2!W^3i folgen s^Heü; sey es nun dei* 2!Weck der lieh-t 
fe ö^^r'der ErgÖzung, oder beides ifit^mmen, so i^ 
es at^cft beider frf^el. Die Fabd will lehren, aber 
auch* i6rg^zen, tun Äestb" Besser lehren tu können, itäA 
zugkich hat sie noch *T0n Aet nrsprfitiglichen Ver- 
wandtäfchaft der AHegimii mit dein SyniBol diese Ei-i 
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durch die ttehendoaCharaciöife derTluer-* undPflaB«>. 
xenwelt den Chanfcter innerer Nöthigang aufdrücken 
luinn. Um die Form ist es aucli hier, wie Oberhsupü 
auf dieser Stule, immer zugleieli auch hauptsäclilich 
zu thun^ weil sie jezt nicht mehr eine nothwendige 
Fovm der IXarstellung überhaupt , sondern eine-, für 
einen besottdem Zweck fi*eig&^hlte ist Das eigtot* 
liehe Gebiet idec Babel ist die TUierweli und da auch 
die 'HierogljpUk ihre* Charactere. TOrisüglich stus der 
Tierwelt entIehft%,.so ist damit die in Hinsicht der 
Allegorie (überhaupt oben gemachte Bemerkmig ge- 
rechtfertigt^ die jedoch nicht so isu verstehen ist, al* 
eb die Aillegorio das eigentlich Persönliche in ihren 
Dar^^dHungen niehtf xuh^sen kdnaey oder solle. . E» 
kommt hier mir. ^ufi den urflprün^iches und Torherj>! 
acbeuädn Chamet^ an. Doii. ächten (Chavä^er , doif 
Allegorie stellenjdaker.namQuIlichiauchiidie.igrattirtiH 
g^ü' ffaiei^^AUegmeBr^deriHübi^sehen Propheten uml 
derii4poiuil}|psd/daii.; i£ai^ rergL^besoiideraiDan. läi^ 
JueiefallAllegerisohiist aber z* Brauch die Biaüm^^AUe*. 
gorie->£«:eehiuXX¥tI.t Auch in solchen Fabein, y^o die 
Allegorie auf meiner Personification. beruht^ wie z« B* 
iä der berühmtenSFhbd desi Men^iusi Agrippa^kanit 
die' ]PiNrtonifiofltio».Idoff anf deviStu&^tibeThierJebeW 
steheaT bleibend uUnA ^enn '^ettstiideriHoraeriichA 
MytipmAefü Cfaära^er der Helden «bHgeäie>:durch(d£tt^ 
stehMNE(esi Charaotee jder;IPiutre ^gleicJhsieü aUe^risi«« 
reo^yTeofiiiiiilicht^reo^adbeai'mr .äaich hier, wieder den 
CeblBKgaiyg: TOA »^ettlAUegoiie und der Fabel zumiM|r4 
thosuifVbnnder takA luibterscheidet sachl die FmäsJM 
dadünoEtyirdflfii. ^ie eine« Lehre an »einem ^erdi^hüetei» 
FdK [aua. dmni M^uscfaenieben darsliellfe,. iie stdfat aber 
sehaii.:rii eiiler!f»tferRteren BezieMHag «zur bUdlichenc 
0san<täli|kng, und öst m^n.in^diesHb^^afee niit'^tfött 
hhb&LiZisichm «Ad^ß^pieL^u cechdbeu^. •: . \ ^. , 
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Wäft dtePoitn itti ADgeimflieii' betrifft, unter wel* 
Cordte AMegorie die' Id«e aofljlliit und darstellt, ao 
kt es die de» Seyna im Werden, oder des Werd^na 
im Seyn« Dar» Symbol, trenn es da» raumlicbe Seju 
ifi der Anschauung des Bildes ; alaf das Absolute «A*> 
trendet, erhalt au seiner allgemeinen Form dus »cfaleeht«-^ 
hin Sejende, oder den unendlichen Ranm , und wem» 
es da» Sejn und den Raum als das iu sieh selbst Be- 
stehende und^Bmhende nimmt, dicJ Idee absoluterNoth)-^ 
wendigkeit* Der Mythus wetni er die am d^ Anscbau«' 
ung anhebende yerstandes<»Thatigkeit als ein Suocet« 
»ires in der Zeit, als ein Werden auffafst, und «diesem 
auf das Absolute bezieht, erhält su seiner aiigemeinen 
Form das absolute Werden und^^eaes als ein ewig im 
dei/Zeit sich selbst »ezendesW-erdea 'genommen, ^ibt 
am die Ide» der. Freiheit. Die Allegorie aber in üet^ 
MiHe zwiseheh beide Formen so gösldlt , ^dsifs sie 
unmer die ^ind durch die andere beschtinke« muüsy 
lann weder das eiiie^noch^Sa» «nderer Glied de» Qfe*\ 
g^azes in teimer Reinheit^ als ein ^Abso^uttfa ai^aa^ 
sett,und iet eben darum der Daratellung d^ Abtooltt^ 
ten gar nicht fähig* An d^ Endliche mufs^ie sieh 
halten, wie es in gegenseitiger gle»chmä£siger ^jb# 
•chrankqng des^ Raumlichen iund ! Zeitliehen als ei» 
Werdifode» MferJGewordene» mbine beslimmte'fiphlU' 
Tß der sinidichen i Attsehauung lallen Jcanii« .^ Bzrtui» 
dient sie aueh mehr vder Huast, ds *dei* Bfafio«effaia 
und der'Retigiob. Ibid*lMe ^das Symbol eJ^^BatUdi. 
sosehr an das RäuntKche' der äussern Antehauang |^ 
banden isf, dafs et dafyen gar «ni^oIit'getrenQti? 1^*1]^ 
4»e fireie Bede «mgeaezt werden MßliönneiiKsäieuül^ 
so aind es aud» die mehr rIumKdienFo#men.derV3a4i^ 
idlt und Mähienei, im welchen- die Allegorie dm liäb«! 
Sien erseheint, ;ind^wenn sie eich aneh dee iieiaatm 
y^&kels der R)ßA» bedienen wäl, ^ Srtrd ate dtiNda 
ans dem »chwabeadea Gleichgelridii del» BiumliAe» 
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iul4 2SeitHQKeii fallend) unwillkührKch mehr oder min« 
der in den Mythus hineingerathen« 

Der Name Allegorie kommt daberi dafs das fiild 
ttXXo'jitfv a^ofsveh €tXAo d$ von, eine^ Erklärung, die 
auch auf das Bildliche des Symbols und d$s Mythus 
pafstr der Allegorie aher deswegen besondert gege^ 
ben wm'dC) weil bei dieser die Beziehung des Bild&s 
Aof die Idee am meisten auffiel« Beäierkenswerth^ we|- 
gcn der Uebereinttimmung mit der obigen Erklärung, 
ist hier besonders die Bezeichnung der Hieroglyphen 
durch den Ausdruck ^toa z.B. Herod» 11.4* nod öfters. 
. Und so haben wir nun den ganzen symboii« 
•(Chen> allegorischen und mythischetk Biiderkreii 
durchlaufen , und wenn wir auch fticlit» alle ein>* 
«einen Yerzweigungen des grofsett ^ . »»weitrerbrei««» 
ieieni von der Erde zum Himmel biäin em|lirstrebeni- 
den ik^umies verfolgen konnten^ dodi wenigstens, aei* 
M weseiitHehdten und/allgemeiniten Umi^iaae bezeich« 
A^t. Batyyiv beröill gleich anfangs^die bildliche Ifer-* 
t^Uiing der Ideen des Uebersinnitehen als eiiKr noA-> 
itr^ndiged^^Drm.der menschlichen firkenniniis aus 4^t 
Katur des geistigen Organismus des Menschen, mm 
dem. Yerhältnifi» zwischen Yernunft Und Phantasie, 
tia<äigewiesen haben,, und die biaherige Deductk>n und 
Attieiiianilersezmig der Begriffe des Symbols und de^t 
JKythus,, in welchen als den Hauptfactoren dieAllego-» 
rie, Siehon begrii£en ist^ von selbst das Ergebnifs Lei^^ 
l>eifüh]:t9 dals in diesen beiden Hauptforinen <^ie£te* 
mente der gesammten bildlichen Darstellung des Idea- 
len, gegeben ^ind, so dafs: es ebensowenig eine ande- 
re Form ausser jenen geben kann, als es neben der 
Beeeptirität und Ae^ Yerstandesthätigkeit , nebea der 
Anschauung und demBegrifT^ noch eine andei^e Form 
für die Erkenntairs des Sinnliehen gibt » so ist nun 
nur j!i<^ nöthig, über die Frage, auf welche Art mkd 
Weiai^jeiie: Fvrinej^^elhwendigsindt^ ü«n das idöble 
Bftur« Mythologie* ^ 
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'und Absolafe zum Bewnßtseyn zn briiigeii,iätmge8 zu her 
merken, indem yon der Anerkennung dieser NotWendig* 
leit der Werlh dieser Wissenscliaft fiberiiaupt abhängte 
Die Nothwendigkett, die Ideen ^es Absoluten 
^ildUch durch Symbole und Mjrtben auszudrucken, ist 
tkeils eine 'bedingte) theils eine allgemeine. Bedingt 
ist sie, sofern sie. dem Menschen auf einer gewissen 
Stufe seiner Entwicklung und geistigen Bildung in 
höherem Grade Bedürfnifs ist, als auf einer andern. 
Und weichet ist nun diese Stufe ? ]>ie menscUichd 
Erkennmifs überhaupt beginnt immer mit der An^ 
schammg als dem ersten Element* Von dieser aus 
•erhebt sie sieh erst aUmalig in die Begion der Be- 
griffe tmd des abstracten Denkens. Der Geist muA 
schon ge«visserHta£ien erstiurkt seyn, und sich^ selbst 
in dem Mitlelpunkt seines geistigen Wesens erlafst 
hid>en, weniger sich von den Eindrücken der 'Aussen-^ 
weit losmachen, und sich derGeseze seiner geistig«ii 
Thätigkeit in ihxter Unabhängigkeit Ton der W^t der 
äussern Öbjecte bewufst werden soll« Die Anschssa« 
nng geht immer, dim Begriff, d^ Concrete dem Ab* 
•tracten> wie das Niedere dem Höheren yoran. Und 
-wie dies der Entwicklungsgang^für das einzelne In- 
diTiduuih ist, so ist ajuch dasselbe Gesez für.dieEnt* 
^Wicklung der Menschheit im Grofsen. Wir fltögen 
-uns über den anfänglichen Zustand des Menschen und 
•der ältesten Yölker eine Vorstellung machen, welche 
*wir wollen 9 so kann /doch die. Ausbildung ihrer gei- 
stigen Kräfte mir da^l Resultat der eigensten Selbst- 
thätigkeit seyn, und somit auch 'das abstracte Denken 
nur die Frucht allmäliger Reife. Man betrachte dodi 
den Stufengang der geistigen Ausbildung des Men- 
schen , wie er sidi in den merkwürdigen noch tot 
uns liegenden Denkmälern der Sprache, diesem treue- 
sten Spiegel des Geistes, offenbart. Wie sinnlieh con- 
oret ist auch in ihnen noch immer der Ausdruck, imd 
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mce mnts jedem sehwacheii Aufflog, der in die Iteglioii 
d^s abstracten Denken» gewagt wird, die Amchaunng 
immer wieder ihre Han^ bieten? Und welche apre^ 
elende Beispiele von ^em durchgängig herrschenden 
Bedikihisse sinnlich-anschaulicher Zeichen treiten so 
oft im Einzelnen entgegen? Wo ein Entschlufs buu^ 
gesprodien, eine Lehre dargethan^ eine Ueberzeugung 
bewirkt werden soll, da ist es nicht eine successiro 
Folge von Begiuffen, in welcher sich das innerlicb 
€^di^chte entwickelt, sondern^ Anschaumigen und BiU 
der sind die sprechendsten Mittel des Ausdrucks, vom 
welchen man aliein den geeigneten Eindmdi erwar- 
ten zu dürfen glaubt. Man erwäge doch solche Bei^ 
spiele, wie sie uns Homer und Herodot, die dieser 
Stufe selbst noch so nahe stehen, in so reidier Men- 
ge darbieten, in dem ganzen grolsen ^Zusammenhang 
n^it der Denk - und Anschauungsweise, ' ans welchem 
sie gegriffen, (Stellen wie z. B. bei Herod. L i63. 
i58* 159. y. 49« IX« 55.) man denke sich die Spra- 
che und Parstellung der ältesten hebräischen Ur- 
kunden , und der ältesten griechischen Orokelsprü- 
ehe, auf welches Resultat müssen wir^ alles dies zu- 
sammengenommen, geführt werden ? Es ist bald ge^ 
sagt« die alterthümliche Sprache $ej eben die Spra- 
che der Poesie, aber mufs nicht was uns überall in 
einem so constantenCäiaracter erscheint, auch airf ei« 
nem innerlich nothwendigen, in der Natura des Men* 
sc^en lieg0|9iden Grunde beruhen? Und was wir nun 
im Gebiete der sinnlichen Erkenntnifs wahrnehmen, 
wie sollte es im Gebiete des Uebersinnlichen anders 
sejn? Ja, das Bedü^fnifs den abstracten Begriff durch 
daf Concreto der Anschauung zum - Bewufstseyn zvt 
bringen, mufs hier um so fühlbarer seyn^ je mächti« 
g^ auf der einen Seite die übersinnliche Welt' mit 
ihren Ideen, auch schon auf def untersten Stufe der 
meftsdiiadieil Entwicklung, in dns GemülJi des« Men^ 

6 * 
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sclieif hcrcintritt, and je nvenigcr auf der Andern Sei- 
te der> »einer DenkWaft iiojch nicht mächtige Geist 
dieselben in ihrer reinen Wesenheit in sieh aufneh-* 
mcn bann. Der noch ans SiiuiUche gefesselte Geist 
bedarf einer sinnlichen Form^ ia welcher das Ideale« 
Reingeistige, gleichsam rerkörpert, ihm nahe gebracht 
werden kann, und die Bilder der Phantasie und Ein« 
bildungskraft sind nun die Vermittler zwischen ihm 
und der übersinnlichen We^t Nur aus diesem nach 
psychologischen Ge^ezen bestimmten Entwicklungs- 
gänge d«8 Menschen,, im Einzelnen, und groi'&än: Gan« 
zen, ist die historische Erscheinung zu erklären, da£i 
bei allen Völkern, deren friUieste Bildungsperiode uns 
bekannt ist« ^ religiöse Erkenntnifs insbesondere 
uit dem Concreto, Aiischaulichen, Bildlichen beginnt, 
und .Ton diesem aus erst mehr und mehr zur Befle« 
xion und Abstraction^ fortschreitet» 

Was aber, auf dei* untersten Stufe Bed^nifs ist, 
bleibt es auchr obgleich nur in geringerem Grade, auf 
den darauf folgende!^ hohem, und so wird die ^ in ei- 
ner Hinsicht zwar allerdings nur be4ingte und relative 
Nothwendigkeit, in einer andern doch wieder eine .all- 
geni^ine und absolute. Wir reden ja hier Ton dem 
Entwicklungsgänge der Mensehheit iny Grofsen, tos 
den . Bildungspefioden nicht einzelner Indiyiduen, 
sondern. ganzer Völker. ]>ie griSIsere Masse des Vol« 
kes.aber hat, obgleich aueh'hiör niemand ein ällmäü« 
ges# ins ünb<istimnib&re gehendes Fortsclireiten wii^ 
läugnen können, doch einen gleichsam stehenden Clia* 
liacter^ der liberAil mit. denselben Bedürfnissen, deh- 
, selben Ansprüchen auftritt. Ueberall begegnet uns der- 
selbe natürüche* Ebag, ,das Uebersinnliche im Sinnli-» 
chen zu eikennen, und durch Anschautingen Kmd Bil- 
der in Verk^j:^ «nit dür idealen Welt. zu kommen, so 
dafjs wir mif. Becht jeiie. bildliche durch Symbol und 
llytbiis Terskinliidii«n4^ Erkenntsoifs. ttii4Dars4ellttng«^ 



Digitized by 



Google 



86 

wci«e ^mclk äie populäre Ansiölit nennen tt^hnen. Awt 
der gröfteren Mäste des Volks stehen zwar überall 
auch eifizeine Individuen auf, die, ausgei-üstet tnit ei- 
nem hdherem Haas geistiger Kraft und Strebsamkeit, 
frühzeitig sich über die Vorstellungen der Menge er- 
heben, und die^so mannigfaltig versinnliditen Formell 
auf dem Weg^ der Abstraktion und Reflexion zu lau- 
tjern, und einer reineren, geistigern Erkenntnifs näher 
ÄU bringen bemüht sind. Sie sind es, TOn -«reichen^ 
wenn einmal eine hellere Erkenntnifs ihr eigenes Be- 
iinifstseyn erleuchtet, ein wohlthStiges Licht sieh auch 
über andere yerbreitet» Aber wie wehige sind diese 
tinter so yielenf, wie sehr sind siö auch bei der Mit- 
Iheilung ihrer reineren Begriffe an das Volk doch 
immer wieder an die sinnlicheren Formcti der popu- 
lären Denk- nind Anschauungsweise gebui^en, und 
wie wenig kann es auch ihnen selbst gelingen , die 
Begriffe und Ideen des Absoluten nur in ihi:*er reinen 
Abstraction aufzufassen? Auch der Philosoph, so sehr 
es sein Bestreben ist, die Begriffe jeder sinnlichen 
Hülle zu entkleiden, und: nur als refine Ei^zeugnisse 
der, geistigen Thätigkeit festzuhalten, so oft und ernst- 
lich er uns immer aufs neue zuruft, die sinnlichen 
Formen des Baums Und der Zeit nicht auf das üeber- 
sinnliche überzuiragen, mufs ihnen gleiehlrohl eine? 
gewisse bildliche Bf Ziehung auf das Absolute einräu- 
men, er selbst kann eines gewissen Schematismus un- 
möglich entbehren, und die iotellect^elle Anschauung, 
die eben die tiefsten Denker auf den Gipfel der Ab- 
straction gestellt haben, spricht schon durch ihre Be- 
nennung die Wahrheit dieser Behauptung aus. Und 
wie könnte yollends die Philosophie die Weihe der 
Beligion empfangen, wenn sie nur ein Inbegriff star- 
rer und kalter Begriffe, der abstractesten Formen des 
Denk>ßns bliebe ? Die der Vernunft angeborenen 
Ideen des Absokiten^ die der rein-philosophische Ver- 
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$XsAxA in «eine iuiliet imd ^amcIi codte Formen hin- 
cinzwingenVvrill, müssen dureh den innigsten Lel^enS'« 
bauch elTwärrat werden» und, durch Pliantasie und Ein- 
bildungskraft beseelt, in Bild und Gestalt siDh hieiden, 
wenn sie diejenigen Geiühle und Zustände iin Men- 
schen anregen sollen«^ die das We^n der Beligion 
«tu^smachen« Darum ist ies auch die Religion allein, die 
in Beziehung auf das Absolute, womit sie es wie die 
^Phllosof^ie 2u thun hat , sich nidit blos wie. diese, 
^nr an die eine Seite des geistigen Organismus hält, 
fondem der Totalität des Gemüths angehört. Indem 
sich in ihr Vernunft, Phantasie und Verstand durch- 
dringen, und in dieser wechselseitigen Durchdringung 
sich auch des Gefühls und WiUens bemächtigen,^ wird 
der ganze Mensch ron ihr ergriffen, und somit auch, 
was dem Philosophen nur in denErhenntnifsform der 
Verstandes besteht, in einen beharrlichen* Zustand 
verwandelt , der die ' unmittelbarste Verbindung des 
endlichen Wesens mit den Unendlichen und Absolu- 
ten ist. Die Phantasie, die als daa wahrhaft schöpfen« 
^che Vermögen diesen Uebergajig der Philosophie 
aur Beligion hauptsächlich yermittelt, damit das Le- 
bendige mit dem Lebendigen in eine unmittelbar^ 
Wechselwirhung zusammentreten hönne^ erfüUtdiesen 
ihren hohen Beruf eben durch die Bilder ^d An- 
schauungen, die zu ihrem Wesen gehören, und wa-. 
nun sollten wir nun nicht auch den beiden Hauptfor«» 
men, in welchen sich ihr bildendes und schaifendea 
"^ermögen ausprägt , dem Symbol und dem Mythus« 
^ne wahrliaft religiös^ Bedeutung zugestehen woUe^? 
Wie schon die Alten das Symbol Und den Mythus in 
dieser hohen Bedeutung erkannten, und der göttliche 
Flaton insbesondere neben den abstractesten Speeu* 
lattonen auch dem Mythus seine eigenthümliche Stel- 
la einräumt , und auf diese Art so gerne seine Dar- 
stellung zwischen dem Abstracto pbilpsOj^uschen, bid 
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i Mjlhisdi-FeligldscnQ, aU den beiden JSlementen der Er« 

lieniitnirs des Idealen aiid Absoluten, gleichsam in der 
Mitte schwebend erhalt, ist hier nur liurz zu erinnern, 
an einem andern Orte aber* weiter ai^szuführen« Hier 
aber ergeben sich uns, nachdem wir das S)7nboi imd 
den Mytlnis auf den Begriff der Beligion zuiückge- 
führt haben, noch einige Folgerungen, die zur toU* 
ständigen Bestimmung des Begri£ßi des Mythus we« 
9entlich gehören. 

1. Der Mythus, den wir hier als die rollhommen« 
Ste l^orm, in welcher sich die Ideen des Absoluten, , 
9ls eines wahrhaft lebendigen, Tersinnlithen kömien, 
zugleich auch statt des Symbols, das er in . sich auf-^ 
nimmt, nennen , trägt das. GepVäge einer göttlichen 
Offenbarung. Er ist eine der Beligion angehörende 
Form, und soll das Göttliche in sich aussprechen und 
^um Bewulstseyn bringen* Der helle Strahl aber der 
Erkenntnifs übersinnlicher Dinge, der zucfrst in das 
einmal erregte religiöse BewufsUeyn hereinfiel, und 
das Dunkel des dumpfen, unbestimmten, gleichsam be» 
wuistlosen Ahnens mit einem neuen Licjbt erleuchtete^ 
wie hätte er nicht dem Menschen, dem sich auf ein^ 
mal der Blick in eine höhere Ordnung der Dinge er- 
iiffnete, zu welcher er bisher noch nicht das Auge 
^u erheben Termo9hte, als ein göttlicher Strahl, als« 
ein aus der höheren Welt ihm übernatürlicher Weise 
mitgetheiltes Licht erscheinen sollen? Jene Einsicht« 
Tollen und Erleuchteten, die das eigene Licht auch 
in andern leuchten liefsen, und dem unnennbaren Ge- 
fühl, das in der yerschlosseiien Brust sich kaum zu 
regen begann (cfr* Herod, n. 5a.) zuerst Namen und 
Sprache verliehen, die zuerst das Göttliche in sinnli- 
cher Form aufstellten, in sichtbaren Zeichen und Bil- 
dern vorzeigten und deuteten, und ^o gleichsam nur 
die lichten Momente waren, in welchen das gemein- 
sdiaftliche Bewufstseyn aller sich zur Klarheit eines 
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hii^Tiduellen Bcwufetseyns erhellte § woiPfir konnten 
»io anders gelten, alsf&r Ovgane de^ Gottheit, die in 
ihnen selbst in die Erdennacht de» menschlichen Da* 
•eyns sich milde und freundlich herabläfst ? Daii 
Göttliche, das das Kuerst erwachende BewuPstsfeyn mit 
einem so heiligen Schauer seiner GegenwaiH; ergreift; 
wie kann es dem schwachen , hülflosen Sterblichen 
der sich so tief unter ihm erblicht, anders als durch 
sich selbst kund gethan werden, -v^ie sollte die woW- 
thuende Befriedigung, die den ninersteh Begungen und, 
Bedürfnissen des Herzens* zu Theil geworden > nichc 
als ein Geschienk des Himmels rerehrt werden dür- 
fen? Und wie sollte denn, auch auf einer höhern Stu- 
fe der Erkenritnifs und Bildting, d^as Verhaltnifs «wi* 
sehen Beligion und Offenbarung verschieden gedacht 
werden können von dem Verhähnift ÄwischeÄ der 
Idee und dem Bilde, dem innerlich Gedachtetv und Eai^ 
pfundenen, und dem äusserlich AtisgesprocJiefien un^ 
Dargestellten ? Wo überhaupt das Göttliche ^af 4ith^ 
ganz neue und eig^thümliche Weise die ' Ti^e des 
Gemüthes bewegt , und sich in der Sphäte desBe-. 
-wufstseyns daisgestellt hat, da reden wir mit Becht 
▼on einer Offenbarung deS' Göttlichen , und -W^nn 
selbst Muhamsied die Innigkeit seiner Uebei^engunf; 
Ton der Göttlichkeit seiner Sendung so ausspricht, im^ 
Koran Sure 53. 

^piD, bei dem Slerac, der jcrt unlcgeht^ 
Kein euer Freund hat nicht geirrt, es hat ' 
Ihn nichts gelauscht, er redet nicht, was blos 
Gefühl ihm eingab — Offenbarung isti. 
Die er Terkündigt. Es lehrte ihn « 

Der Engel Gabriel. Der Mächtige 
TJnd Starke kani zu ihm herab. Es stand > 
D^r Engel dort am höchsten Horizont^ 
Und näherte sich dem Propheten dann •^— 
Was Mohamed hier sah, war kein GesiolH« 
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' Dm Mine Phantasi« «rs^btiir. "Wli ka^Qi* 
Ihr aLo? mit ihm tU4ii«B fibu dat 
Was er g;esei)enf 

Od«r SmÄSS.t 

Ja ^ei, dc^a fünf PlanetcHy die sich s^neU 
Bewegen und Terbcrgeu, bei der Nacht, , 
Die imiiier kommt und wiedergeht, und . 
Bei der Mor|;enröthe.Clanz — ^er Koran kam 
Aus jenes hehren Eugals Munde, der 
Am Throne steht, des' Thron beherrsdiers Guott 
l Qeilicfjjt, und dem die Engel dienen, der 
ütftfugTioli.ist» 

SO ist hier an und für sich gfltnz dasselbe , . was wir 
Toh dem Mj^tl^us als einer Form der OiTenljarung des 
Göttlichen hcbai^pten müssen. So sind demnach anch 
Ton diesem Gesichtspunkt aus RcKgion und Offenbar 
Viing in ein . unmittelbares und untrennbares Verhält«^ 
nifs zu einander gesezt. Von welcherart aber diese 
ursprüngliche OflPenbaning seyn müsse ,, dafs für sie 
gerade diie. bildlichen Formen des Symbols und My- 
thus bestimmt sind, geht aus der bisherigen Ausfüh- 
rung von selbst hervor. 

\ 2* Was aber einmal geoffenbart worden, und dem 
lebhaft gefühlten Drange des Gemütbs zu Hülfe ge- 
kommen; wird schnell ein. Gemeingut aller. Es ist 
ja dasselbe B edürfn i fs , dieselbe Angelegenheit de» 
Herzens, die alle yereinigt. So verwandeln sich die 
religiösen Ideen und Gefühle, wenn sie einmal in 
Worte ausgesprochen und in Bilder übergetragen sind, 
in eine lebendige üeb erlief erung,, die ron Munde zu 
Kund, von Gesclüecht zu Geschlecht fortgeht, mit 
der wachsenden Zeit selbst an Heiligkeit wächst, und 
indem sie, rückwärts und vorwärts betrachtet, ein un- 
endliches dai'bietet, die Idee des Absoluten, die das 
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Object aller Beligioii Ut, Hllh$t in sieb dfivstellt. Die 
ewige Zeit selbst ist die Trägerin des lieiligen Glau- 
bens. . \ 

Kexrrj^ie4f^ ^8etg avra icaraßaXXst Koyog^ 

•agt Eurip» Bacch. 182. mit Recht von dem Glaubens- 
grund detr alten traditionellen Lehre. Der Glaube des 
Einzelnen Terlicrt sich in ^die allgemeine Ueberein«» 
Stimmung aller, und findet in dieser den sichersten. 
Ruhepu^kt seiner UebörzeugBng. Yox populi, To% 
Dei, gilt hier im eigentlichsten Sinne. Diese äussere 
Auctorität dei* Tradition unterscheidet ebenfalls be» 
stimmt den populär-mythischen Glauben von der phi«> 
losophischen Ueberzeugung, die auf innern selbststän-* 
dig erkannten Gründen beruht. Die philosophische 
Ueberzeugung ist immer nur Sache der Individualität, 
in dem religiösen Glauben aber, wiefern in ihm die 
Ueberzeugung des Einzelnefi mit der Ueberzeugung 
aller zusammenfallt, das individuelle Bewufstseyn in 
der hohem gemeinschaftlichen Einheit eines über al* 
le Zeit hinausliegenden Bewufstsejns aufgeht, spricht 
sich das allgemein menschliche Interessp aus, wäh- 
rend jene niemand angemuthet werden kann, kann 
obne diesen das wahrhaft menschliche Leben gar 
nicht bestehen, und dieser leztere Begriff liegt eben 
auch darin, dafs die Tradition die Grundlage des, my- 
thischen religiösen Glaubens ist. Dafs diese beide 
Begriffe, Offenbarung und TradiHon, wie sie dem 
Mythus schon an und für sich, vermöge seiner Bezie- 
hung anf das Religiöse, wesentlich zukommen müssen, 
so auch wirklich in dem religiösen Leben der 'Völker 
in der engsten Beziehung auf den mythischen Reli- 
giönsglauben stunden, wird hier nur im allgemeinen 
bemerkt, in der folgenden Darstellung iher auch in 
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viintehmk Be{apldea und Beweiaen äargethan Ser- 
ien. 

Nim ewt, aaehdem tvir das Wesen dea Mythus 
nach allen Seiten hin verfolgt und untersucht haben, 
können wir die. Mythologie, die im Allgemeinen der 
Kenntnifs oder. Wissenschaft der Mythen ist, näher so 
beatimmen, sie sey die wissenschaftliche Erkenntnifs 
<pderDarstellüng der bildlich ausgedrückten und durch 
die Auctorität der -Offenbarung , und Ueberlieferung 
geheiligte« religiösen Ideen und Lehren der Völker^ 
'und zwar nach dem Obigen an si^^h schon hauptsäch- 
lich, insbesondere aber nach unserm gegenwärtigen 
Zwecke, .der Völker des Alterthums. Die beiden Merk- 
male der Offenbarung und Ueberlieferung müssen so- 
gleich in. den Begriff, der Mythologie aufgenommen 
werden, weil nur yermöge dieser die einzelnen My-^ 
then als Bestandtheile des alten religiösen« Glaubens 
angesehen werden können. Bei Plato is. B. finden wiv 
xnehrere Mythen, von welchen wir nur insofern in der 
Mythologie Gebrauch liiachen dürfen, sofern wir vör^ 
auszusezen Grund haben , er gebe sie nicht blos als 
seine eigene Fiction , sondern habe sie wenigstens 
den Hauptideen nach aus der durch die Auctorität der 
Offenbarung saiictionirten Tradition entlehnt. Die 
Mythologie aoll, wie eÄ der Begriff der Religion mit 
sich bringt, nicht die subjeetiven. Ansichten, sondern 
die allgemein geltenden Meinungen darlegen» . 

, Das Geschäft und Verfahren der Mythologie ist 
nun n^ich den Resultaten der bisherigen Untersuchung 
folgendes: 

1. Die Ideen der Religion sind ihr höchster Ge- 
genstand. Diese soll sie aus dem, durch historische 
Untersuchungen erkannten, religiösen Glauben der al- 
ten Völker auffinden und darlegen, l/m aber finden 
zu können, was sie sucht, mufs ihr zuvor ein deutli- 
cher Begriff dessen gegeben seyn, vas sie zu suchen 
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liat. Die Grmidlage At9 Mytiiologie in<ls»eii daher ^U 
religiösen Ideen sejn, wie sie aus dem Begriffe der 
Religion abgeleitet, nach ihrem wesentlichen Inhalt» 
und nothwendigen gegenseitigen Zusammenhang auf- 
zufassen sind. Die Ideen der Religion-, in ihrem Ver- 
hält nifa zu einander, bilden ein in sich genau zusam«^ 
menhängendes und geschlossenes Ganze. Werden nuii 
di^e Ideen in ihrem nothwendigen Zusammenhang 
zur Grundlage der Mythologie gemacht, so ist unmit- 
telbar dadurch ihre Form bestimmt und sie jselbst zum 
Cbaracter einer Wissenschaft erhoben. Sie i^immt 
zwar allerdings ihren materiellen Inhalt aus der Ge^ 
schichte, aber die Einheit, nach welcher die in ihr 
herrschenden und ihre Form bedingenden Ideen vöa 
selbst hinstreben, bewahrt sie hinlänglich tor der Ge- 
fahr^ ein zufälliges Aggregat historiscjjer ünter^üchun- 
gen zu werden, in welchem die unbestimmbare Mas- 
se des Einzelnen die Idee des Ganzen überwältigt, 
nnd die, organische Einheit, die .die Wissenschaft fo* 
dert, nirgends hindurchdringen und zur Realität kom- 
men kann. Waä aber 

2 . die religiösen Ideen lyetrifft , sofern sie den 
materiellen Inhalt der Mythologie ausmen^hen, so hat 
sie diesen aus der Geschichte des religiösen Glaubens, 
Ahnens und Denkens der alten Völker zö nehmen. In 
dieser findet sie jene Ideen unter der Hülle der man- 
nigfaltigsten Bilder und Anschauungen verborgen, und 
es beginnt nun ihr eigentliches historisches Geschäft, 
zu erforschen, auf ;welcherti Wege die ursprünglidieii 
religiösen Ideen in jene Bilder und Anschnfitingeis 
niedergelegt, und in ilinen aufgefafst worden 6ind. Sie 
mufs sich daher mit lebendigem Geiste in Ale eigen- 
thümliche Anschauungs - und DenJiweise . der alten 
Völker, in ihr, durch die Umgebungen der Natur und 
durch historische Schicksale so rielfach bedingtes, äus- 
seres L^ben hineinrersezen, dieoft^ao yerborgen lie- 
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gendeti Fäden ^ an welchen da» religidae Leben der 
einzelnen Völker zusammeAbängt, und von <fcm einen 
zum andern in wisiteren Kreisen fortläuft^ aufsuchen 
und ihnen nachgehen, mit einem Worte, die ganze 
geistige Individualität, wie sie von innen heraus go« 
bildet, und dmxh Mitwirkung äusseret* Ursachen be- 
stimmt worden ist, auff<ssen, um der alterthümlichen 
Bildersprache und Symbolik Sinn und Bedeutung rer- 
stehen zu können* Es ist dies ihr offenbar schwie- 
rigstes Geschäft, da eben jene im mythischen Religi- 
onsglanben allgemein geltende l#adition sie in eine 
dem Geichichtforscher oft nicht mehr erreichbaio 
Ferne zurückweist. Das ehrwürdige colossale Gebäu« 
de des alten religiösen Glaubens, das sie wieder auf- 
bauen soll, liegt in tausendfach zerstreuten und langst 
Terwitterten Trömmern umher, vergebens wandelt sie 
oft und lange unter den Bruchstücken , um die feh- 
lenden Glieder zu ergänzen ^ und die Haimionie des 
Gans^en wieder herzustellen. • Wie aber der geübte 
Blick des wahi*en Künstlers oft auch aus den mangel«* 
haften Ueberbleibseln eines zerfallenen Baues, oder 
eines zertrümmerten Bildes, die Idee des Ganzen sieh 
nachbilden kann^ so kann auch die Mythologie, ihr hi- 
storisches Geschäft sich dadurch sehr erleichterni 
wenn sie imnier darauf \ bedacht ist , sich aus dem 
gegebenen -Eioizeiaen allgemeine I<teen' zu abstrahi« 
ren, die, in ihi^en w^entiicben Merkmalen festgehal- 
ten, nicht selten da, wo uns der äussere Stoff der 
Gonstruction fehlt , eine wahrhaft organische Bedeu- 
tung erhalten hönnen. Und 4ies gilt um so mehr, da 
CS jfiHlberhaupt Bestreben der Mythologie seyn mufst 
aus der Mannigfaltigkeit des Einzelnen , in welches 
sie sich leicht zu sehr jteratireuen kann, die allgemei- 
nen Ideen, um welche es haupt^chlich zu thun ist^ 
klar herrortreitto zu lassen« 
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S. Wie .vir bei dem eins^liien Begriffen) ans wel- 
chen die Mythologie als Wiasöntchaft erwächst, bei 
dem Symbolt der Allegorie, und dem Mythos imme^ 
die Idee ,, das Bild, und das Yerhältniis zwischeii 
Bild und Idee unterschieden haben , so besteht nun 
auch eine dritte Aufgabe der IVIythologie darin, bei 
den hauptsädblidistfßn bildlichen Formen zu untersu- 
chen, wie weit sie, an die Idee des Absoluten und 
der Religion gehalten,' an sich fähig sind, /lind wi6 
weit es ihnen anch wirklich gelungen ist, die Idee^ 
die sie ausdrücken Allen, in sich aufzunehmen, wie* 
weit sie dem Idealen entweder nahe kommen, oder 
''davon ^stehen. Sie mufs daher die Idee ihrer sinn- 
lichen Hülle entkleiden, um Bild* und Idee, Concretes 
und Abstractes, im gegenseitigen Yerhältnifi^ ausein- 
ander halten, und wiederum auf einander beziehen zu* 
können. Dies hängt freilich zum Theil davon .ab, in 
welchem Grade es ihr möglich ist, die Bedeutung der 
bildliclien Formen historisch zu erforschen und zu 
bestimmen. Je mehr sie im Stande ist, das Bild zu 
verstehen, desto besser kann sie auch beurtheilen, auf 
welche Art, und in welchem Grade es Ausdruck einer 
Idee seyn kann. Nothwendig ist aber diese Aufgabe 
für die Mythologie, wenn sie nicht über der Fonn 
das Wesen vergessen will, da )a das Bild seine Hea- 
litat nicht in sich selbst, sondern immer nur in einem 
andern, worauf ea zu beziehen ^it, haben kann. ^ Die 
Unterscheidung des Yerhältnisses zwischen Bild und 
Idee gibt auch im Allgemeinen die wesentlichsten und 
deutlichsten Merkmale an die Hand, an welchen wir 
die bedeutenderen Veränderungen des mythiachen 
Glaubens, je nachdem er in seinen verschiedenen Pe- 
rioden bald die Idee, bfdd das Bild sum Überwiegen- 
den machte, abnehmen können. 

Diese dreifache Aufgabe, in welcher Philosophie 
und Geschichte als integrirende Elemente sich wech*^ 



Digitized by 



Google 



sebeidg üurdidFiiigeii, und tnr Einkeh eine» Ganzen 
ircfeinigeo » bestimmt den BegrifiT der Mytholo|pe, 
^enn sie auf die Würde einer Wiasenschaft soll An- 
aprucE madien können, nach Inhalt und Form. 

Wir haben es bisher yermioden, in abweichende 
Ansichten, so weit es nicht nothig ist, einzugeheni^ 
und würden auch hier die gegebene Entwicklung ganz 
sich selbst fiberlassen , wenn nicht die von G. Her« 
mann in einer. eigenen Schrift: Ut^ber das Wesen 
und die Behandlung der Mythologie Leip;>!ig 1819. 
mit der bekannten dialectischen Gewandheit des Ter« 
fassers gegebene Bestimmung des Begriffs der Myth#-* 
Iogie< besondere Aufmerksankeit rerdiehte, ixnd ihre 
Berücksiditigung Zugleich auch einige Hauptpunkte 
in ein helleres Licht sezisn könnte. Hermanns An- 
sicht, wie er sie in der genannten Schrift S« i*-^5o. 
und S. 134. Fin. dargelegt hat^ ist im Wesentlichen 
folgende : Von den vier Ansiehten , die bei der Be- 
s^mmung: des B«gri£& der Mythologie statt finden 
köni^n, der poetis^en, historischen, philosophischen 
theologischai, ist zwar keine als eine ganz unrichti-* 
•geauszaschliefsen, sondern sie könnnen alle unter den 
Begriff der Weisheit überhaupt oder des gesammten 
menschlichen Wissens (welcher] auch schon, historisch 
beträchtet, fi^ die Mythologie der passendste ist) zu* 
«amm^ngefafiit, gewissdrmaafben mit und neben einan^ 
der bestehen , aber der Hauptsaz ist sodann dieser, 
dafs nicht Poesie oder Geschickte , und namentlich 
nicht Theologie, sondern nur Philoso^ie als i[k'utfd» 
läge des Ganzen anzusehen sey* .Poesie ist ein Mo- 
ses Spiel der Einbildungskraft Die Geschichte hat 
es blos mit der Erfahrung zu: thun^, und keine Yer* 
anlasaung in Dichtung oder Philosophie oder Theolo- 
;gie überzugehen» Die Theologie kennt Mos das Dog- 
ma d« h. das unbegreifliche, was von übersinnlichen 
IMngeii geo£bnbtri ist, oder geglaubt wird. Da däe«- 
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4ie6 nun, wenn man nicht «ine wirküdhe oC^enbarun^ 
annimmt, gar keine Bealität liat, 8o> maFs eu zjamchU 
«uf Üeberiieferung beröhen , und dalurdi wird «• 
Geschichte, diese Geschickte aber, woH aiich »ie hei« 
ne Realität hat, kann wieder sich nur auf Dichtung 
gründen, und so wird die Theologie Dichtung; end*. 
lieh murs aber auch diese Dichtung, , wcil^ihr Jäeali*. 
tat zugcschtieben wird, sich auf etwas sliiaen, und 
dieses kann nichs anders seyn , als Philosophie , $p 
dafs also nicht von der Theologie zu den übrigieB 
Theilen des Wissens tibei'gegangen t wird , sondern 
aae rielinehr selbst erst das Bie^sullat eifies Ton idelr 
Philosophie ausgegangen«» Wissena ist* Die Philo«» 
ftophie ist der Mittelpunkt allei^ Wissens, und ihr er» 
«tes und nächstes 'Piroblem ist, den Grund ^Uer &> 
«cheinungen d. h. die Natur und den Zusanun^nhiauig 
der Dinge, den Urapruttg der Welt und cUe Gasese^ 
wodurdi dieselbe besteht, zu entdecken. *S. :39. Di« 
Yerbindimg aber der Mythologie pijt der. Religion i^ 
MO zu eiiilären; S: 137, Die natürliche Beligion ist 
tlolVe Philosophie. Die Theologie, ^ie auf Offedba« 
rung gegründet ist, kann mit der profaücfn Wissen* 
sehaft d* h. dem Ergebnifs Ton Forsehungen ähev di& 
Natur der Dinge, je nachdem diese bei^ einem hoheni 
Grade der Bildung einen andern Weg einschlägt j itt 
einem yierfachen Yerhäknifs^ stehen. Entweder i^t 
Gott in 4er Natur, oder Gott ist ausser =d6r Nalnf^ 
oder Gott ist die Natur, oder die Natur ist Gott» 
Daraus ergeben sich nun^ 4 Tcrschie4ene Artcfn you 
Jtfythologie: Die erste 'Afisicht-^dieroheste Ak*t ronr 
Beligion, der Fetiichdienst) ist diejenige, in w^elcher 
Theologie und profane: Wissenschaft 1 miordentlick 
durcb einander gemischt sind, die zweite* asf^diefeni« 
ge, in . welche« beide^ ganz getretint "sind, undi wenn 
beide in Bilder gefafst werden , eine ansizwei yerv 
«chiedoEnen; Theilen Jl^eateh^ead* Mytholosie . eni^hc 
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Did dritte i«t diejenige, Mfelthe siidi nur exoterUch 
als TheologioM^eigt) ^em Wesen nadi abe^^öllig pro* 
£ane Wissenschaft ist> da die Götter blofse Natnr* 
kräfte sind. Endlich die vierte ist diejenige, welche 
dem Wesen nach Theologie, aber, weil sie auch die 
profane Wissenschaft in Theologie auflöst, Mysticis« 
mus ist» Die Vernunft hat sich seihat überstiegen, in. 
dem sie yon einem rerworrenen, dunheln Gefühl ge* 
leitet, in der sinnlichen Natur das Ueberdinnliche an 
erkennen glaubt. Die beiden lesteä Arten Ton My* 
thologie treten am meisten hervor, diö philosophi» 
sehe und mystische» Diese leztere ist, da es keino 
Anschauung des ^Ueber^innlichen gdben kann, blofse ^ 
Täuschung, im Grunde aber nichts anderes als Philo* 
Sophie» und, für die rechte Behandlung der Mythologie 
bleibt nichts anders übrig, als Phtlosophie» Dies ist 
der Hauptinhalt jener Schrift, sdweit sie den Be^ 
griff der Mythologie selbst betrifft. Wir wenden 
ims nun zu einer . Prüfung der Hauptsäze , wel* 
die die UAichtigkeit und Einseitigkeit im AUge« 
meinen in einer schiefen Auffassung der Hauptbegriffe 
finden mufs, au« welchen der Begriff der Mythologie 
2u construiren i$t» Dies haben wir nun im Einzelnen 
au erweisen. • ^ i 

i. Was den Begriff der Philosophie betrifift^ so 
räumen wir unbedenklich ein , dafs dte Mythologie 
allerdings Philosophie zu ihrer Wesentlichen Grundia* 
ge hat» Aber keineswegs zugeben kennen wir den 
eo ganz feiüchternen, unlebendigen, und eigentlich aus« 
geleerten Begriff, welcher in dieser Schrift durchaus 
«u Grund liegt, wornach die Philosophie zwar aller* 
dings zu einem lezten Grunde der physischen und 
moralischen Natur geht, und hier mit der Religion 
2usammentrifR;, und zur Theologie wird, eigentlich 
aber doch beinahe nichts anders als Welt« und Erd* 
künde ist , Welche) wenn eie auf ihrem empirisdied 
B»un Mythologie^ ' 7 
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Gange endlich auf ein leeres stöfst, dieses ^urch Hy* 
pothesen^u ergänzen sucht, un^sichipi Dichtungen 
Terliert 8* 40. Ja wahrlich! wie sollte sich die Tech- 
ter über ihr Schicksal beklagen dürfen , wenn die 
' Mutter selbst, dur<fh solches Urtheil aus ihrer ange- 
bomen Heimath in der übersinnlichen Welt Verstössen, 
in so dürftiger Gestalt auf der Erde umherirren mufs« 
^# Was die Begriffe Religion, Offenbarung, Theo-» 
logie betrifft, so geben wir, ebenfalls gerne zu , daJGi 
die Mythologie es keineswegs mit einer wirklichen, 
übernatürlichen Offenbarung zu thun hat, gleichwohl 
aber müssen wir der Mythologie alle diese Begriffe 
zueignen, nnd zwair ebendeswegen, weil sie auf Phi- 
losophie zurückzuführen ist, welche mit Religion, Of* 
fenbarung und Theologie in dem engsten und unzer- 
trennlichsten Zusanmenhang steht. Philosophie und 
Religion haben dasselbe zu ihrem Gegenstand, das . 
Absolute, und alle Lehren der Religion gehören auch 
zum Inhalte der Philosophie« . Die Art aber, wie sie 
die Ideen zum Bewufstseyn bringen, vtß. mit dem 
Wesen des Menschen in Verbindung sezen, ist ver- 
schieden. Die tleligion, sofern sie von der 'Philoso- 
phie unterschieden werden mufs, ist ihrem Character 
nach immer positiv, und von historisch gegebenen 
Tbatsachen abhängig. Diese bringen, wßS entweder im 
tiefen Grunii des Gemüthes bewufstlos schlummert, 
oder nur durcl^ abstractes Denken in einzelnen iweni- 
gen. Individuen zum B^wu^stseyn kommen kann, «zu 
einer klaren Anschauung und zu einer Gemeinschaft 
de3 Bewufstseyns, und in dieser Hinsicht ist die Re-» 
Ugion ganz eigentlich eine Offenbarung zu nennen. 
Diese aber ist keineswegs als iein immer nur subjec- 
tiver Glaube des Unbegreiflichen anzusehen vergU 
ä. 20. und 5o. Denn den Unterschied zwischen na- 
türlicher und übernatürlicher, objectiver und subjee- 
tiver Offenbarung können wir überhaupt nicht aner- 
kennen, sofern dadurch wirkliche, ihrem Begriff nach 
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Da Philo9ophie und Religion ihrem Inhalt nach Ein» 
und nur ihrer Form nach yerachieden sind, so kani» 
sich auch die eine Religion von der andpril, die eina 
Offenbarung ron der andern, nur durch den Grad ih« 
rer Wahrheit, d. h. ihrer Uebereinstimmung mit der 
KattU[* des Menschen, und ihrer Annäherung an die 
Idee des Absoluten, in welcher Religion und Philoso* 
pliie Eins sind, unterscheiden, so dafs diejenige Re» 
ligion und Offenbarung die - yolikommenste ist, di« 
^ die Idee des Absoluten in ihrer höchsten Bedeutung« 
und in der angemessensten und würdigsten Form dar« ' 
st^lt, und am allgemeinsten zum Bewuists^yn bringt. 
Wenn daher Herrniann S. 26. so argumentirt: ,^ie* 
jenige Ansichl# welche Glaubenslehren als den Inhalt 
der Mythen angibt, sezt einen Glaubensgrund voraus^ 
dieser aber ist entweder ein objectirer, und beruht 
auf einer Thatsache, dann ist er, weil eine Thatsachai 
Qur etwas Aeusseres seyn kann, ein äusserer Gtund» 
und gehört nicht hieher, oder er ist ein subjectirer, 
dann gilt er blos für den Gläubigen, für jeden andern 
aber nicht, folglieh hat die theologische Ansicht, aus- 
ser für den Glaubigen, gar keinen innem Grund für 
sich^'^ so müssen wir denGrundirrthum eben in die- 
ser Bestimmung finden, dafs d^r Glaub^nsgründ nur 
ein äusserer oder innerer, ein objectirer oder nur 
subjectiver und individuell geltender seyn soll. Jede 
Religion und Offenbarung, sofern wir sie wirklich als 
Ausdruck religij^ser Ideen ansehen dürfen , hat eineki 
gewissen objectiven Gnmd. Die Religion ist ihrem 
Inhalt und ilirerForm nach unmittelbar durch die gei- 
stige Natur des Menschen gegeben , ihre Form aber 
findet in der Geschichte ihre positive Realität, und 
wenn die Geschichte im Ganzen nach der würdigsten 
Ansicht eine OQenbarang der Gottheit ist, so bestehet 
der weiseste Planvder göttlichen Ersiehung des Ulfen« 

7 * 
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«chengeacUedits darin, dafs die Id^en.^Iea Absoluten 
in einer mehr und mehr yollhommenen Form zur Ah- 
sdiauung und Offenbarung &ommen« Aiich die My^ 
thologie (so wenig kann «ie^ wie der Verf. zweimal 
S. 38. und iS7. Versichern zu müssen meint, auch 
nuf dem Begriff nach, eine Erfindung Ton Atheisten 
seyn) bildet ein Glied in dieser grofsen Reihe. Toii 
Offenbarungen des Göttlichen, und Ifrenn wir nicht 
ungeachtet aller UnToUhommenheit der Formen, in 
welchen sie die Idee im Einzelnen darstellt, im 
Allgemeinen einen Ausdruch und eine Offenbarung 
des Göttlichen in ihr anerkennen wollen, so Keg^ der 
* Grund dayon nur in einer einseitigen und «^gherzi* 
gen4iA(2ffassimg des Begriffs der Religion in Hinsicht 
ihrer Idee, und ihrer Entwicklung in der ^Zeit, odet 
der Geschidite* Nach dem angegebenen Gesicht^punct 
allein können die Begriffe Religion und Philosophie, 
Geschichte und Poesie, deren Einheit, in dem Begriff 
fe der Mythologie der Verf. selbst nicht ganz abwei« 
. sen kann , eine wirklich lebendige Einheit werden. 
Endlich 

3. können wir uns auch nicht mit dein aufgestell- 
ten Begriff von Poesie verständigen. Wem die Poe-^ 
sie nur ein Spiel der Einbildungskraft ist, das immer 
und ewig nur ein bloses Spiel bleibt, dem fehlt ein 
nothw^ndiges Glied in der Reihe dieser Begriffe, wie 
wir bereits oben gezeigt zu haben glauben. Der Ver- 
fasser selbjSt mufs die Thatsache anerkennen, dafs die 
Religion fast nii^gends ohne Mythologie erscheine, 
sondern beide in der engsten und allgemeinsten Ver- 
^ bindung «tehen. Aber eine Erscheinung, die als eine 

so allgemeine doch auch einen natürlichen Grund ha-, 
ben mufs, bleibt immer imerklärlich, wenn es einblo* 
ses Spiel der Einbildungskraft ist, Begriffe in Bildern 
darzustellen. Wir iqüs$en auch hier auf einen in dep 
Maturdes niensdüicheaErkenntnifs- und Darstellungs- ' 
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Ycfrmdgeiift nothwendig liegenden Griind zurückgehen, 
und wir . werden uns mit keinem Erklärungagrunde 
befriedigen können, wönn wir nickt den Begriff dea 
Bildes ak einen dem Begriff der Anschauung analo- 
geii anf philosophische Weise zu bestimmen suchen» 
Daher gibt es allerdings eine allgemeine inderAehn«* 
lichkeit und üebereinstimmung der Mythen sich deut* 
Hch aussprechende* Natursprache ,^ die gewisse Ideen 
in gewissen Bildern ausdrückt. S« 7* und wir glauben 
durch nBSere obige Deduction den Beweis gegeben 
zu haben, dafsi es keineswegs so undenkbar ist, wie 
äer Verf» S» 7. meint , „sr priori durch Betrachtung 
der Natur des menschlichen Yorstellunga-Yermögens 
gleichsam auf eine Mythologie a priori, auf gewisse 
Kategorien zu kommen, unter welche sodann jeder in 
der Erfahrung gegebene Mythus gebracht, und nach 
4eren |if aasgabß er gedeutet werden könnte." Die phi- 
losophische Bestimmung des Begriffs des Bilds mufa 
das Princip der Deutung der Mythen an die Hand gCr. 
ben* Diese aber yermissen wir ebenfalls bei demje- 
nigen, was S. 43» über [das Princip der bildlichen 
Einkleidung gesagt wird. Diese soll zweifacher Art 
seyn, entweder personificirend, oder allegorisch, ih* 
die Sache wird entweder dixrch «in ihr zukommendes 
Prädicat, oder durch eine andere Sache, die ihr ähn- 
lich ist, d. h. die mit ihr ein gemeinsames Prädicat hat,^ 
bezeichnet. Wenn aber die Personification darin be- 
stehen soll, dafs ein Prädicat statt der Sache gesezt 
wird, so ist hier eine offenbare VeWechslung des lo« 
gischeh lind realen Subjects , -nur dieses leztete ist 
eine Person, und somit ist eben das Wesentliche des 
Begriffs der Personification nicht erklärt, und über- 
dies auch nichts über ihre Tjildliche oder symbolische 
Bedeutung gesagt. Wird an der Stelle eines Gegen- 
standes ein ganz anderer gesezt , der aber mit ihm 
ein Prädicat gemein hat, so fehlt auch hier wieder 
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4da eigentliche Merfunal der Allegorie» N«cli dieser 
Bestimmung würden wir also z. B. wenn wir statt 
des^ Begriffs Mensch den Begriff Thier sezen , weil 
beiden das gemeinschaftliche Merkmal leb^ndige^We- 
«en zukömmt, eine Allegorie haben! So vergeblich 
Mt es auchfü^ die Logih des Verf.. sich in der My- 
thologie immer wieder gegen die Begriffe der An- 
IKhauung und des Bildes zu sträuben! Halten wir 
m diesen consequent fest, an dem Realen, auf das sie 
uns hinweisen, ^so werden wir nie auf den Einfall 
Kommen können, Begriffe dif einander an und für 
•ich auszuscliefsen scheinen, so zu yereinigen, wie 
E« B« S. 107. geschieht , Apollo s^y ko^uoQ und ^yc* 
q><^vu)Qj wenn er die Menschen durch Seuche remich- 
te, und enixs^tog und aXs^^xaxoQ^ wenn er die Seu- 
bheyemichte. Wer mag glauben, dafs eine solche vage 
Willkühr der Begriffe dem geraden Siune des Al^r- 
thiuns habe zusagen können ? Wir müssen daher den 
Grund der willkjührlichen und unbestimmten^ bald zu 
prosaischen (zuweilen sogar ökonomischen, man s. z« 
B. wie der Mythus von der Vermählung der D^nysos 
und der Ariadne vom stärker und besser werden des 
Weins durchs Alter erklärt wird S, 119.) bald zu ab-^ 
straqten Begriffen, welche die Hermann sehe Behand« 
lung der Mythologie in ziemlicher Anzahl aufstellt, 
ebensosehr in dem Mangel eines richtigen Begriffs 
von Poesie finden, als in ihrer Verkennung des wah« 
ren Begriffs der Religion» 

r Am ^^nde dieses Capitels fügen «wir noch ztir 
üebersicht die Hauptmomente der bildlichen Darstel-* 
lung in einer Tafel bey. 
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Erster A&schnitt. 



Zweite« Capitel. 

Von de^iBegriff derBeligion, sofern durch 
ihn der Inhalt der Mythologie im Allgemei- 
nen ZH bestimmen ist^ von den verschie- 
denen Formen der Religion, nnd dem ei- 
genthümlichen Charactei: der 
symbolisch -mythischen 
Religion. 



In dem Toranstehenden Capitel haben ivir dieje^ 
nigen Begriffe untersucht , durch welche der noch 
nicht Qäher in Betracht gezogene Inhalt unserer Wis« 
Senschaft bestimmt wird« Nun abet* müssen ynr auch 
auf diejenigen allgemeinen Besti^imungen Rücksicht 
nehmen/ die sich aus dem Inhalte der Wissenschaft 
selbst ergeben. Den Inhalt der Mythologie machen^ 
wie schon bemerht worden ist, die Ideen und Lehren 
der Religion aus, der Begriff derBeligion ist es also, 
auch, durch dessen Entwicklung sich der allgemeino. 
Umrifs des Gebietes entwerfen läfst, welches sodann 
die Geschichte mit Uiren bestimmten (gestalten auszu* 
füllen hat. 

Die Religion, die wir hier in ihrer allgemeinsten 
Bedeutung nehmen müssen , bestimmen wir als das 
Bewufstseyrt oder Gefühl der Abhängigkeit von Gott. 
Nur wenn die Religion in das Bewufstseyn oäer das 
Gefühl gesezt wirtl, kann sie, was doch ihr Begriff 
unmittelbar mit sich bringt^ den Menschen in seinem 
ganzen Seyn und Wesen ergreifen, und der Ausdruck 
eines bleibenden Zustandes seyn, indem das Rewulst- 
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sejn es ist, Ifi welchem sich Aas Seiende reflectiit, 
und das Gefobl^ als das Mitdere zwischen dem Wis- 
sen und Handeln, ebenso den Menschen in seinem 
Mittelpunkt erfafst, und naeh beiden Seiten hin An- 
fang und Quelle einer neuen 0eihe von Thätigkeit 
seyn kann. Aus der Natur des Be^vnfstsejns werden 
sich nun auch die Bestitnmungen ergeben, auf welche 
es hier ankommt. Das Bewufstseyn ist immer, als Aus- 
druck des individuellen in der Zeit sich entwickeln- 
den geistigen licbens, ein in jedem Zeitmomente auf 
eine eigenthümliche Weise, bestimmtes • und erfülltes.' 
Ebendeswegen aber, weil unser Bewufstseyn in jedem 
Zeitmomente auf eine andere Weise bestimmt ist, ist 
mit dem Bewufstseyn unserer selbst unmittelbar ver- 
bunden das Bewufstseyn einer von uns unterachiede- 
nen mitwirkenden Ursache > durch welche unser Be- 
wufstseyn in jedem Momente gerade auf diese Weise 
bestimmt wird. Diese Ursache nun, von welcher wir 
uns in unserm durch sie bestimmten Bewufstseyn ab^ 
hängig finden, ist, da die leidentliche Einwirkung im-n 
mer auch wieder, das Bewufstseyn der Selbstthätigkcit 
hervorruft, entweder eine solche, auf welche wir selbst 
wieder eine Einwirkung ausüben können, und zu wel- 
cher wir daher in das Verhältnifs einer Wechselwir- 
kung treten , die unsere Abhängigkeit von dieser Ur- 
sache nur zu einer bedingten macht, oder sie ist von 
der Art, dafs dadurch jede Gegenwirkung schlechthin 
aufgehoben wird , und das Bewufstseyn unserer Ab- 
hängigkeit als ein reines und unbedingtes erscheint. 
Nur dieses lezter^ ist das religiöse Bewufstseyn, das 
Bewufstseyn Gottes, als der absoluten Ui^ache alles 
Seyns, während jenes andere nur das Bewufstseyn^ der 
W^eltj.als des .^äussern, * auf upbestimmbare Weise ge-» 
theilten, endlichen Seyns ist, welches wir ebenso, wie 
unser eigenes Seyn, auf jene höhere unbedingte Ein- 
heit zurückfuhren müssen. Es zertheilt sich demnach 
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unser Selbst^ewufiftseyn in ein höheres und niedere«, 
oder in das religiösei wie wir es hier nennen können, 
und das sinnliche, und diese Trennung desselben 
gleichsam in zwei ron einander yerschiedene Hälftpa 
ist der auszeichnend^Character, der das menschliche 
Bewurstseyn über das thierische erhebt« Wie sich 
nun aber das höhere religiöse Bewufetsejn zugleich 
ntit dem sinnlichen, und vermittelst der Yerschiedenen 
in demselben vorkommenden Zustände entwickelt, sa 
besteht das Wesen der Religion in der steten Bezie^» 
hung des sinnlichen Bewofstseyns auf das höhere. In 
dieser Beziehung selbst aber liegt unmittfßlbar eiuGe* 
gensaz, und zwar nicht blos der zwischen dem höhern 
und niedern, sondern der bestimmtere des angeneh« 
men und unangenehmen, indem das mit dem religio* 
sen Bewufstseyn verbundene sinnliche Bewufstseyn, 
oder Gefühl, seiner ^atur nach, immer nur entweder 
eine Lust oder Unlust seyn kann. Ein angenehmes 
Gefühl entsteht nämlich aus der Einigung des sinkili-r 
chen Bewul^tseyns mit dem höhern, ein unangeneh* 
mes aber, wenn das sinnliche Bewufstseyn dieser Eini« 
gung widerstreitet. Wir sehen nun daraus, dafs die 
Entwicklung des Abhängigkeitsgefühls in zwei von 
einander verschiedene Bestandtheile zerfallen mufs, 
von welchen der eine das reine Abhängigkeitsgefühl, 
der andern den in denselben gesezten Gegensaz dar- 
zustellen hat. , Bei dem reinen Abhängigkeitsgefühl 
nämlich tritt die Beziehung des rdligiösen Bewufstseyns 
auf das unmittelbare Selbstbewufstseyn des individu» 
eilen Lebens noch nicht mit Bestimmtheit hervor, son- 
dern das individuelle, im Selbstbewufstseyn ^sich aus- 
sprechende Leben ist der Gesammtheit alles endlichen 
Seyns noch gleichgesezt, und das Abhängigkeitsgefühl 
ist daher nichts anders, als der Ausdruck des dem end- 
lichen Seyh gemeinsamen Verhältnisses.. Daher ist auch 
das reine Abhängigkeitsgefühli da das Gefühl immer 
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nar Auadraok 'eiiies indiridttenen Lebens »^n, nicht 
im eigentlichen Sinne ein Gefühl xu nennen, es ist 
Tielmehr eiiie, aus dem Besondem, das sich im unmit- 
telbaren Bewufstseyn ausspricht, durch Reflexion ab« 
Strahirte, allgemeine Beziehungsweise, das in den ein- 
zelnen Zuständen des wirUichen religiösen Lebens ;;a 
Grunde liegende Identische. Dieses ist nichts andei*s 
als erstlich eben das höhere oder religiöse Bewufst- 
seyn ah und für sich, wie es sich in einer bestimm- 
ten Form der Vorstellung ob jectiyirt, in der Idee / der 
Gottheit, als des Absoluten, und sodann die Vorstel- 
lung des Verhältnisses, in wekhem das, in^ unserm 
Bewufstseyn mitgesezte, endlidie Seyn zu der absolu- 
ten Ursache alles Seyns, yermöge des Abhängigkeits- 
gefühls^ zu denken ist. Je weniger auf die^eArt das 
reine Abhängigkeitsgefühl einen bestiminten indiyidu- 
ellen Inhalt hat, desto mehr neigt es sich von dem 
eigentlichen Gefühl auf die Seite der blofsen Vorstel- 
lung hinüber, obgleich die Art, wie die Religion den 
Begriff der Gottheit, oder des Absoluten, bestimmen 
xnufs, immer noch wesentlich yerschieden ist yon 
der rein-philosophischen , und sich yon dieser eben 
dadurch unterscheidet, dafs die Religion die Idee der 
Gottheit immer noch in irgend eine Beziehung auf 
, das Gefühl sezen mufs , welches dadurch geschieht, 
dafs die Religion, ohne sich selbst aufzuheben, keine 
andere als eine lebendige Gottheit aufstellen kanp. 
Zu einem besondern wird das allgemeine Abhängig- ' 
keitsgefühl erst dadurch, dafs sich das, im unmittel- 
baren Bewufstseyn aussprechende, indiyiduelle Leben 
mit seinem eigenthümlichen Character aus der Ge- 
samtheit des übrigen Seyn4 absondert. Die yennöge 
des allgemeinen Abhäiigigkeitsgefühls mehr nur vor- 
gestellte Abhängigkeit des endlichen Seyn^ yon der 
absoluten Ursache wird nun eine wirklich gefühlte, 
and greift in die Momente unsers eigenen Lebens le« 
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bendig ein. Nun aber tritt, uns eucli der Gegensaü 
lialier der zwischen dem unendlichen und Endlichen, 
oder dem* höheren und sinnlichen Bewufstseyn 'be. 
•steht, und er wird zu einem unmittelbaren Gefühl, 
das von dem allgemeinen Abhängigkeitsgefühl nicht 
mehr zu trennen ist. Wie es aber zur innersten Na- 
tur jedes individuellen Lebens gehört , an die Stelle 
des unangenehmen Gefühls ein angenejimes zu sezen, 
ßo kann auch der init dem Abhängigkeitsgefühl sich 
vet^indendciiegensaz in uns nicht zum BewüDstseyn 
kommen, ohne dafs sich zugleich mit demselben auch 
das Bewufstseyn der ' Möglichkeit seiner Aufhebung 
entwickelt, und diese Punkte, der .Gegenaaz, wie er 
an und für sich^ist, und wie er hinwiederum aufge- 
hoben werden soll, sind es vorzugsweise, innerhalb 
welcher sich das religiöse ttchen. bewegt. Die Auf- 
hebung des Gegensazes selbst aber kann,* wie überall 
wo entgegengeseztes ausgeglichen werden soll , nur 
auf diese Art zu Stande kommen, dafs die beiden 
Glieder des Qegensazes , das höhere und das sinnli^ 
che Bewufstseyn, oder das Unendliche und Endliche, 
in ein gegenseitiges annäherndes Verhältnifs zu ein- 
ander treten. Wie die Gottheit durch gewisse Wir- 
kungen in das menschliche (icben eingreifen mufs^ so 
mufs auch im Mepschen das religiöse Gefühl in eine 
bestimmten Reihe von Thätigkeiten ausgehen. Wenn 
wir nun nach dieser alJ gemeinen Entwicklung der im 
Begriff der Religion enthaltenen Bestimmungen, den 
Inhalt der Mythologie, sofern auch sie unter den hö- 
,heren BegriflF der Religion zu subsumiren ist, in sei- 
nem allgemeinen ümrils bezeichnen, so wird er fol- 
gende Lehren enthalten müssen : 
L Die Lehre von Gott, und zwar 

1. von dem Wesen Und den Eigenschaften der 
Gottheit überhaupt. / 
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/ 2, IK^ Lehre ton dem yerhältni& Gottes cur. 
Welt. ' ' 

II. Tüie Lehre yom Menschen, und zwar 

1. vofl der menschlichen Nalur_in ihrem Verhält- 
nifs zu Gott überhaupt. 

2. Yon dem YerhältnifS) in welches der Mensch 
zu Gott gesezt werden soll, ui^ zwar 

a) sofern Gott selbst zur Kealisiiting dieses 
Verhältnisses beiträgt. 

b) sofei^ der Mensch seibstthätig dazu mit« 
wirken soll. 

3. Die Lehre von dem Yerhältnifs des Menschen 
zu Gott, sofern es nicht blos als ein zeitlich 
^ich entwickelndes, sondern als ein vollendetes 
gedacht wird. 

Dafs nur auf diesem Wege ein wissenschaftlicher 
Zusammenhang in die bunte Mannigfaltigkeit der M3r. 
theri gebracht werden könne , ist eine unmittelbare« 
Tolgerung aus dem obigen Saze, dafs der Begriff der 
Mythologie auf den der Religion zurückzuführen sey. 
Um jedoch hier davon nichts weite^ zu sagen ^ wie 
die Mythologen unter den Alten, z. B. Apollodor, 
Ovid, Hygin und andere, nach Hesiods Vorgang aus- 
gebend von den kosmogoni sehen Mythen über die er- 
ste Bildung des Chaos, in einer blos äusseflichen An- 
einanderreichung nach der genealogischen, chronolo- 
gischen, und geographischen Folge den Cyklus der 
Mythen durchliefen, oder davon, wie unter den Neu- 
ern besonders der gelehrte Gerh. Job. Vossius nach 
dem Gruhdprincip seines Systems, ^ dafs alle Religio- 
nen nur Entartungen der ^zuerst in den Büchern de^. 
Alten Testaments niecfergelegten göttlichen OfFiönba- , 
rung seyen, auch den ganzen Inhalt undümfang^er 
alten Mythologie als ein alle Reiche und Wesen der 
Schöpfung durchdringendes, und immer weiter um 
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,»ich greifendes, idololÄtritrfies Verdcrlmifft bcsclyrielj*), 
*— uHgeactiet der gänallchen Yerschicdenhek^ed Stand* 
Punktes eine gleichwol eBen so empirisch-historische 
Methode wie die zuvor genannte — um hievon, so 
\rie Ton der seit Natalis Comes üblichen Methode der 
gewbhnlicKen mythologischen Lehrbücher, zuerst die 
Götter, und dann die Heroen^der Reihe nach zu be- 
schreiben, wie sie sich entweder nach der innern 
Verwandtschaft der Begriffe, oder in einer mehr zu- 
fälligen und willhühriichen Folge an einander anschlie- 
fsen, nichts weiter zu sagen, bemerken wir h^er nur 
einiges über den Plan und die Anordnung des neue- 
sten mythologischen Systems. Creuzer durchg.eht in 
seinem berühmten Werke nach einer allgemeinen Be- 
schreibung des symbolischen und mythischen Kreises, 
in welcher, ausser der Grundlegung der Hauptbegriffe, 
auch ein üeberblick der Glaubensformen und der we- 



^) Die Anlage seines Werks De idololatriae origine et progre«4 
ßu be2ieichnct. er selbst am deutlichsten durch das kurze Vor- 
wort zum dritten Buch: Postquam Deorum loco habiti sunt 
non modo Spiritus, sed et sol, luna, stellae, aether, immo 
qoatuor etiam elementa, nihil mirandum yidetur. si mos 
quasi praecipiti gradu decursum sit ad cultum eorum, qua» 
' ex elementis constarent. Quia igiturde primo ük)rum yi- 

\ dimus libro primo, de altero autem tertioque Ubro secun-^ 

« do, restat ut expediamus de quarto et singulis ejus partibus» 
ut sunt quipque corporis mixti species , meteora , fossilia» 
plantae, muta animantia et ralione praedita» Daher handelt 
er huii Tom dritten Buch an : De natura cultuque meteo- 
4^um (welche corpora imperfecte mixta sind), hotninum (von 
diciüen unter den 4 Arten der perfecte mixta nainlich homi- 
nes,^ muta animantia, plantae, fo^ia, zuerst, "weil primuia 
homines adopti sunt diTkium honorem)» quadrupedum ei 
ayium, piscium, serpentium, ins«ctorum, plantarum, fosbilium» 
de cultu totius mundi, et substantiae partim spiritualb, par- 
tim corporeae seu de cultu mixto. De affectionibus in Deo* 
tum numerum relalis, und tolest D« culto s^mbolico^ 
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gentlichen Tkeile des Cultua, betooderf de» polythei- 
stischen, gegeben wird, in einer ethnographischen Be« 
trachtun^g der Gottheiten und des Gottesdienstes die 
Religionen des alten Aegyptens, Indiens, Mediens^ 
des Tordem und mittlem Asiens, und sodann die Grie- 
chische, sowohl die ältere Pelosgische, als auch, ver- 
mittelt dui;ch Bemerkungen über Homer und^Hesiod^ 
der spätere Hellenische, und endlich noch die Alt-ita- 
lisChen Beligionen» Hierauf wird, nachdem über 
die Griechisj^e Lehre von den Heroen und Dämonen^ 
um durch sie den üebergang von dem vorangehenden 
«u der gebildeten Mystik der Griechen zu machen, 
das nöthige bemerkt worden ist, von den Bacchischen 
Religionen und Mysterien, und zulezt von Ceres und 
Proserpina und ihren Mysterien gehandelt. Diesem 
kurzen XJmrifs ^u Folge zerfällt das ganze Werk ei- 
gentlich in zwei Haupttheile , von welchen der eine 
den öffentlichen Tempelcultus , der andere den Ge- 
heimdienst zu seinem Gegenstand hat, und während 
in d^m ersten Theil die Untersuchung sich mehr mit 
dem Orient beschäftigt, ist es in dem aweiten Theil 
vorzugsweise die Griechische Beligipn, auf welche 
sich die ganze Betrachtung concentrirt. üeber das 
Princip dieser Anordnung finden, wir nirgends eine Aus- 
kunft, ausser die gelegentliche Bemerkung^ dafs Grie- 
chenland derMitüelpunckt der ganzen Erörterung sey, 
worin also auch, da hier hauptsächlich ßie mystische 
Seite der Religion ihre vollkommenste Ausbildung 
Erhielt, und für uns am meisten zur Anschauung kommt, 
der Grund liegen mag, dafs sich die Untersuchung im- 
mer mehr von dem Allgemeinen auf ein besonderes Ge- 
biet beschränkt. Im Ganzen aber ist keineswegs zu 
Terkennen, dafs die Beschreibung «des mythologischen 
Kreises, und die Anordnung seines Inhalts von dem 
reinrhistorischen Standpunkt ausgeht , welcher ein 
Volk aach dem «i^dem, ^e es in »einer Beihe mit 
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ein^m bedeatendeii eigenthümliclieii Beitrag zur sAU 
gemeinen Religionsigesehichte herrortritt, in die Be- 
'trachtung zieht, weswegen auch Th. LS.i5o. ausdrück- 
lich die Bemerkung gemacht^ wird , dafe^ sich diese 
Symbolik und Mythologie streng in ihrem ^ ethnogra- 
phischen Charader halten, und niemals in das Gebiet 
der Philosophie hinüberstreifen soll. Wir-«ind weit 
entfernte einer Forschung dieser Art die Beschränkung 
innerhalb der Grenzen y die sie selbst zu ziehen filr 
gut findet,, zum Vorwurf« zu machen, können aber hier 
doteh die Bemerkung ^nicht zurückhalten, dafs uns die 
Beziehung der Mythologie auf die Religionsphiloso* 
phie so nothwendig scheint, dafs jene nur h^i diesem 
Methode zu der befriedigenden Gewifsheit kommen 
kann, das ganze Gebiet des .religiösen Glaubens nack 
allen Seiten hin erschöpfend zu umfassen, jede ein« 
. zelne Lehre in ihrem wahren Character darzustellen^ 
und durch ihre SteUung, im Verhältnils zu den übri» . 
gen, die innere Harmonie^ und das eigenthüqoiliche Ge-» . 
präge einer Jj^esondern Glaubensweise in dem rechten ^ 
Lichte Erscheinen zu lassen. Wenn wir daher in dem 
Torausgeschickten Ueberblick der Glaubensformen und . 
der wesentlichen Theile des Cnltus, besonders des po-» , 
lytheistischen , namentlich des Griechischen und Römi« 
SQhen, Opfer und Feste, Priester und Seher, Divina«- . 
tipn und Orakelwesen summarisch beschrieben finden^ 
so dürfen wir mit. Recht fragen, warum diesen Leh<» 
ren gerade dieser Ort angewiesen sey, wo sie, wi0 
ausgeschlossen aus dem eigentlichen Religion sgebiet^ 
ihres natüiiichen Zusadiinenhangs mit dei|i ganzen 
Glaubenssystem sich gänzlich entäussern müssen , da , 
sie doch, wie z» B. das Ins^titut der Orakel, so wesent- . 
lieh in dasselbe eingreifen, dafs sie nur in und mit 
jenem begriffen werden können. Darin liegt dann 
auch der Gmind anderer Mängel, auf welche wir bei 
, dem sonst so trefflichen Werke nur ungeme aufinerk- 
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mm machen, dafs andere litchr mindes ifichtige, un4 
für das Gansse fagedeu^ungsToUe Lehren so gu^als ganz 
übergangen, oder nui* nebenher, berührt werden, wie 
B.B« die Lehre, vom Schicksali yon di^mZuatand nach 
dem Tode, ntdt den herraphex^en Yolksyoratellun- 
gen, andere, so ausführlich sie auch auseinander gct 
sezt sind, doch nicht in derjenigen religiösen Bezie-^ 
hung sich darstellen, welche, nach dem Verhältnifs 
der einzelnen Religionssysteoie zu der Idee der Re- 
ligion überhaupt» als das Wesentliche gedacht werden 
mufs, wie uns dies insbesondere selbst bei der Lehre 
Ton den Mystei'ien, und auch noch bei einigen andern 
Lehren über das YerhäUiiirs d^r Gottheit zum Menschen, 
und des Henschen zur 'Gottheit der Fall zu seyn 
scheint, , so dajCs fts fins pCters yorUommen will, die 
*ke Anordnuag, die einzelnen Lehren der Religion 
nur nachndel* Jleihe der Götter und Heroen des^ po- 
lytkeifttisehen Glaubens darzustellen, sey auch hifar fißv 
Leitfaden gewesen. Mit Einem Wort, über der vor- 
heischenden Tendenz, den historischen ^usa^unen- 
hang lind die Yeri^andscbaft zwischen Orientalisc)>en 
und Griechischen Mythen und Religions- Ideen nach- 
snweisen, fallt das Werk zu ausschliefslich der Ge- 
nehichte und der blos historischen Betrachtungswe^ise 
«nheim, und vergifst über der anbestimmbaren Viel- 
heit des realen Stoffes, sosehr .es vauch auf dem Bo« 
den der Geschichte das gegebene ManiiigfaUige i^uf 
Einheit zurückzitführen strebt, doch der hohem idea- 
len Einheit,, ohne welche, ^Is das Allgemeine, auch 
das Besondere an Ort und Stelle nicht gehörig nach- 
gewiesen werden liann. 

Es ist dies das Geschäft der Religions *- Philoso- 
l^ie, welche sowohl den allgevoeinen Begriff der Re- 
ligion, das allen einzelnen Religionsformen zn Grund 
liegende Gemeinsame festzuiji;üen, als auch das Be- 
sondere, worin das eigenthfimlidie Wesen jeder -»in- 
Bsins M/iholofiei A 
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seinen Religionsform besteht, in seinem Znaamraen- 
hang mit dem Allgemeinen dni^ch rt^ht^e Theilung 
des Begri^s abzuleiten hat. Je Hehtiger cKese £in« 
theilung und Ableitung zu Stande kommt, de^to mehr 
erhält man den Begriff eines organiseh « gegliederten 
Ganzen^ in welchem alles Einzelne^ nach Aeinea Ar-«r 
ten und Stufen, unter einer und derselben Einheit be» 
fafst ist. Von der allgemeinen Bestimmung des Be-* 
griffs wurde schon gesprochen, unsere' Aufgabe ist 
jezt, au» dem Allgemeinen in das Gebiet des Beson^ 
dern durch Theilung herabzusteigen. Theihing aber 
erfodert ein Theilende^, oder einen GnaidgedAnhen» 
nach dessen Anleitung die Unterscheidung gemacht 
werden kann. Einen solcheft Gi*undgedattken haben 
wir bereits oben angedeutet, indem wir^ mn den in« 
halt des Qegrifts der Religion im Allg^meioe* ans«« 
geben , das Endliche in einem* allgemeinen wmi b«« 
sondern Verhältnifs zu Gott nahmen, d. h. dds Eftd** 
liebe, sofern sich das rieligiö^e Bewttfi^t^eyn in ihHi 
aus^ptiehtv der Welt überhaupt, oder dem allg^mici« 
nen Natureusammenhang gleichsezten, und dan» wie* 
der, als einen für sich gesezten Theil der Welt, tott 
der Gesamtheit des übrigen Seyns untör^hieden. l>ve& 
ses für sichGesezt seyn^in seiner hoehsten Bedeutung 
genommen, als eine yon der Innern geistigen Kraft 
ausgehende Möglichkeit der Wirkung und Gegenwiiu 
kung auf das äusserHch gegebene Seyn, «e^t die Be^ 
griffig dei^ Freiheit, Selbsithätigkeit^ Selbmbestimmung 
äes Willens, welcher, je nachdem er durch die äne« 
aere Eatiwirknilg oder die innere Kraft bewegt wird^ 
auch auf das religiöse Bewufstseyn, auf welcUes er 
rermöge der Allgemeinheit des .^»hangigkeitsgefühls 
beeogto werden mufs , den Gegeneaz stwiachen dem 
SbtürUchen oder Sinnlichen^ und dem Sittlichen über« 
trägt.. Das^ allgemeine^ .d>hängigkeitsg^übl wird «ich 
dftter a«if verschiedene Art gestalten^ je nachdem di^ 
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ser Gegcnsaz enlw^der in der Unterordnoijg Ac$ Na- 
türlichen unter d^s Sittliche« oder des^ Sittliclien an-* . 
ter das Nittüi'liche mehr oder minder auseinandergeht« 
Und da der einmal mit dem Abhängigkeitsgefühl tef- 
bdndene Gegensaz sich in allen Beziehungen dßssel^ 
ben offenbaren mufs, so wird er, wie in Hinsicht äeB 
Verhältnisses des Menschen zu Gott« ebenso auch in 
dem Verliältnifs Gottes zum Menschen nachzuifVeisefl 
seyh ; und da nun yon der Auffassung des lezteril 
Verhältnisses die Art und Weise abhängt« wie dad 
göttliche Wesen überhaupt mit seinen Eigenschaften 
gedacht wird, so €|'giebt sich hieraus auch eine rer- 
achiedene Vorsteljjingsweise f » sofern in der Bestirai- 
mung des göttlichen Wesens und der göttlichen Ei- 
gen3chaften die ethischen oder physischen Begrifit9 
am meisten herrortretten. Wird da» göttliche Wese'n 
hauptsächlich nur unter dem Gesichtspunkt der 'phy- 
sischen Begriffb gedacht, so giebt es wohl keinen an-* 
dem Begriff*, der eine bestimmtere Unterscheidung^ 
Tcrschiedener Formen zuliefse « als den der itümeri-' 
gehen Verschiedenheit« wornacB das Abhängigkeitsge- 
fühl ein anderes wird« je nachdem es auf eine Vielheit, 
SiWeiheit-, oder Einheit des göttlichen Wesens bezo- 
gen wird* Es ergeben sich hieraus die bekannten For- 
men des Polytheismus« Dualismus und Monotheistnusy 
mit welchen wir« da^ die beiden ersten, in den mythi- 
schen Religionen ihre geschichtliche Stelle erhaltet 
liaben, den Anfang der nähern Erörterung MiacheiT* 

Das religiöse Bewafstseyn ist anmittelbar i^* deiit 
Selbstbewufstseyn enthalten« nnd mit ihm gegeben^ s0 
Aä£s es« ohne einen in der geistigen Natur des Men- 
schei;! ursprünglich liegenden Heim« auch änt keintf 
Weise ^ich in ihm entwickelrt koünte, und ddinnaeb 
auch ein 2trsta|id de« Menschen, in tvelchetn 'e^ auch 
nicht einmal, der Anlage nach yorhanden wäre f nni 
nach deasen Aufhoren^ es erat -wie etwaa fremdartigef 

8 ♦ 



Digitized by 



Google 



ii6 

Ton aussen in ihn hineinkäme, ebenso vrenig philoso- 
phiscH zu denken , als historisch nachzawei.Heh ist. 
Sehr ^ahr ist daher die Behauptung, die schon Cice- 
ro Tusc. Disp. L i3. aufstellt : NuUa gens tarn fera,- 
nemo omnium tarn immanis, cujus mentem non imbu* 
erit Deorum opinio. Multi de Dis. prava sentiunt: id 
enim yitioso roore effici solet : omnes tarnen esse vim 
et naturam dirinam arbitrantur. Nee yero id collocu* 
tio horainum aut consensus efficit, non institutis opz« 
nio est confirmata, non legibus. Omni autem in re 
consensio omnium gentium lex naturae putauda est» 
Aber dieser untrennbare Zusammenhang de^ religio^ 
aenBewurstsejus mit d<m Selbstbewulstsejrh überhaupt 
ae2t voraus , dafs d^s eine nur mit dem andern sich 
entwickeln, und in verschiedenen Perioden verschie- 
dene Stufen durchlaufen kann. Wie nun die einzel- 
nen ' Stufen der Entwicklung des Selbstbewufst^eyns 
das jedesmalige Resultat der hervortretenden! l'hätig* 
keit der verachiedenen geistigen "Vermögen des Men- 
•chen sind| so mufs auch das natürliche Yerhältnifs, 
in welchem diese Vermögen zu einander stehen, wie 
das Selbatbewufstseyn überhaupt, so auch das religiö- 
se BewuTstseyn in seinen verschiedenen Modificatio- 
nen bestimmen. Und da wir mit Recht annehmen zu 
dürfen glauben, dafa die Menschheit im Grofsen und 
GAnxen sicH nach denselben Gesezen entwickelt, an 
welche die Entwit^klung des einzelnen Menschen ge- 
bunden ist, so sind wir auch zu der Annahme berech^ 
tigt, dafs die Art und "yVeise, wie die genannten For- 
men, als besondere Ausdrucksarten des religiösen Be* 
wufitseyns, zu ihrer geschichtlichen Erscheinung ge* 
kommen sind , ihrem lezten Grund nach auf nichts 
anderes zurückzuführen ist , als auf das Yerhältnifs, 
in welchem die einzelnen Gräiüthsvermögen in ver- 
schiedenen Perioden zu ihrer Wirksamkeit undAeus- 
seronj; gelangen^ . Diesd Yermögen nun« wie wir $iß 
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Einbildangskraft , der Verstand , und die Yemunftt , 
welche sich zwar Eonäehst nur auf die Erkenntnifs* 
Seite beziehen (da ja zunächst auch nur von dem Be- / 

griffä des göttlichen Wesens an und für sidi dieRe-^ 
de ist), doch ohne dafs wir deswegen die mit ihnen, 
sich yerhindende Thätigkeit der' entsprechenden Ver- 
mögen der Gefühls- und Willens-Seite ausschliefsen 
Wollen, ebenso wenig, als wir überhaupt die in einer 
bestimmten Periode hervortretende Thätigkeit eines 
der genannten Vermögen als eine rein isolirte an- 
nehmen. Auch wird niemand die hier aufgestellte 
Ansicht so misverstehen, als wollen wir behaupten, 
dafs, bei der jezigen Stufe der allgemeinen Entwick- 
lung und Bildung, auch bei dem einzelnen I^Üyiduum 
die Tollkommenere Religionsform nur aus der Toran- 
gegangeneh unToU kommenern psychologisch hervor- 
gehen könne* 

1. Den Polytheismus sezen wir der Stufo der 
Einbildungskraft gleich , müssen aber hier sogleieh 
bemerken , dafs auch der Begriff des Polytheismus 
noch einer nähern Unterscheidung bedarf zwischen 
dem eigentlichen Polytheismus und dem sogenannten 
Fetischismus. Gemeinschaftlich ist beiden der Glaube 
Kifk eine Mehrheit göttlicher Wesen, aber diese selbst 
ist entweder eine rein-zufällige, oder eine in sich be- 
gründete und geschlossene, ebendarum aber aueh wie- 
der in die Einheit aufgenommene Vielheit. Dieso 
«ucht doch wenigstens den Begriff durch die Mannig- 
faltigkeit der Formen zu erschöpfen» während jene 
das Einzelne immer nur für sich sezt. Dies leztera 
entspricht demjenigen Zustand des Gemüths, in wel- . 
ehem der Gegensaz, in welchen die ganze Sphäre dee 
Bewufstseyns hineinfallt, ZMKschen Anschauung und 
Gefühl, Objectivem und Subjectivem, sich bereiuzwar 
Ml lösen begann , aber das eine dieser beiden Ele*- 
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mente des Selbslbei^^li&Uefils nocK dag weit fil^rwie«^ 
gen^ ist. Die Eindrücke, die die Aussenwelt de^i 
Gemütiie zuführt, lind die Einbildungskraft durch An» 
schauungen und Bilder «ufni^nmt, i^nd ein noeli un* 
verbundenes, in stetem Wech^l begriffenes Mannii^f.d* 
liges, Aß die geistige Thätigkeit noch nicht soweit er. 
stärkt ist, aus den sinnlichen Anschauungen und JiiU 
4e?n Begriffe ^ü abstfdbiren» Es ist ein steter Fluf« 
des .Bewufi^tseyns , in welchem es beinahe noch mch| 
möglich za seyn scheint, das Einzelne festzuhallen, 
lim es auf ein anderes Einz: eines zu beliehen. W^nn 
nun aber mit dieser vielfach wecl^selnden Yersclde» 
deiihe^t der Zustände des Selbstbewufstseyns das ine* 
;f(ihl der Abhängigkeit sich vereinigt, so wird es nicht 
blps sel|pt als ein ebenso wechselndes fitieh darstelUn, 
sondern ^uch jd©r Gegenstand desselben immer nur 
mif etwas Einzelnes, auf eine bestimmte engbegrenz^ 
%e Sphäre bezogen seyn. So entsteht, nach der Man* * 
TUgfa^ltigkeit der sinnlichen Eindrücke, auch eine Man- 
nigfaltigkeit göttlicher Wesen, deren jedes zuerst nur 
Ar sich besteht« So wie aber allmählig das Bewufst- 
seyn sich erweitert. Einzelnes mit dem Einzelnen ^ich 
Termini, und ^Is Yerwandtes zusammenfallt, und so 
mehr und mehr in dem bunten Beiche der Anschau* 
imgen die höhere Welt der Begriffe aufgeht^ die ia 
dem Mannigfaltigen nach seinen verßchiedenen Arten 
die Emhöit darstellen, in demselben Grade wird awcli 
die unbestimmte M^nge der einzelnen göttlichen We- 
sen sich innerlialb einer bestimmteii Syhäre begren* 
jBen, und sich zu Wesen gestalten, in welchen sich 
flicht mehr hios die Beziehung auf eine bestinun-» 
te eini^eloe Anöchanung, sondern auf einen ^Ugemei«. 
nen Begriff ausdriicktt Aus dem zn^^lli^^n Aggregat 
iNrird ein geschlossenes Gpn«e, dessen Theile zwar 
imch eine YieÜieit' bil4en, aber eine zusammengebö-» 
rigei unä durc^ inn^rn Ziu^itnmcolmng ^v^9 ß^atemt 
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sieli gef^enteitlg bedingende. , E« erhellt ron ^Ibst, 
ieiü in demselben Yerhältnifi , th welchem dat Be« 
'wofetseyn in seinen Gegensaz auaeinander geht, , und 
4ie Einheit des Begriffs sich der mannigfaltigen Viel« 
heit der* sinnlichen Anst^hauungeq bemeistert, in dem* 
selben auch der Polytheismae^ eu ein&i' hohem dem 
Monotheismus sich annähernden Stul'e foftgeht^ Der 
Unterschied der einzelnen Stufen ist, ,wie er über«* 
haupt ein fliefsender ist, hier nicht genauer fe^tzuse« 
^en, da es uits hier blos um die allgemeine Bestim* 
qnung der, Begriffe zu Aun ist,ydaf8 nämlich, in dem 
Polytheismus zuerst eine blps unbestimmtie Vielheit» 
^nn aber auch eine schon bestimmtere, die Einheit 
fdlmähtig'in sich aufnehmende jeu denken ist, in Über* 
^n^timmung mit der psychologischen Entwicklung der 
geistigen Thäiigkeit des Mensehen , welche anfai[igend 
4nit der Receptiyitat desAnsckauuugSnVe|*mögenfi^, da9 
wir als ein^ den ä«Mern Stoff bildende Kifift durch 
die £)inbildungskraft bezeichnen, mit der erwachepdefl 
9j>ontan^ität des Yeratandes üire höheren Stufen er* 
reicht. Beide sind als gemeinsc^aftlichö Faf^toven nie 
ganz von einander zu trennen, so Mrie aber ^ie Selbst- 
|;hätigkeit des Verstandes m einem höheren Gtade 
sich heiTorthut, wird sich auch ai^f dem religiöse^ 
Gebiet ein^ von d^^ bisher beschriebenen yerschiet 
dene Erscheinung zeigen. E^s ist ^^^ 

i. der Dualismus, den wir auf die eigentliche 
Thätigkeit des Verstandes zurückführen. Mit dem 
Seibstbewij^fstseyn entwickelt sich zugleich auch das 
religiöse i^ewufstseyn* Jenes ha^en wir bisher blos 
von der Seite betrachtet, wi^ es, zumal in seiner er- 
sten Entwicklung, wo es noch mit dem äussern Seyn 
^üsammenflie^t^ ein Mapuigf^iltiges darstellt, mit ei* 
nem steten VVechsel der Zustände, nun aber ist eis 
auch als ein yerschiedea^tiges zu nehmen, mit 61«- 
nem bestimmten Gegensai;^ Da daa Selbstbewufstseyit 
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Biehta $nders is, als d«s Innewerden aeiner setlMt 
akleines Lebendigen, und somit mit dem Gefühle sel-^ 
ner selbst zusammenjEallt, jedes Gefüiil aber, wenn es 
li^rklich seyn, und einen 'Zeitmoment erfüllen soU^ 
Iiein Yollkommen gleichgültiges, sondern nothwen* 
dig entweder ein angenehmes oder ummgenehmes is^ 
•o mufs auch das religiöse Bewufstseyn denselben Ge« 
gensaz in sicK aufnehmen. Da nun aber ferner, yer* 
möge des unzertrennlichen Zusammenhangs ;des ein* 
jselnen Lebens mit der Gesammtheit des übrigen Seyns, 
das Bewufstseyn in seinen verschiedenen Zustanden 
immer durch die Einwirkungen der äussern Welt b^ 
stimmt ist, so mufs der in dem Sclbstbewofttseyn sich 
aussprechende Gegensaz auch anf die äussern Erschein 
liungen der Welt überhaupt übergetragen, und auch xb 
dieser Beziehung wieder mit dem religiösen Gefühl 
in Verbindung gesezt werden. Es zerfällt daher das 
gesammte endliche Seyn, sofern es auf das - einzelne 
Leben entweder fördernd oder hemmend « angenehi^ 
oder unangenehm einwirkt^ in einen grolsen Gegen«» 
saz, den des Guten und Bösen, und da das Abhängig«, 
heitsgefühl diesen Gegensaz auf Eines zu beziehen 
unfähig ist, so werden nun an dieSpize des Gegensazes 
zwei Töllig getreuste und einander feindlich entgegenste^ 
hende Wesen gesezt $ von welchen der Mensch sich 
auf eine entgegengesezte Weise abhängig fühlt. 'Wenn 
wir aber diesen Gegensaz den zwischen dem Guten 
und Bösen nennen, so nehmen wir diese Begriffe nicht 
in ihrem ei gentliehen ethischen Sinn, sondern nur 
«Is den objectiyen Ausdruck für das Angenehme und 
Unangenehme des Gefühls , da die^e. Religionsform, 
Ton -welcher wir hier reden, sich zwar in ihrer wei- 
tem Ausbildung auch mit den ediischen Begriffen Ver- 
binden kann» ursprünglich aber von ihnen unabhängig, 
ist, urid blos vom sinnlichen Gefühl ausgeht* YieU 
mehr ist sie« wenn sie liauptsäclüioh auf die ethischen 
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Begriffitf bezogen vird, «och «^on nahe darüi, iAtn 
strengen Gegettßiiif2i' wieder ainf2i|teben, und /im AIh 
Mngi^k^itagefühl wi8zag}ei€hett,^dem auf das Ethi-, 
«ehe bezogen, das si'nnlieb unangenehme anch ein An* 
^nelanes werden kann, und somit der Grund wegfält« 
^diesen Gegensaz als einen für sich seienden anznse^ 
^n. Den Verstand- aber bezeichnen wir Torzngswet- 
se als dasjenige Vermögen, das dazu thätig ist, das 
auf die angegebenie Art modifieirte Gefühl 4er Ab* 
hängigkeit auf eine bestimq[ite Yormellnng zubringen^ 
denn das Geschäft dee Verstandes ist es , das Wm* 
^igfaUige znJtreiinen , undanf eine höhere Einheit' 
^orückzttfüln^n« Je dnrchgängiger er aber die Ein* 
heit^nach welcher. er strebt, zu yerfolgen sucht, de- 
sto entsdiiedener sii|^ die Widersprüche und Gegen* 
säze^ auf welche er stufst, ohne sie selbst wieder un* 
4er sich Tereinigen zu können. Daher ist seine hoch* 
sie Einheit immer nur die Einheit eines Gegensaxes. 
Sofern wir aber hier d,en Dualismus auf die YorsteU 
lung eines guten und böseb Wesenfs beziehen, kön<^ 
Ben wir ihn nieht ebenso wie die beiden andern For* 
men als eine eigene und selbststandige Form gelten 
lassen«' Die Vorstellung eines absolut bösen Wesens 
ist, nmTon dem Nebeneinanderseyn'eines guten und bÖ* 
sen Grundw^ehft nichts zuJ sagen, eine in Widersprü'^ 
die sidi i^erwiokelnde, imd darum nicht cturchführbarei 
indete je hiäer der JBe^iff des B$sen genommen wird; 
nm sa mehr auth die .innere {Niehtigheit seines We^ 
sens sich herrordiun mufs* Wir lassen daher das. Was 
.wir über den Dfualismus als eine eigene Form, ne« 
ben dem Folythe.i9Kiu& und Monotheismns^^auseinander^ 
gesezt baben» hiej?. wieder fallen, um es spater in ei<J 
Her andern l^ezithnng wieder anfznnehmdn. ' 

3. Den Monotheismus sehen wir mit Recht als 
das Erzeugnifs der iVernunft an. Bas Bewufistseyn ist 
ni(ßht Jtnehr e^n bllci,8/nüMmigfalti^s, t)der in einen gro^ 



Digitized by 



Google 



I a t 

fsen Gegensaz^ ^etheiltes« aondean eine Einhcfiti in ih 
alles Wechselnde ng^Verschiedenat^^e der ^niselnen 
Zustände sich auilöstnJnd auf dieselbe W eise istauch die 
im Bewiifsttseyn sich darstellende Welt als eine Ein- 
heit dem Bewufstseyn gleichgeaezt. Spricht sich mui in 
diesem Selbslhewurstseyn auch das religiöse- Bewufstsejfti 
au8t so kanna^ch in diesent ket»0 Verschiedenbeü 
und. kei^e Trennung mehr seyn, -sondern .nur schleift» 
hiil ein^ Beziehung auf eine Einheit;, -vrelehe, als. Yior» 
^eUung. eines se)^ enden Wesens Bufg^faist, die Idfie 
des einen götüiohen Wesens g^t< Das Yermögen 
'aber alles gegebene Mannigfaltige auf .eine schleichu 
hin seyende" Einheit zurücluuführen , »t allein di^ 
Vernunft, und der Monotheismus kann daher nicht zn 
«einer Erscheinung kommen, ehe die Entwicklung der 
geistigen Vermögen bis auf den Punkt gekommen isl^ 
a«f .^el^jbem die Thätigkeit der Vernunft siok 
klar kund ihnt. Dieser Monothetsfnut* selbst aber v^ird 
eich auf yerschiedene Weise ^estffken, je nachdem 
der Widerspruch ^ der steh duf der' unt^rgeordnf t^ 
Stiife. herrorgetjian hat, yon ihm ausgeglichen. -vrird. 
Jener Gegensaz kann nämlich dadurch zu eineln bioa 
acheinbaren gemacht werden, daJb das eine Glied des» 
selben, daSy^asdasLebensgefühl stört und hemmte das 
Unangenehme, oder das sinnlii^ Cebel, als nichts po^ 
sitiyes angesehen wird, sondern ah ein; bioser Main- 
gel, der mit der demCkidliehep natürlichen B^schrän* 
kuiig unmiuelbar. yerbunden ist^ Bair Ueb^ ist ftberall 
nur ant Guten, das UnTollkommene am VolU^ommenen, 
und je mehi* sic)^ die Schranke ervreiter^, nad das 
Endliehe auf em Unendliches bezogeä firird , desto 
mehr ersi^hetni die eine Seite. des Gegenaa^es alaeine 
reine Negatioi^; Bei dieser Ansieht ist es nicht an- 
ders ^Qglidi, alft da(s Gott und VVelt identificirt wer- 
dem Die Welt ist die Gesammtheit des gelheilten 
tn4jliehen Sejns, Gatt als die^ Ursache desselben, die 
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«Uelfite Eiz^eit, Aas oAendliebe Seyn* Wird die»« 
absoluta Ursache alles endlidieageyns als eine leben- 
dige ii^id orgfimsck wirkende Uraacbe ^enomiEnent so 
wird d'.e Well zur Natur,' und wir iLomm^n auf das 
System des N^tur-Pantheismus , der seinem Princip 
nach Monotheismus ist, aber sehr leicht und gewöhn^ 
li<^ mit dem Polytheismus in die engste Verbindung 
tritt. Von diesem dem Pantheismus gleich zu se'zenden 
Monotheismus, dessen lezter Grund eine nicht weiter 
2« erklärende Naturnothwendigkeit ist, ist >edoch ei* 
ne andere Art des Monotheismus zu unterscheiden» 
die auf einer andern Lösung des oben bemerkten Ge* 
geaaszes beruht. Dieser Gegensaz nämlich zwischen 
ilem, was ^das Leben des Einzelnen entweder hemmt 
oder fördert, kann auch dadurch yerschwinden, dafs 
jede Hemmung des Lebens auch wieder als eine För^ 
ieriipg desselben genommen wird, )edes Leiden auch 
wieder, aljs eine Thätigkeit. Die Hemmungen des ein- 
zelnen Lebens haben ihren Grund in dem Zusammen- 
sein mit dem übrigen endlichen Seyn, Aber d^a^ i^ 
durch begründete leidentliche VerhäUnifs erweckt in 
dem Endlichen das ßewufstseyn sreines für sich Ge- 
sezt^seyns, und einer von jeder äussern Einwirkung 
unabhäntgigen freien WilJenskrjSift nnd/J?hätigkeitf Die- 
se Thätigkeit aber kann nicht gedacht werden ohne 
einen bestimmten Zweck, der die Aufgabe der gesam- 
ten Thätigkeit ist, in Beziehung auf welche auch alle 
leidentlichen Zustände ^ur als Veranlassungen und Mit* 
tel angeisehen werden können, eine bestimmte Art* von 
Thätigkeit anzuregen und zu Terwirklichen^ Der Zl'^eck 
dieser Thätigkeit selbst ist bestimmt durch den mit 
der Fieil.eit des Willens unmittelb^tr gesezten Gegen- ' 
saz zwischen dem Gi}^ und Bösei^, in welchen sich 
nun al^ den höheren;)der obige ^wischen dem.AngeT 
> nehmen und Unangenehmen auflöst, so dafs die Heitt* 
Munden, de^ Lebens nieht als imkliche .Hemmnngen 
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«iijesehcfii Verdcfii/ indem ä«ir Zwedi äer shÜUihem 
Thätigkeit auch ungeachtet derselben und erst dür^ 
rie zur Realität kommen kann. Wird nun niit die-> 
. sein 'BeWufstseyi sittlicher Zwecke, als der Gesanunt- 
Aufgabe der Thätigkeit, das Abhängigkeitsgefühl in 
Verbindung gesezt, so bildet sich hieraus die teleolo» 
gisdie Ansicht, nach welcher Gott nicht Mos die 
oberste Ursache der Welt, sondjt^m auch Urheber. ei- 
ner sittlichen Weltordiiang ist , und keineswegs wie 
nach dem pantheistischen Monotheismus mit der Welt 
identificirt werden darf, sondern von ihr als intelli* 
gente, mit Selbstbevir^fstseyn, und nach sittlichen Zwe^ 
cken wirkende Ursache unterschieden werden mufs« 
In diesem Monotheismus allein, dem höchsten Erzeng-» 
nifs der mit der Vernunft gereiften geistigen Entwich* 
lung des Menschen^ erhält das religiöse Bewnlataejm 
seihe wahrhafte und reinste Bedeutung. ^ ^> 

Indem uns die Auseinanders^zung der genannten 
Beligionsformen von selbst auf de^ Begriff einer etlu* 
sehen Gottheit führt, und uns- damit auf die oben ge- 
machte Hauptunterscheidung zwischen dein Natürli- 
chen und Sittliclien zurückweist, so können wir nun 
ebendies als den allgemeinsten Gesichtspunkt festste)-, 
len, TOtt welchem aus die yerschiedenen Vorstellun* 
l^n über das Wesen der Gpttheit aufzufassen sind, 
80 lange der Mensch sich selbst nur als ein einzel- 
nes Glied des allgemeinen NaturzusammenhMigs be- 
trachtet, sind es auch nur die Begriffe der Natur; un- 
ter welchen er sich die Gottheit Torstellt* Das Leben, 
das er in sich selbst fühk, ist dasselbe, das ihm in al- 
len Erscheinungen und Wesen der Natur entgegen- 
kommt. Dieselben Gefühle, die «ein Inneres bewegen, 
beseelen auch das gr^se Gansii der Natur, und über- 
all antwortet sie ihm mit gleichgestimmten Ton« Wenn 
8. B. nach Paus. Att. c. 35; die^ welche um die Stadt 
SalttUii wohnten^ er«fthlten, s^eh dem Tode des Aias 
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Mtj sverst eine Blteme atls der Erde gewadrseiit die, 
weifs und etwa» rdthlich , Buclistabeii an sich tm^, 
die sowohl den Namen des Helden, als auch denMla- 
gelant über seinen Tod bezeichneten (Ai, Ai floa ha^' 
bet inacriptunu Orid. Met. X. 2i5.) so ist dies eines 
•der schönsten und sprechendsten Beispille, n^orin sich 
ims diese GefGlils^Einheit der Natur und des Mensdien 
siusdrückt. 'Es ist ein und derselbe lebendige Geist, 
der Überall waltet und weht, und alle Wesen zur le* 
bendigsten und rollhommensten Einheit yereinigt, und 
der eigenste Character dieser Ansicht ist, dafs der 
ttensch sich selbst in die Mitte des Ganzen stellt, und 
in allen Erscheinungen der Natur , wie in einem le«^ 
bendigen Spiegel, immer wieder sein eigene^ Wesai 
erblickt. Verbindet sich rfun mit dieser Yorstellnngs«» 
weise das dem Menschen inwohnende Gefühl der 
Abhängigkeit yon einer hohem ihn bestimmenden Ui^ 
Sache, so wird die 'Natur das göttliche Wesen selbst, 
und es ist kein wenentHcher unterschied der A&sicht, 
ob sich die einzelnen Kräfte derNatur zu einer Mehr- 
heit göttlicher Wesen gestalten, oder aus der Einheit 
des Naturlebens die Vorstellung Von Einem göttlichen 
Wesen entsteht. Gehört es überhaupt «um Wesen 
der Religion, den Menschen in ein unmittelbares und 
inniges Verhältnifs zu der Gottheit zu sezen, so enU 
spricht dieser Federung keine andere Ansicht r<AU 
komraener. Wie die Natur ihn überall umgiebt, so 
ist ihm auch die Gottheit überall nahe und gegenwäi^* 
tig. Die ganze Natur ist eine lebendige OffenbarunJ5 
der Gottheit, in allen ihien Regungen und Wirkun- 
gen yemimmt er die Zeichen und die Sprache ^de« 
mit ihm yerkehrenden höheren Wesehs, da das natür- 
liche Verhältnifs zwischen Gott und dem Menschto, 
das hier noch allein in Betracht kommt, nichts in sich 
enthält, was einer solchen unmittölbaren VerbinduÄg 
im Wege stehen könnte. So sehr * abet auch dies^ 
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Ansicht) anck auf einer hdliem Stufe der reUgio^M 
Ausbildung» ihre Wahrheit behauptet, und so gewifo 
jede Religion ihre Naturseite haben niufi^, so ungenü- 
gend erscheint sie gleichwohl ^ solange die eihis^hed 
Begriffe noch von ihr gesondert sind. Diese entwi- 
ekeln, sich datm erst, wen^ sich der Mensch yon dem 
Zusammenhang mit der Natur, mit iv^elcher er anfangr 
lieh noch gleichsam zusantmengewa<^sen ist, allmäli^ 
losrei£st, und si<9i in seinem eigenthümlichen Charac- 
ter der äussern Natur entgegenstellt- Daipi^ ist ihi^ 
das Bewufstseyn seiner sittlichen Natur aufgegangen« 
.und das ihn auf all^n Stufen seiner Entwicklung be«- 
gleitende Gefühl der Abhängigkeit Yon einer höck- 
«leii Ursache äussert sich nun dadurch, dals auch, der 
.Gegenstand, desselben als der idealiscfae Inbegriff al^ 
ler, in der Vernunft sich aussprechenden, sittlichen 
Geseze gedacht wird. Wie er selbst von der Natur 
,sich lostrennt , so erhebt sich auch der Begriff der 
.Gotil^it über den der Natur, und wenn er auch gleich 
noch" in dem Naturleben den lebentdigen Geist der 
Gottheit ahnet und erkennt, .so y^vd doch auch di^ in 
der Natur sich darslellende Offenbarung der Gottheit 
auf bestimmte, aus der teleologischen Ansicht flies« 
aende Begriffe bezogen , und durch sie beschränkt« 
I^atüriiches und Göttliches fällt nicht mehr in Eins 
zusammen, sondjern wird nun im Begriff von einan-' 
der geschieden. Es ist nicht mehr blos die Idee des 
Lebens der höchste Mafsstab für das Wesen derGot^ 
heit, sondern die Idee des geistigen und persönlichen 
Lebens, die 'Idee einer von der Natur verschiedeneUf 
juit Bewufstseyn, und nach den in ilu*er geistigeaNa-« 
tur liegenden Gesezen und Zwecken wiriienden Intel« 
ligenz aucht den vollen Begriff des göttlichen Wesen» 
aus, und so tritt nun auch, nach di^er Ansicht, wa» 
das Verhältnll» des Menschen zur Gottheit betriA, 
daa natürliche Yerhältnils in dem Ma(se zurück ^ in 
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wcldliem diese» cin^m hdlieren^ auf der eigenthüiftlicfaen , 
Mkor des Menschen beruhenden mitergeordnet wird.. 
Die Naturbegriffe und ^ie erhischen Begriffe bildea 
demnach den Gegensaz, der in Hinsicht der verachie» 
denen Vorstellungen über das Wesen der Gottheit 
stattfinden }iann. £s sind zwei einer und* derselbe» 
Sphäie angehwendenVötstellungsweisen, vonwelchett 
die höhere die niedere nicht ausachliefst, sondeiifi nur 
in sieht aufnimmt und sich unterordnet, Wie aber der 
Uebei^ang von dem einen Glied des Gegensazes zti 
dem andern nickt unmittelbar, sondern nur du^cheik 
Mittlere«^ in welchem beide sich ausgleichen, gesche*- 
ben bann, so mufs.es auch einen solchen Begriff ron 
dem göttlichen Wcien geben, der in die Mitte Iföllt 
lEwiscfaeii den rein-etkischen Begriff desselbeii , und 
den blöfaen NaturbegriflP. Es i^t dies derjenige Begriff, 
in welchem das Ethische zwar bereits beryortritt, aber 
noch nicht auf dTt^le inner Ageistige Natur des Menschen, 
Sondern nur auf ^s äiLssere Seyn bezogen wird. In 
den 'VerhältniMen tlea äussern geselligen *&ebens enfr. 
wiekeit sich dem. Menschen zuerst das Bewufstse^ 
der in sei^er^Natu^ liegend«» ethischen Begriffe, und 
dirraus gestaltet sich in ihm die Vorstellüng^Ton per- 
sönlichen göttlichen Wesen, von welchen er sich in 
sehneik geselligen Verbältoissen abhängig {üklt. Wie 
die NaturgöUer nichts anders sind, alä due religiöse 
oder pcraonifitirende Bezeichnung der in der Natur 
"vrlrksan^en Kräfte, 'so sind auck die Götter, die als 
Ordner und Vorsteher der Verbältnisse des geselligen 
Lebens gedacht werden, niel^ta anders, als die Begriffe, 
atff welohe die Verhältnisse des geselligen liebcns 
ütfcii ihren Tersdiiedenen Beziekungen zuilicIuMfükreft 
Bind, ^als ein« lebendige Eiateit. Vorgestellt* Wie sehr 
diesii Vorstelfaingsweltte nodbi mit dem Naturbegriff 
tusacnmenhängt, ist am beatea daraus zu seken, 4af^ 
d^elben Gröiter, in w«leb^i die Natai4Lr£fte ^pei^o- 
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Bificirt. werden, anclf die persöniScirten VeHboMsisiie 
des geselligen Lebens ^ind , naitd yvie iMenii^idie ^da«^ 
idarch ansgedrückten ethischen ßegriffe, iHret tinnera 
Nothwendigkeit nach, zum Bewurstse}'n gekommen 
nind, dafür ist der einfachste Beweis, dafs ihVe Oü]- 
Aigkeit hauptsächlich oder yielmehr allein auf ihrer 
ObjediT^rung' dnrch eassere P^ersonen beruhte Gleicb- 
^rohl ist eine Annäbenmg an ^en eigentlichen.. ethi- 
schen Begriff der Gottheit nic^t zn Terkennen , - 80'> 
woU in den unmittelbaren «Begriffen , unter welishett 
diiesc göttlichen Wesen gedacht Werden, als auck da« 
rin, dafs- der Begriff persönlicher Wesen, der in den 
personificirten Natnrkräften noch> keine feste Haltung 
nnJF Begrenzung bekomtnen hat, nun •bestimmter ala 
wesentliche Eigensdiaft der Gottheit hervorgehoben 
wird* Es hat aber diese YorsteUungsweise selbst 
rerschiedene Stufen ihrer Ausbildung, je nachdem in 
ihr mehr die Einheit des gcftiichen Wesens, oder die 
Vielheit zum Torschein kommt , imd wenn wir nun 
^erhaupt die oben beschriebenen Hauptformen d«^ 
Polytheismus und Honotheisntus mk den zulect ^eiil^ 
wickelten Begriffen zusammen stellen, so ergiebt sidk 
uns, da£0 der Polytheismus nur da herrortreten kann» 
wo entweder, die Naturkräfte, oder die Yediältnis-* 
•e des. geselligen Liebens als Götter personificirt wer-» 
:den, mit dem ethischen Begi^ff der Gottheit aber un* 
rerträglich ist,, da die Einheil drdv sittlichen Zwecke 
Aur als eine persönliche Einheit des göttlicben We» 
«ens gedacht werden kann. Zwar habeii auch die 
Personificationen der Nahnrkräfte und der geselUgen 
Yerbältnisse üire monotheistische Seite in dem Sat 
tur*Pltntheismns, und in denjenigen Religionsfontfte«» 
in Welchen, wie z. B. in der Mosaischen, das Gla><e 
des äussern geselligen Lebens als ^ine positive Insti« 
tntion der Gotdieit dargestellt ist/ aber diese Alten 
des Monotlieismus. können inmier nur alsDurdigangff« 
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punkte eum rollendeten ethischen Monotheifinoa ah« 
gesehen werden. 

Ea^ bietet sich uns hier eine merkwürdige erläu<# 
ternde Analogie dar^die wir nicht übergehen können. 
Wie der Begriff der Re$gion mit dem des Staates in > 
ntönchem zusammentrifft, so lassen sich" auch mit den 
hier entwickelten drei Religionsformen, dem Polytheis^ 
mus im weitem und engern Sinn, und dem Monotheis- 
mus die bekannten drei Suatsformen der Demokratie, 
Aristokratie, und Monarchie zusammenstellen. Wie bei 
dem niedern Polytheismus Höheres und Niederes im 
Bewurstsejn noch nicht recht auseinandergisht, und 
das zufälligste Endliche als Göttliches genommen wer-^ 
den kann, .so tritt auch bei der Demokratie der Ge- 
gensaz zwischen dem Allgemeinen und Besondem, 
den Regierenden und Regierten, dem Gemeingeist 
und Privatinteresse in jedes Einzelnen BewufstSeyn 
nur schwach auseinander, weil jed^r ebensogut Obrig- 
kÄt alsünterthan seyn kann, und das Allgemeine wird 
immer durch den Einflufs des Einzelnen getrübt, 
statt dafs sich Beides innig durchdringen sollte. In 
der Aristokratie ist der Gegensaz schon stärker ge- 
spannt, indem einige wenigst^enÄ ausgesdiieden sind, 
welchen das Regieren und Regiertwirden nicht zu- 
gleich, zukommt. Ebenso ist auch im eigentlichen Po- 
lytheismus der Gegensaz zwischen dem Höhern und 
Niedern schon bestimmter, nicht auf das Zufällige, scÄi- 
dern nur auf aasjenige übergetragen, wovon sie* der 
Mensch in einem hohem Sinn-abhängig fühlt. Aber 
er fühlt sich noch nicht in jeder Beziehung abhängig, 
das Höhere fällt immer auch noch mit dem Endlichen 
zusammen, und die Einheit des Ganzen ist noch nicht 
als Princip durchgedrungen. Dies geschieht erst xA 
4er Monarchie, und dem ihr parallelen Monotheismus, 
jai^r ist 4er Gegensaz am schärfsten beslintmt durch 
das Bewufstseyn der allgemeinen und durdigängig 
5aur» Mytholo^i^^ ^ 9 
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gleichen Abbängigkeit alles Endlichen und jedes Ein-» 
zelnen ron dem Einen. Es ist eine Einheit, für wel- 
sche schlechthin keine Mehrheit gedacht werden kann, 
indem in der Mehrheit das AhMingige selbst wieder 
der Grund der Abhängigkeit wäre, also im Bewufst- 
seyn zusammenfiele, ^lüas aufs bestimmteste auseinan- 
der gebalten werden soll. Wie die Demokratie und 
Aristokratie eigentlich nur in kleinern Staaten beste- 
hen kann , so ist auch der Polytheismus immer nur 
mehr oder minder local, und wie bei der höchsten 
Entwicklung des politischen Bewufstseyns der Staat 
nur eine streng monarchische Form haben kann, weil 
nur bei dieser Form, mit Ausscheidung jedes aristo- 
kratischen Elements, das politische Bewufstseyn Aller 
ein gleiches sejn kann , so kann auch der reine Mo- 
notheismus nur da sich entwickeln, wo das Bewufst- 
sejn deV Welt ohne aristokratischen Particularismus, 
in Beziehung auf Ein Volk, . wie im Judenthum und 
Muhamedanismus, eine reihe Eiiibeit ist. Wie daher 
in den Hellenischen Staaten di^ Demokratie , Aristo- 
eratie und Monarchie nur wechselnde Zustände waren, 
die auf einander folgten, ohne dafs die politische Idee 
eine andere wurde, so waren auch ihre Beligionsfor- 
men des Polytheismus und Monotheismus immer nur 
schwebende und wechselseitig in einander übergehen- 
de- Begriffe. Als Arten unterscheiden sich Polytheis- 
mus und Monotheismus , so wie Demokratie, Aristo- 
eratie und Monarchie nur dann, wenn das religiöse 
Bewuf^tseyn, wie das politische, durch eine yöllig neue 
Erolution ron der niedern Stufe zu einer höhern, 
vop der unbestimmten Vielheit zur Einheit im höch- 
sten und strengsten Sinnö sich - erhobi;n hat. Man 
irergU über peinige dieser Bestimmungen, Soweit sie 
•sf die Staatsformen Bezug haben, Schleiermachers 
trefilicha AUiandlun^; über die Begriffe der rersdiie* 
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i8x5. * 

Es beziehen sich, aber aUe di^e Formen nur auf 
diejenige Seite des Abhängigkeitsgefühls, in vrelcher 
es sich als bestimmte Yorstellung eines ihm entspre^ 
chenden Gegenstandes ausprägt,, und der Saz, den wir 
bisher entwickelt haben, ist eigentlich nur dieser, dafs 
das religiöse Bewufstseyn, seinem Inhalt und Umfang 
nach, immer bedingt ist durch den Inhalt und Um« 
fang unsers Selbstbewulstseyns überhaupt« Wie sich 
aus der Mannigfaltigkeit der sinnlichen Anschauungen 
euerst die relative Einheit der Terstandesbegriffi^ 
und aus dieser erst die absolute Einheit der Vernunft 
entwickelt, so hat auch das religiöse Bewufstsejn eine 
bald engere, bald weitere Sphäre, und wie zuerst das 
Bewufstseyn des Naturlebens überhaupt, dann aber 
das Bewufstseyn eines durch sittliche Geseze bestimm- 
ten Lebens den Inhalt unsers Selbstbewufstseyns aus- 
macht, so yerhält es sich auch mit dem Inhalt unsers 
religiöseh Bqwufstaeyns. Höheres und Niederes ist 
zwar in unserem Bewufstseyn immer einander cntj;e- 
gengetezjt, indem sonst ron einen^ ^Gefühle der Ab* 
Mngigkeit gar nidit djie Rede seyn könixte , aber ein 
eigentlicher Gegeusaz offenbart ^ch uns dann erst» 
wenn wir, was den allgemeinen Inhalt unsers Bewui^tr 
seyns ausmacht , auf das wirkliche Leben beziehen^ 
-wie es sich in seinen einzelnen Momenten in unserm 
Bewul'stseyn darstellt. Wenn sich in uns das Bewufst- 
seyn unserer sittlichen Natur entwickelt kat, und wir 
uns als sittliche Wesen unserer Abhängigkeit ron 
Gott als der höchsten sittlichen Intelligenz bewufst 
aind, so wird dieses Bewufstseyn unserer Abhängige 
keit doch nur dann zu einem wirklichen Gefühl, wenn 
"indr die einzelnen Ersdieinungen unsers sittlichen Le«^ 
l>49iMf« wie es in der Wirklichkeit ist, bald in EUo* 
Mang , bald in Widerspruch mit unserm reUgiösea, 
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Bewufftts^yn finden, und daher batd mit einem ange- 
nehmen, bald mit einem unangenehmen Gefühl eiiülit 
werden. Das Angenehme uiid Unangenehme des Ge- 
föhla ist aber hinwiederum bestimmt durch die Stufe, 
auf welcher die Entwicklung unsers Bewufstseyns 
überhaupt steht. Da$* Gefühl der sittlichen Lust und 
Ulilust kann nur dann entstehen , . wenn sich unser 
sittliches Bewufstseyn selbst schon entwickelt hat. Es 
wird daher auch der Gegensaz, der sich in unserm 
Abhängigkeitsgefühl entwickelt, je meht* das reine Be-> 
wufstseyn unserer selbst durch die empirische Wirk- 
lichkeit des individuellen Lebens modificirt und ge- 
trübt wird, in Hinsicht seiner einzelnen Pormen eben« 
'so verschieden seyn, als unser Bewufstseyn überhaupt 
auf die eine oder andere Weise sich ausgebildet hau 
Hat sich unser Bewufstseyn auf die Stufe des sittli- 
chen Bewufstseyns erhoben, so ist es die Sünde al- 
lein, in welcher sich der im Abhängigkeitsgefühl her- 
vortretende Gegensaz darstellen kann. Wie wir aber 
auch den Begriff der Sünde bestimmen und theilen 
mögen, so wird er immer zu eng seyn, um die ver- 
schiedenen Erscheinungen , die sich auf dem hieher 
gehörigen Gebiete der R^ligionsgeschichte uns dar- 
bieten, unter Einen Gesichtspunkt bringen zu können, 
wenn wir nicht die Sünde als einle Hemmung des hö- 
heren sittlichen Lebens j^nsehen, wie es in der £ini- 
gimg des sinnlichen Bewufstseyns mit dem Bewufst- 
seyn Gottes bestehen soll, und diese Hemmungen des 
sittlichen Lel>ens auf den allgemeinen Begriff der Le- 
benshemmungen zurückführen, in welchen wir sowohl 
die Sünde als das Uebel zusammenfassen^ können. Mit 
dem Gefühle der Abhängigkeit de$ endlichen Seyns 
von dem unendlichen Seyn Gottes, ist der Begriff "von 
Henmiungen, welche von dem endlichen Seyn, als ei* 
nem. seiner Natur nach beschränkten und onvollliom- 
lAienen, nicht zu trennen (ind, unmittelbar veäbaad^fü* 
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E» sind die ffir jede* einzelne endliche Sejn aus den» 
BewnftUejn seines Natarznsammenliangt mit dem übr 
rigeii endlichen Sejn henrorgehenden natürlichen Übel, 
. und das endliche Seyn ist in dieaer Hinsicht blosnacl^ 
seiner leidentlichen Seite genommen* Diesem blpt 
leidentlichen Sejn aber wird jedes endliche Seyn, 
wenn es. einmal seiner selbst ab eines f(ir sich sejr 
enden bewufst geworden ist, eine vom Naturzusam- 
xneohang unabhängige freie Kraft der Thätigkeit entr 
gegensezen, deren Geseze und Zwecke aowohl nach 
dem unmittelbaren BewuTstseyn, als nach der, yermör 
ge des Abhängigkeitsgefühls nothwendigen, die teleor 
logische Ansicht begründenden Beziehung auf das Be* 
wufstseyn Gottes , über das sinnliche und natürliche 
Leben ein höheres sittliches Leben stellen. Wie die 
3tttUche Freiheit ihrer Wurzel nach eine vom äussern 
I<^aturzusa||iQenhang unabhängige Kraft ist, so ist auch 
das sinnliene Leben dem sittlichen so untergeordnet, 
und yon ihm geschieden,, dafs die Hemmungen des 
sinnlichen |jebens nicht zugleich Hemmungen des sitt* 
liehen Lebens seyn können. Gehemmt ist vielmehr das 
sittliche Leben nur dann, wenn das sinnliche Leben, 
daiS dem sittlichen stets untergeordnet seyn soll, die 
Thätigkeit desselben so zurückhält und. imterdrückt, 
dafs es sich unabhängig von demselben bewegt, und 
dieser leidentliche Zustand des sittlichen Lebens., in 
welchem, da das höhere sittliche Leben mit dem 6e- 
wufstseyn Gottes in £ins zusammenfällt, das sinnliche 
Bewufstseyn das religiöse verdunkelt und hemmt , ist 
nun eben die Sünde, als freie That, weil die Freiheit, 
als Selbstbestimmung des Willens, das Vermögen if% 
den leidentlichen Einwirkungen, mit welchen das sinn* 
liehe Leben im Naturzusammenbang gesezt i^t , eine 
innere Thätigkeit entgegenzusezf n , und jene dieser 
unterzuordnen. Das Leidentliche oder SinnUche in 
die Thätigkeit :des Willens aufgenommen , ohne ,Bpr 
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«ieliimg auf die notwendigen ^ese^e und Zwecke 
der sittlichen Freiheit, ist das Böse, das wir mit Ruch- 
•icht auf Gott Sünde nennen. Diesem zufolge giebt 

- es nun zweyerl^ Hemmungen des Lebens, des sinn^ 
liehen und sittlichen, Uebel und Sünde« Beide aber 
verhaiten sich so zu einander, dafs nur entweder die 
einen oder die andern als wirkliche Lebenshemmun- 
gen angesehen werden können, nicht aber beide zu- 
gleich, wie ja auch das sinnliche und sittliche Leben 
nur so neben einander bestehen können , dafs das ei^ 
ne dem andern untergeordnet ist* Ist das sittliche 
«Is das wahre Leben erkannt, so rerli^rt das Uebel 
seine eigentliche Bedeutung^ und nur das sittliche 
Üebel ist das wahre üebel, gilt das sinnliche Leben 
für das wahre Leben, so ist auch das sinnliche Uebel 
das einzige, und mit dem Begriff eines hohem Le- 
bens fehlt auch der Begriff eines höhenH^ebels, als 
Hemmung des Lebens« Wie sich liuh aber aus dem 
Gefühle der Abhängigkeit mit dem Bewufstseyn des 
endlichen Seyns auch das Bewufstseyn yon Hemmun* 
^en des sinnlichen und sittlichen Lebens entwickelt, 

* so mufs nun auch mit dem Gefühle der Abhängigkeit, 
,da ja das endliche Seyn als ein abhängiges ron dem 
unendlichen Seyn, oder dem Bewufstseyn Gottes liicht 
SBu trennen ist, die Aufgabe gesezt seyn, di^ mit ^em 
endlichen Seyn rerbundenen Lebenshemmungen durck 
das unendliche Seyn Gottes aufzuheben, und daduich 
•das Leben, das sinnliche oder das sittliche, zu fördern. 
-Daraus conslruirt sich die allen Religionen gemein- 
schaftliche Aufgabe, deren Verschiedenheit in den 
leinzelnen Religionsformen allein in der Verschieden- 
heit der Ansicht ihren Grund hat, 'die, wahre Realität des 
Lebens entweder in das siniUiche, oder das sittliche 
Leben zu sezeii, und die Hemmungen, die Ton dem 
Leben nicht zu trennen sind^ auf das eine oder ande- 
re 0u bezidien« Ist .daa sinnliohe oder iusser«" L^- 
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bell das walirlaft reelle, «o ist der Begriff der Sünde 
entweder noch nicht zum Bewufstseyn gekommen, oder 
so untergeordnet, dafs sie in dem Uebel mitbegriffen 
ist, als eine aus der Beschränkung des endlichen Le* 
bens unmittelbar herrorgehende Folge. Ja wenn auch 
die Sünde yom Uebel unterschieden und in ihrem ei» 
gentlichen Begriff aufgefafst ist, so wird sie doch in* 
denjenigen Religionssy^tem^n, in welchen der Begriff 
der sittlichen Thätigkeit noch nicht zu seiner TÖlligen 
Beinheit hindurchgedrungen ist, so hinter das Be« 
wufstseyn des sinnlichen Lebens zurückgescboben, als 
eine übersinnliche That, mit welcher der Abfall und 
die (Quelle alles Uebels gekommen, dafs da, wo kein 
Bewurslse3m ist, auch keine freie ethische Handlung 
und Zitrechnung seyn kann. Das sittlich Böse hat sei« 
nen Grund nicht in der freien Thätigkeit des \Yillen8^ 
sondern in dem leidentHchen Zustand der encHichen 
Natur, und erscheint, wie das natürliche üebej, als 
eine Schickung. Wo aber allie Hemmungen des Lcr 
bens, die durch die Beziehung des endlichen Seyns 
zum Unendlichen zum Bewufstseyn kommen, nur das 
äussere im Natur - Zusammenhang mitbegriffene Seyn 
betreffen, da kann auch die Aufbebung des auf diese 
Art in dem Bewufstseyn des endlichen und unendli* 
ehen Seyns sich att$sprechendei> Gegensazes nur in 
der Förderung des physischen Da^yns bestehen,' Da-' 
her werden in denjenigen Religionen, in welchen die« 
se Naturansicht die vorherrschende ist, alle Offenba-^ 
rungen des göttlichen Wesens zunächst nur den Zweck 
haben, das haimonisclie Gleichgewicht der Naturkräf- 
te zu erhalten, und die Selbstzerstörung des Naturle* 
bens zu verhüten, oder die endlichen Wesen aus 
ihrem beschränkleren unvollkommnei en Seyn auf eine 
höhere Stufe zu einon vollkommneren Seyn zu erhe- 
ben , in welchem nur unter der Voraussezung eines 
geförderten physischen {iobens auchf ein reineres gei^ 
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•iges und sittliche« Leben 9ich entwickeln Ifcann. /Wir 
wollen zwar keineswegs beha^upten, dafs diejenigen 
Religionen, die den mit dem religiösen Bewufstseyn 
sich darstellenden Gegensaz, und die Aufhebung des- 
selben aus dem Gesichtspunkt des sinnlichen oder ila» 
türlichen Lebens auffassen, die ethischen Begriffe gäne- 
lich au^chliefsen , wenn aber hier eine bestimmte 
Grenzlinie gezogen werden soll, so mfisseki wir we- 
nigstens an dieser Bestimmung festhalten, dafs in ib* 
nen das Ethisch^^ dem Natürlichen, die Sünde dem 
\Jebel, die thätigen Zustände den leidentlicben unter* 
geordnet sindt ,Uud dies sehen iiir auch daraus, dafs. 
die Anfoderungen,. die an die sittliche Willenskraft 
«nd Thätigkeit gemacht werden, um, was sie yon ei- 
gentlicher Sünde- neben dem Uebel annehmen, aufzti- 
heben, ebenso auf ein minimum von "sittlicher Thätig« 
l^eit ^uiückgeführt sind, wie der Ursprung d^r Sünde 
Yon ihnen aus einem minimum ffeier Thätigkeit ab« 
geleitet wird. Wie der übersinnliche Act, durch weL 
eben mit dem beschränkten endlichen Seyn auch die 
Sünde entstund, als eine bewufstlose, in ihrem Grun^ 
de nicht weiter erklärbare That mehr einem leident-v 
liehen Zustande gleichkommt, als für eine freie WU-» 
lensthätigUeit gehalten werden kann, so besteht auch 
die sittliche Thätigkeit, zur Aufhebung des mit der 
Sünde entstandenen Gegensazes, mehr nur in einer 
stillen in ^Icfe gekehrten Trauer über die dem endli^ 
eben S^yn anhängende Unvollkommenheit, und in ei« 
ner leidensyollen Sehnsucht nach einem bessern Zu-» 
ßtande, als^ in einer in- lebendige Thätigkeit überge- 
benden Rückwirkung', 

Per Naturansicht .steht gegenüber die ethische 
oder teleologische! welche, überall auf die freie Thä«« 
tigkeit zurückgehend, das Naturleben dem hohem sitt- 
lichen Leben unterordnet^ und die Hemmungen des^ 
selben durch jen^s » weil sie in der freien Be^m» 
mnnj de» WillenÄ ihren Grund haben^ für Sund? er-^ 
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iXbct^ und daher auch kra diesem Begriffe den sUHi 
ergebenden Gegensaz auf dieaelbe Weise construirti 
-wie jene andere Ansicht ans dem Begriffe deaUebels. 
Der Begriff der Sünde selbst aber , so wie er sich 
in dem religiösen Bewufstseyn zu entwichein beginnt, 
theilt fidi wiedemfn in zwei rerschiedene Begriffe* 
Wir mögen die Sfinde entweder negatir als eine 
Hemmung einer Thätigheit oder ' Aeusserung des 
sittlichen Lebens , oder positiv als eine in . die 
Bestimmung des Willens aufgenommene , die sitt- 
liche Thätigheit zurüchdrängende Aeusserung des 
sinnlichen Lebens ansehen, so ist sie in jedem Fall 
eine That, bei welcher wir, wie bei dem sittlichen Leben 
überhaupt, die äussere Seite von der iunern, dieEr^ 
scheinung Ton dem übersinnlichen Grunde derselben 
unterscheiden müssen. Wird tiun das sittliche Lehen 
zuerst, wie ja überhaupt die ganze geistige Entwich- 
lung des Menschen mit dem Äussern anhebt, undvon 
diesem aus zu dem Innern fortgebt,' nach seiner äus- 
sern Seite genomn^en, so kann es in nichts anderem 
bestehen, als in der Beobachtung gewisser Gebote 
und Vorschritten, welche, als äussere Norm der frei- 
en Bestimmung des Willens für das äussere Handeln 
Torgehalten, die rohe sich selbst überlassene Naturge- 
walt der sinnlichen Triebe bezähmen, und die freie 
Willensthättgkeit zum Gehorsam gegen ein anderes, 
Ton dem Triebe der Sinnlichkeit yerschiedenes 
Gesez des Handelns gewöhnen und bilden sollen, d«^ 
'.mit durch das vorbereitende äussere Gesez allmälig 
die innere Gesezmäfaigkeit des sittlichen Lebens, zum 
Bewufstseyn homtne. Es wird sich daher auch der 
'Gcgensaz, den jede Religion mit dem religiösen Be- 
wufstseyn zugleich sezt, und wieder aufheben soll, auf 
die Hemmungen beziehen, "fvelche durch die dazwi- 
schentretende überwiegende Naturgewalt der iBinn|i- 
ehen Triebe den Gehorsam gegen das vorgeschriebe- 
ne äussere Gesez unterbrechen. Das äussere Gese£ 
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aber, das dem sinnlielien Triebe eine andere, rondeir 
{reiervBestiiflnittiig des Willens ausgehende Handlungs« 
•weise entgegensezt , hat seinen Erkenntnifsgrund ge- ' 
i^öhnlich nnd zunächst nur in einer ädssern Auetori« 
tat, welche auf dieser Stufe des religiösen Lebens 
noch die innere Gesezgebung d<h' Vernunft vertreten 
mufs, und es ist daher hier hauptsächlich dasjenige 
•tebiet, das die pösitiveft Religionen, indehn sie sich 
über die Sphäre des Naturlebens zum Ethischen er* 
heben; mit ihrem bestimmten Inhalte ausfällen. . Wre 
nun innerhalb dieser Religionen die Sünde nui^ mit dem 
Geseze kommt, und eine -bestimmte Handlungsweise 
*nur darum als Sünde erkannt wird, weil sie mit der 
positiven Gesezgebung, in welcher sich das Bewufst- 
se^n Gottes objectitirt hat, in Widerstreit ist, so ist 
auch die Art und Weise, wie durch die Sünde im re- 
ligiösen Bewufstseyn ein Gegensaz entsteht, und wie- 
derum aufgehoben werden soll, damit ganz überein- 
^immehd. Wenn die Hemmungen des sittlichen Le- 
bens , durch .welche das sinnliche Bewufstseyn sich 
mit dem religiösen entzweit , zunächst nur in den 
Kreis der sinnlichen Erscheinung, des äusserlichen 
Handelns fallen^ so 'mufs auch jener Gegensaz selbst 
ausserlich sich darstellen. Der üebertretung des Ge- 
'sezes entspricht die Strafe , und das Straf verhältnifs 
ist demnach die Form , unter welcher der Gegensaz 
erschfeint. Daher in allen positiven Religionen, die 
das ethische Gebiet auf diese Art beschränken, ein 
strenger strafender £mst sich ausspricht, der auch 
die Gottheit selbst unter dem vorherrschenden Begriff 
eines Richters und Rächers der Missethat darstellt. 
Und so sind es dann auch positive Institutionen, durch 
welche die Vergebung der Sünde bewirkt, die Unan- 
gemessenheit des äussern Yerhaltens zu dem sittlichen 
'Leben, wie es als Norm yorgezeichnet ist, ausgegli- 
chen, und lomit das sinnliche Bewufstseyn mit dem hö* 
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bereiÜY *iem Bewafstseyn Lottes In feinigang ^bracht 
*werdeil toll, äuisete HanSluiig^n, deren religiöse Bedeu« , 
tätig nüt tinef bestimmten äussern Sanction beruht, ahne 
welche jener Zusammenhang zwischen der Sünde und 
Gnade ntcfat begriffen werden kann. Was nämlich auf 
d^ai Gebiete der Naturreligion nur als eine aus dem Zu*^^ 
'^ü^mmotAhang des einzelnen endlichen Linnens mit dem 
Katurleben überhaupt. herrorgehende Veiändcfmng dear 
■ physischenr Seyns anzusehen ist, durch welche derimre- 
ligidsen Bewufsiseyn gesezte Gegensaz wiederum ver- 
schwinden soll, ist nun auf dem Gebiete der ethischen Re- 
ligionen eine ethische Handlung der Gottheit, die wir 
Gnade nennen , und was von jenem Standpunkt aus 
mehr nur als leidentlicher Zustand erschien, oder doch 
Y\nr als eine in ein unbestimmtes Gefühl sich zusam- 
menziehcfndfe sittliche Thätigkeit, dies tritt auf dem 
jezigen bestimmtet als eigene, zu der göttlichen Gna- 
de hinzukommende Thätigkeit hervor, so jedoch, dafs 
diese, indem sie ,allein noch auf die äussere Hand- 
lungsweise bezogen wird, den vollen Begriff der sitt- 
lichen Thätigkeit noch keineswegs erschöpft. Diesen 
Begriff erhalten wir erst^urch diejenige teleologi- 
sche fteligionsform , in welcher der wahre sittliche 
Gehalt allein in dem inriem geistigen Leben gefun- 
den wird, und mir was dieses Leben hemmt und stört, 
teyen es Gesinnungen oder äussere Handlungen, so- 
fern sie von Gesinnungen nicht zu trennen sind^ als 
eigeniliche^ünde gilt. Je mehr aber^ der Begriff der 
Sünde geschärft, und je strengei» er festgehalten wird, 
desto gröfser mufs der Gegensaz werden, der zwi- 
schen das sinnliche und religiöse Bewufstseyn hinein- 
tritt. Wie nänilich die Sündhaftigkeit des Menschen 
nicht nach den äusserlich hervortretenden Thaten ge- 
messen werden darff sondern durch innere Thatsa- 
chen die Sande begangen wird , durch die" Gedanken 
und Begierden des Herzens, so iat es nur eine dtds#. 
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An$icbt ergänxende Y oransaesong , wenn wegea det 
no allgemein -wahrnehmbaren Üebergevichts. der Sinn- 
lichkeit über die Vernunft, des Fleiaehea ülier den 
Geist, die menachlichö Natur selbst, «U der Siz aller 
2ur Sünde geneigten Triebe und Begierden, als eine 
Terdorbene, sündhafte, zum Guten unfähige, yorge» 
stellt wird, ttngeachtet auf diesem rein teleolog^h^i 
Standpunkt das Prineip keine Beschränkung zuläfit, 
dafs jede Hemmung der hohem Tbätigkeit, als eine 
in jedem Einzelnen selbst begmindete' Tbat oder Schuld 
anzusehen ist, weil jede Abweichung davon den stren- 
gen Begriff der Sünde faerabstimmte , und sie als ein 
bloses Naturübel e^cheinen liefse. Die Art aber, xwie 
der Gegensaz sich entwickelt, bestimn^t iiuch dieAu£> 
hebung desselben, und je mächtiger und inniger das 
BewuTstseyn derSünd^ ist, desto unabweisbarer dringt 
sich ^uch das Bed^rfnifs der £rl<ftung auf, so da£s 
das eine von de^i andern nicht zu trennen ist. Daher 
kann auch die Erlösung selbst, indem die Hemmung, 
die sidi in dem auf diese Art bestimmten Bewufst«* 
seyn t^usdrückt, weder das sinnliche Leben, noch das * 
sittliche nach seiner blos ^usserlichei^, Seite l>etrifft, 
sondern das innere sittliche Leben selbst in seiner 
reinsten Bedeutung, ebenso wenig weder die Hinweg» 
räumung eines Uebels, noch die Aufhebung einer 
Strafe, zu ihr^m nächsten und unmittelbaren Gegen- 
stand haben, sondern nur die YertUgung der Sünde 
selbst durch Ertheilu^g von Unsündlichkqit und YoU- 
kommenheit, in weld^r allein die höchste Förderung 
des wahren sittlichen Lebens, die Seligkeit, besteht« 
Eine jede andere Erlösung würde das einmal ange- 
regte Gefühl der Erlösungs -.Bedürftigkeit auf keine 
Weise zu befriedigen im Stande seyn, sondern durch 
den eitlen täuschenden Schein dais Verlangen nach Aer 
wahren Erlösung yon der Sünde selbst nur anfs neufi 
wieder hervorrufen müssen» Wie aber ferner die 
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Erlösung auf der einen Seite, hei dem Bewufstseyn 
der Unföhigkeit der eigenen Natur sich selbst zu er- 
lösen, nur als eine, durch göttliches Zuthun bewirkte 
Veranstaltung angesehen werden kanu, durch welche 
ein neues höheres Leben begründet worden ist , so 
mufs auf der andern alle göttliche Thätigkeit, sofern 
sie in dem einzelnen Menschen das Werk der Erlö- 
sung ToHbringt, als die höchste menschliche Selbst* 
thätigkeit gesezt werden. Wie die Sünde als Hem- 
mung des wahren Lebens die eigene That des Men- 
schen ist, so mufs auch die Aufhebung dieser Hem- 
mung, das neue höhere Leben des Geistes von der 
freien Thätigkeit des menschlichen Lebens ihrem in- 
nersten Grunde nach ausgehen, und nur unter dieser 
Voraussezung kann die rein ethische oder teleologi- 
sche Ansicht, die jeden Moment des Daseyns, und 
selbst jede leidentliche Einwirlfung auf die sittliche 
Selbstthätigkeit zurückführt, bei derjenigen Religions- 
form, welche wir hier yon jenen beiden andern, ih- 
rem Äothwendigen Begriff nach^ unterscheiden wollen, 
in ihrem wesentlichen Character festgehalten werden. 
Vergleichen wir nun die hier beschriebenen Re- 
ligionsformen^ welche den Gegensaz betreffen, der 
sich im Gefühle der Abhängigkeit zwischen dem sinn- 
lichen und höheren Bewufstseyn entwickelt, und in 
demselben wiederum, verschwinden soll, mit denjeni- 
gen Religionsformen, in welchen sich, abgesehen von 
diesem Gegensaz , das reine Abhängigkeitsgefühl in 
einer bestimmten Vorstellungsweise des ihm entspre- 
chenden Gegenstandes objectivirt , so bemerken wir 
eine vollkommene üebereinstimmung. Wie wir näm- 
lich in dieser leztem Beziehung die Gottheit als Na, 
turwesen und als ethisches Wesen unterschieden, und 
durch die Beziehung der Gottheit auf die Verhältnis- 
se des geselligen Lebens noch eine mittlere, jene bei- 
Äeii enigegengeseaten Vorstellungsweisen in sidi verei- 
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nigencle gefunden haben, so prägt sich uns nun der 
im Abhängigkeitsgefühl sich darstellende Gegensaz ani 
bestimmtesten in den beiden auf gleiche Weise ein* 
ander gegenüberstehenden Begriffen des Uebe]s und 
der Sünde aus, zwischen welche der dritte Begrifti 
der d^r Strafe, in die Mitte fällt. Das Uebel gehört 
in das Gebipt der, Natur, die Sünde in das ethische, 
die Strafe aber ist auf der einen Seite ein äusseres 
Uebel, auf der andern aber hängt sie mit einer freien 

. That zusammen, da sie nur in Folge einer Schuld 
Terhängt werden kann; und da yon dem religiösen 
Gesichtspunkt aus nur solche Uebel als Strafe angese* 
hen werden können, welche die Uebertretung einer 
Ton der Gottheit ausgegangenen Vorschrift nach sich 
zieht, so kann der Begriff" der Strafe nur in solchen 
Beligionen die angemessene Stelle finden, in welchen 
die Gottheit in ihrer Beziehung auf das gesellige Le- 
ben der IJiIenscben gewisse Institutionen und Anord- 
nungen festgesezt hat, durch deren Beobachtung und 
Uebertretung das sinnliche. Bewiifstseyn mit dem Be« 
wufstseyn Gottes entweder in Einklang erscheint, 
oder in Widerspruch» Und wie ferner in denjenigen 
Beligionsformen, die den Naturcharacter an sich tra- 
gen, die ethischen Begriffe in der Gottheit, als einem 
Naturwesen, entweder gar nicht hervortreten , oder 
wenigstens immer nur eine untergeordnete Stelle ein- 
nehmen, und dagegen, wenn die Gottheit als ethisches 
Wesen erkannt ist, über die Naturseite die ethisch^ 
Seite gestellt wird, und die Natur nur aus dem teleo« 
logischen Gesichtspunkt betrachtet werden kann, SQ 
sehen wir nun audi, wenn das Abhängigkeitsgefühl 
^it dem darin vorkommenden Gegensaz der Gegen-» 
stand der Untersuchung ist, die beiden Begriffe, dio 

l das ganze Gebiet desselben einschlieisen , in eineni 
umgekehrten Yerhältnifs zu einander sieben. Ist es 
dUui natfirliche l^e), da^ die Einigung des sinpUclMii 
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und reKgiöseia Bewufstsejns hemmt, $0 fehlt in dem* 
sejben Grade, in welchem der BegritT des Natur-Üc* 
bels Toiherr^ht, der Begriff der Sün^e, als em für* 
«ich bestehender, und je mehr dagegen die Sünde als " 
die eigentliche Hemmung des höheren Lebens gcfühll; 
•wird, desto mehr yerschwin de t das natürliche Ueb'el 
aus dem Bewufstseyn, da es kein anderes üebel gibt, 
als die Sünde , und auch das natürliche Uetiel nur- in 
Hinsicht seines Zusammenhangs mit der Sünde als ein 
wirkliches üebel empfunden werden kann. Beide Be* 
griffe bilden einen Gegensaz , in welchem bald das 
eine, batd das andere Glied das überwiegende i»t, 
und in yerscbiedenem "^ Grad das eine das andere 
in sich aufnimmt, und sich unterordnet, ohne dafs sie 
sich, ihrem Wesen nach, TöUig ausschliefsen können, 
wie e» überhaupt die Natur solcher Begriffe ist, de- 
ren Einheit in einem höheren gegründet ist, dessen 
Inhalt sie nur gemeinschaftlich ausfüllen können. 

Wir haben bisher das Abhängigkeitsgefühl, wie 
es •* inen allgemeinen Character in verschiedenen be- 
sondern Formen ausprägt, zu entwickeln ge8ucht,^iid, 
um es seinem ganzen Inhalt und Umfang nach zu be- 
schreiben, es in einer doppelten Beziehung auf^efafsr, 
wie es sich sowohl in seiner Beinheit, als^auch mit 
dem im Bewufstseynj vorkommenden Gegensaz dar- 
stellt. So#wie aber einmal dieser Gegens«z sich her- 
vorgethan hat, entsteht die nothwendige weitere Auf- 
gabe, das Abhängigkeitsgefühl auch in derjenigen Be- 
ziehung, zu entwickeln, wie der erschienene Gegen- 
saz aus dem Be'wufstseyn hinwiederum verschwinden 
.soll. Da der Gegensaz selbst von der* Art 'Und Wei- 
se^ wie er aufgehoben werden soll, nicht zu trennen 
ist, so mufste von den verschiedenen Formen, in 
welchen die Lösung dieser Aufgabe versucht werden 
kann, bereits die Bede seyn , nur hal die bisherige 
Ontersnchung sich eigentlich blo» auf 4enr A^fangt^ 
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pnnkt bezogen^ ron welchem die Aufhebung des Ge« 
gensazes ausgehen mufs, und es entsteht daher noch 
die neue Frage j wie die Aufhebung des Gegen- 
säzes in ihrer weitem izeitlichen Folge gedacht 
werden kann. Da es aber einer allgemeinen Untersu- 
chung nur darum zu thun seyn kann, sich an gewisse 
feststehende Punkte anzuschliefsen , so nehmeik wir, 
wie wir die Aufgabe auf ihren Anfangspunkt bezogen 
haben, sie nun sogleich nach ihrem Endpunkt. Die 
YoUendung aber dieser Aufgabe mufs^ / da das sinnli- 
che Bewufstseyn auf keinem Punkt seiner zeitlicben. 
Entwicklung sich über seine endliche Beschränkung 
zu einer yollkomnvenen Ausgleichung des Gegensazes 
erheben kann , ausserhalb' der Sphäre des zeitlichen 
Bewufstseyns fallen, und so führt' uns nun dieser TheU 
derüntersuchipig auf eine allgemeine Bestimmung d«r 
rerschiedenen Vorstellungen über den Zustand nach 
dem Tode, wie sie sieti aus dem Zusammenhang mit 
den bis^ier entwickelten Säzen ergeben mufs. 

Der Zustand des Menschen nach dem TodeJiann 
im Allgemeinen nur als eine Fortsezung und Y^^ol^ 
kommnung des Zustandes angesehen werden, der mit 
dem allmahligen Verschwinden des Gegensazes aus dem 
Bewufstseyii begründet worden ist, als eine Förderung 
des Lebens in derjenigen Beziehung, in welcher es 
früher als ein gehemmtes erschienen ist. ^Die Natur- 
ansicht wird sich daher den Zustand nach dem Tode 
als eine gröfsere oder 'geringere Befreiung Ton den 
natürlichen Uebeln Torstellen, die das zeitliche Le- 
ben drücken, als die Rückkehr zu einem um so roO- 
bommenem Zustand eines reinen und ungetrübten Seyns» 
je tiefer der Abfall war, von welchem das endliche 
beschräiikte Seyn die Folge war. Und wie nach die- 
ser Ansicht in dem Uebel auch die Sünde mitbegrif- 
fen ist, nicht als eine freie That des Willens, son- 
dern als leidentUch^ Folge des beschrankten endü- 
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dien Sejms, und des Ztisammensej^da 4e« Geistes mt 
^er materiellen Sinnenwelt, indem nach dieser An* 
^icht, wenn sie aufs höchste gesteigert ist, die Materie 
das an sich Böse ist, so -wird nun auch jenes höhere 
.und T^llkommnere Leben einem wesentlichen Theild 
iiach darin bestehen, daTs die geistige Kraft, von jh • 
rer Beschreitung und Verdunklung durch die Materie 
während des zeitlichen Daseyns befreit, sich auf ein^ 
freiere Weise tewegt, und zu ihrer ursprünglichen 
Beinheit ^wieder erhebt. Aber diese einstige Bükkehr 
s;u der uranfönglichen yollkommenheit des.Seyns ist 
nicht sowohl durch die freie sittliche Kraft erstrebt, 
als Tielmehr durch die Geseze herbeigeführt, nach' 
welchen sich der ^nze NaturzUsammenhang in eiijien^ 
bieten Kreislauf Tom UnToUkonm|enen vzum Yollkom*- 
jmenen abwechselnd foitbewegU Die ethische Ansicjht 
«dagegen denkt sich 4^^ künftigen Zustand nur dari^äi 
als einen ToUkommneren, weil in demselben yerhält* 
nisse, . in welchem die Sünde aufhört, auch das Ge^ 
SiSM und der Einflufs des üebels* allmäblig yi^ehwin* 
ieU Das endliche Ziel der ganzen sittlichen Thätig- 
lieit ist ein heiliges und reines L^ben^ in welchem 
^das Bewufstseyn Gol^tes frei von jeder Verunreinigung 
der ganze Inhalt des Bewufetsejns isl« Und wie dio 
Sünde die freie. That des Menschen ist, so kani^ auch 
die ToUkommene Freiheit Ton derselben, wenn auch 
tttcht ohne eine höhere göttliche Mitwirkung, dech 
nur allein aus der eigensten sittlichen Selbstthätigkeit 
lierTorgehen, ahup weiche auch die höchste Seligkeit 
des Daseyns ebenso werthlos als zwecklos seyn w^r-de. 
So treffen beide Ansichten, •dbgleidi auf entgc^enge- 
9ezten Wegen, dennoch in einem und demselben Zie* 
le zusammen, jabet verschieden von beiden a^f ^lei« 
I5he Weise ist no<^ eine dritte Ansicht, die dem künf* 
tigen Leben alle Bealität abspricht, und es höchstens 
a]^ die Schattenseite des zeitlichen Lebens gellen 
Baut s Mythologie» *® , 
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lassen will. Den Grnnd dieser Ersebemnng können 
wir nar in der Beschaffenheit derjenigen Religiohs- 
formen finden, in welchen der im Abhängigkeitsgefühl 
Sich offenbarende Gegensaz , . weder in seiner Treni 
nung, noch iu seiner Aufhebung^ auf eine Tollkommene 
Weise zum "Bewufatseyn gekommen ist. Wo das Ge- 
fühl von dem Drucke' der üebel, die- das zeitliche Da- 
Äcyn beengen, und von dem innern Sehmerz des Le- 
idens noch nicht völlig ergriffen und .durchdrungen 
ist, sondefn die heitere Lust des Daseyns in der Sin- 
nenwelt poch das Gleichgewicht hält, oder sogar mit 
überwiegender Macht das entgegengesezte Gefühl zu- 
rückdrängt, da kann auch keine Sehnsucht nach ei-. 
■ hem höhern, über das zeitliche Leben hinaüsliegen- 
' den Zustand erwachen. Die Sphäre des Bewufstseyris 
iitWch zu beengt, und zu wenig entwickelt^ und in- 
^m die Realität des Lebens das sinnliche Bewufst- 
seyn ausfüjlt, wird kein Widerstreit mit eiiiem höhe- 
ren ßewufstseyn geahnet, .weil dieses selbst beinahe 
noch gahzlich fehlt, Besteheh die zeitlichen üebel in 
Strafen, Öurch welche in Folge positiver Institutionen 
ein Mifsverhältnifs zwischen dem höheren und sinnli- 
chen" Bewufttseyn gesezt wird, so ist auch hier, da 
der Zusammenhang zwischen Schuld und - Strafe riutr 
äusserlich festgese^t ist, und auf Willkühr zu bera^ 
hen scheint, der' Gegensaz, um welchen es sich han- 
delt, nicht in seiner Tiefe und Innigkeit aufgefafst« 
Der ethische Character, den diese Religionsformen an 
sich trageü, diückt sich nur in einer bestimmten Sphä- 
re äusserer Handlungen aus , und was sie teleologi- 
sches in sich enthalten, hat einen so engbegrenzten 
und individuell t>estimmten Gesichtspunkt, dal^ auch 
Harin keine NÖthigung liegt, den Blick über das end- 
liche Leben hinaus zu erheben. Mit der Aufhebung 
des positiven Strafverhältnisses ist die Einigung dei 
Menschen mit Gott gegeben, und es tritt dann diejfe- 
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mge Ansieht emj nach welcher die Güter des Lebens 
die TJebel weit überwiegen, und wie diese^ ' wenn sie 
Torherrsthenj alö Strafe gelten^ so werden jene als 
Belohnungen angesehen. Wird auch der Genufs der- 
selben noch über das zeitliche Leben hinaus rerlän- 
gert,' so geschieht es eigentlich nur wie durch eine 
ausserordentliche, willkührliche Zugabe, damit, weil 
bei dem steten Wechsel der öüler und üebel im Le- 
ben das Gefühl von dem üetermaas der üebel sich 
doch nicht TöUig beschwichtigen läfst, der Wagschale 
des Guten durch einen noch stärkern «sinnlichen Ge- 
llalt um so gewisser das üebergewicht über die des 
üebels in dem ganzen ^Verlauf des Lebens gesichert 
werde. 

Es «ind demnach drei' Momente des Abhängig- 
keitsgefühls, welche besonders zu unterscheiden sind, 
die noch unentwickelte Einheit des Selbstbewufstseyns, 
der sich entwickelnde Gegengfaz mit der Möglichkeit 
seiner Aufhebung, und die völlige Aufhebung und Aus* 
gleichung desselben. unmittelbare Aupschauung und 
-Wahrheit hat jedodi nur dasjenige was in die Sphäre 
des Bewufstseyns, • und da von diesem der Gegensaz 
nicht zu trennen ist^ iti-die Sphäre des Gegensaze« 
fällt. Yon diesem Mittelpunkt aus verliert sich das 
helle Licht des SelbstbeWufstseyns in einen unbestimm- 
ten ^ärtimeriidert Zustand, von welchem, wie vöil ei- 
ner fernen Aussicht^ zITar noch ein Total-Eindruck 
sich darbietet , aber nichts Einzelnes in bestimmter 
Form festgehalten werden klinn* ^ Der Anfangspunkt 
unsers &eyns , ^nd wennvirir unser Ich der Welt 
gleichsehen, der Welt überhaupt, und der Endpunkt 
unsers Seyns und der Welt stehen in dieser Hinsicht 
• einarider völlig gleicK. Wie jener immer nur ein vor- 
ausgesezter {st, so ist dieser immer nur ein angestreb- 
ter, niemnls ein im Bewnfstseyn' verwirklichter, und 
nur soviel können wir mit einiger Bestimmtheit fest- 
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halten^ was noch in nähe]^em Zuaammenliatig mit dem 

Gefühle der Abhängigkeit steht, je weiter wir uns 

von demselben entfernep, um so mehr ist es, nur der 

Begriff, nicht aber das unmittelbare Gefühl und 

Bewu£stseyn,.mit welchem wir den Inhalt des religiö- 

86n Gebiets ermessen. Keineswegs aber, gil^ dies yop 

dem Bewufstseyn Gottes selbst, da unser Befwufstseyn' 

ohne den Gegensaz zwischen Einern hohem und nie- 

dem gar nicht b est eherf kann , und das Bewufstseyn 

Gottes, das alle Momente unsers Daseyn^ begleitet, 

eben das höhere Bewufstseyn selbst ist, sofern es in 

einer bestimmtön Vorstellung des Gegenstandes, auf 

weichen sich unser Abhärigigkäitsgefühl bezieht , ob« 
.... ^ * 

jectiTirt ist. . 

Nachdem wir nun die verschiedenen Momente, in 
welchen das Abhängigkeitsgefühl sich entwickelt, und 
die verschiedenen Formen^ in welchen -es sich aus- 
prägt, aus dem Begriffe desselben abzuleiten versucht 
haben, mufs unsere weitere Aufgabe darin besteben, 
das Allgeuiekie auf das Besondere anzuwenden, und 
der mythischen Religionsform diejji^riige Stellfe ^zu« 
weisen, die ihr zukommen muls, wenn wir die gege- 
benen historischen Erscheinungen auf ihre gemein- 
schaftliche Idee beliehen. ])fefimen wir daher dieje- 
nigen Merkmale zusammen ,: die bei ein^m allgemei- 
nen üeberblick des mythisch - religiösen Gel^iets uns 
sogleich in die Augen / fallen , so können wir nicht 
z^weifeihaft seyn, .dafs. dem mythischen Glauben der 
von uns oben bezeic}in^te Character der Naturreligion 
beizulegen sey, und dafs er diuxh diesen Begriff so* 
wohl von 4^m Christenthuzu, als auch von de^ Mosai- 
schen und Muhamedanisdien Religion unterschied^^n 
werden mü^se. Das Chri^tenthum aber ist es, das 
mit der mythischen Naturreligion einen durchgängi- 
gen Gegensaz bildet, indem die Grundansichten bei- 
der Religionsf^rmen auf demjenigen Gegensaz b^hen, 
A^'^^\ ■ ■' 
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ober welcKen das pkilosopliisclie Wissen nnd Denken 
niemals hinausgehen kann, auf dem Gegensaz zwischen 
Natur und lehheit,. Noth-vrendigkeit und Freiheit, Ob- 
jectivität und Subjectirität. Die Natur zum Absolu- 
ten erhoben, und dadurch yergdtteit, ist der Inhalt 
.des Systettis des Pantheismus, welches nur. der phi- 
losophische Name für den mythisch - religiösen Glau- 
ben ist> das Chri^tendium aber, das überall den Men- 
schen auf sich selbst und das ihm inwohnende Be- 
wufstseyn zurückweist,, und an die freie Willenskraft 
nnd Selbstthätigkeit. alles knüpft, beruht auf demjeni- 
gen Pfincip , das in seiner consequenten Durchfüh- 
rung in dem Sysfem des Idealismus der neuern Be- 
trachtungsweise ebenso angehört, wie der Pantheis- 
mus Aer des Alterthums. Der reine BegHff der sitt- 
lichen Freiheit, und der daraus hervorge^ex^ä^ allge- 
meine teleologische Gesichtspunkt ist allein das Cha- 
racteristische , das das Cbristenthum , wenn wir es 
mit den übrigen Religionssystem^n vergleichen» sei- 
nem Inhalt nacU auszeichnet* Diejenigen BeligionS- 
formen- aber, die weder den Naturcharactör tollkom- 
men ausgebildet , noch die teleologische Ansieht in 
ihrer Reinheit aufgefäfst haben, sondern, in der Mit- 
te zwischen beiden sich hal^tend, die entgegengesez- 
ten Begriffe auf, irgend eine Weise zu yerbinden su- 
chen, sind ebenso beschränkter Natur, wie die philo- 
sophischen Systeme, die zwischen dem pantheiÄtisclien 
und idealistischen. Princip schwebend, immer nur in- 
nerhalb eines Gegensazes befangen bleiben, ohne sich 
zu einer wahren Einheit und Consequenz de$ Systems 
erheben zu können. Es liegt zwar diesen Religions- 
Systemen die Anerkennung zu Grund, dafs weder äib 
Gottheit. als bloses Naturwe^en, noch der Mensch als 
ein nur im Natur-Zusammenhang mitbegriffenes Glie^ 
des Ganzen zu betrachten sey , indem sie aber die 
teleologische Ansieht auf eitie zu enge Sphäre begr^n- 
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zen 9 und die sittliclie Freiheit und Selbstdbätigliielt 
nl^• auf das Aeussere der Handlungaweise" beziehen, 
entsteht in ihnen eine Beschränktheit der Ansicht,' 
äie mehr oder minder \auf den .Begiiff der W^illkühr 
zurückkommt , und alles dasjenige in sich begreift, 
•ivas man unter dem. Namen einer positiven- Religion 
ih dem gewöhnlichen Sinne zu verstehen pflegjt. Wir 
vermissen ip ihnen die Uiliversali tat,, die in den bei- 
den andern. Religionssystemen durch die Beschaffen- 
heit ihrea an sieh nothwendigen, und in grofsartiger 
Conse({uejiz nach allen jSeiten durchfül^rbaren Principa 
von selbst gegeben ift. Da aber Begriffe, wie die so 
eben aufgestellten^ Grundbegriffe der Naturreligion 
und des Christenihum^ sind, als solche, die. ^inenGe- 
gensaz bilden, einander nichtvöUigausschliefsen, son-r 
dern immer nur der eine den andern sich unterord- 
net, so läfst sich auch nicht denkei^, dafs die genann- 
ten Religionsformen einander durchaus entgegenge- 
sezt sind, sondern es handelt sich nur d^rum^ ob das 
Natürliche dem SiUlichen, oder das Sittliche dem Nay 
türlichen untergeordnet «ey. Jede dieser beiden For- 
paen hat eine relative Wahrheit, und so wenig das 
Christenthum^ ^ede . Beziehung der (Jiottheit und de« 
Menschen auf die Natur abschneiäen will, ebenso we- 
nig liegt es im Interesse der Naturreligion , auf die. 
sittliche Xhätigkeit des Menschen, und die teleologi- 
sche Ideen gar keine Rücksicht zu nehmen. Es mufs 
vielmehr, was den wesentlichen Inhalt betrifft, jedes 
Moment auch in jeder dieser beiden Formen vorkom- 
men, ( nur jede^ in jeder auf andere Art, indem das 
Princip , je mehr es, mit seiner Einheit und Conse- 
. quenz das ganze S}^stem . beherrscht , auch um so ge- 
wisser jedem Einzelnen seine eigenthümliche Farbe 
mittheilen mufs. Daher kommt es. auch bei der Zu- 
Bammenstellung der Religionasysteme nicht 0uf di^ 
UebereinstinunuDg in einzeln^Lehren und Ideen an. 
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sondern nur anf den Geist de^ Ganzen, und die Stel« 
lang des Einzelnen in dem ganzen Zusammenhang 
ist ^uptsächlich zu sehen. Yon selbst aber ergießt 
sich aus dem bisher Bemdrkten, wie sich beide Reli- 
gionssysteme in Hinsicht ihrf s Inhalts auf eigenthüm- 
liche Weise gestalten müssen. ^Während in dem Chri- 
stenthum die Lehren, .diev^ich unmittelbar auf den 
Menschen beziehen, auf seinen sittlichen Zustand, und 
das damit zusammenhängende Yerhältnifs zu Golt^ die 
Lehren Ton der Sünde und der Erlösung, den eigen-. ' 
liefen Mittelpunkt ausmachen , an welchen sich alles 
übrige in nähereäi oder entfernterem Zusammenhang 
anschlieXst, so tritt dagegen in der mythischen Natur- 
religioi^ die Natvr als das Eine göttliche Wesen, in 
der grofsen Mei^ge ihrer Erscheinungen, in ihrem 
rielfachen Einflüsse auf die- Verhältnisse und Bedürf- 
nisse des Menschenlebens in so mannigfaltiger und 
bunter Gestalt hervor, dafs das Beiivufstseyn des Men- 
schen Ton sich selbst Ton -dem Bewufstseyn der äus^ 
«em Natur beinahe überwältigt zn seyn scheint^ un4 
es ist daher auch in dieser Hinsicht wirklich nicht zu 
Terwundern , dafs man in der Behandlung der alten 
Mythologie so lange nur jene Lehren als den eigent- 
lichen Inhalt derselben angesehen hat, obgleich jen^ 
andere nijr zurückgetreten, keineswegs aber gänzlich 
unsichtbar geworden sind. Jndem aber die Natur, die 
ihr^m Wesen nach eine unendliche Mannigfaltigkeit 
ist, den Hauptinhalt der mythischen Religion ausmacht^ 
fehlt dieser ebendaipit die strenge innere Einheit» die im 
Christenthum durch die beiden in den Mittelpunkt 
des Systems gestellten Begriffef, der Sünde und Er- 
lösu^, bewirkt wird. Es ist , auch schon dem blo- 
sen Inhalte nach, weit mehr \^ie Mannigfaltigkeit der 
Anschauung,- die in der ^Naturreligion vorherrscht, 
und veit mehr die Eisdi^it des Begriffs, die wir im 
Ghristenthnin sehen* Aus dem «ngegebenen Characr 

■ ■ ■ - ■. - . ♦ 
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ter beider Religionssjsteme i^t es aucb ztr erklären^ 
Aals wie in d^n Christenthniki, seitdem man sich über 
sein eigenthümliches Wesen genauer rerständigt ^hat, 
die HauptdiiFcrenzen der Ansicht iÄimer nur die 
beiden Lehren ron derSün^e und Erlösung beireffen 
können 9 so in der if^ythischen Naturreligion die am 
meisten diyergirenden Ansichten in dasjenige Gebiet 
falleta , das die Vorstellungen' von dem Wesen, den 
Eigenschaften, und d^n Offenbarungen der Gottheit 
2um Gegenstand bat. Bei diesen^ Differenzen det 
Glaubensweise, wie sie im Christenthum und in der 

^ Naturreligion stattfinden hönnen, fallt uns jedoch so*- 
gleich ein bemerkenswerther Unterschied auf. Je toIU 
kommener und reinbr eine Glaubensweise den ganzen 
Inbegriff dessen, was aus dem . Gefühl, der Abhängig^*- 

1 keit zu entwickeln ist, aufstellt , imd zur lebendigen 
Erkenntnifs bringt, je bestimmter sie den in sich 
selbst ruhenden Mittelpusikt des religiösen Bewufst- 
BCjns fixirt hat, desto schärfer ist die Grenzlinie zwi- 
schen Wahrheit und Irrthum gezogen^ d^sto gefährli-. 
eher erscheint jede Differenz. Wo dagegen auf ei- 
^er niedrigem Stufe das religiöse Bewufstseyn über- 
haupt noch in unsteten Bewegungen hin und her 
schwankt, und sich selbst noch nicht klar geworden 
ist, da mufs auch der Natur der Sache nach eine un«/ 
bestimmbare Mannigfaltigkeit der Formen zur Er- 
scheinung kommen, und Wahi^heit und Irrthum gehen 
noch in unkfefangener Unschuld neben einander her« 
Kur was das Abhängigkeitsgefühl seinem innem We- 
sen nach anzugreifen und aufzuheben droht , ist als 
offenbarer Irrthum anerkannt, und bey der gröfsten 
Duldsamkeit der rerschiedensten Beligionsformen ist 
nur die eigentliche Gottesläugnung die wahre Kezerey, 
wie aus einigen merkwürdigen Beispielen der alten. 
Beligionsgeschichte bekannt ist* So zeigt sidi uns 
•och Ton dieser Seite eine unbestimmbare ^Slanuigfa)- 
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tigbeit der Formen in dem Wesen der alten Naturre-» 
ligion begründet, und dieae kann daher nnrdorch ei- 
ne* soviel möglich yollständige Zusammenfassung ih- 
rer Hauptformen ihrem wahren Inhalt nnd Geist nach 
erkannt 'werden. Was aber das Verhältnifs betrifft, 
in welchem die yerschiedenen Formen des alten Na- 
turglaubens zu einander ^stehen, so können diese, wie 
er selbst im G^mzen , nur durch ihre Beziehung auf 
die Idee 'äer Religion selbst ihrem religiösen Gehalt 
nach gewürdigt werden. Und da die Idee der Reli- 
gion selbst ihren vollkommensten Ausdruck einzig 
ond allein in derjenigefn Form finden kann, die uns 
im Christenthura wirklich gegeben ist,' mit welchem, 
als ihrem endlichen Ziele, die Verschiedenen Religio- 
nen, als Entwicklungsstufen, VoAereitungen , unÄ 
Durchgangspunkte zusammenhängen müssen, so ist et 
daher auch ^ie grofsere oder geringere Annäherung 
aii die wesentlichen Ideen des Christentl^ums, die wir 
bei der Darstellung der alten Naturreligion beständig 
iin Auge behalten müssen^ Zugleich aber müssen wir 
Aen Naturcharacter als das herrschende Princip fest- 
halten, auf welches alle Elemente der alten mythischen 
Religionen zurückzuführen sind , wenn wir die uns 
in denselben erscheinende eigenthümliche Gestaltung 
des Abhängigkeitsgefühls von andern Religionsformen 
streng unterscheiden ij^ollen. 

' So vieles über den Inhalt dieser bestimmten Mo- 
dification des religiösen Bewufstseyns, soweit hier im 
aligemeinen zur Feststellung des Princips davon die 
Rede seyn kann. Nun aber müssen wir auch auf die 
Form Rücksicht nehmen, die unser Selbstbewurstseyn 
dabei hat. Zwar haben wir bereits die Form in Un- 
tersuchung gezogen, da wir gleich anfangs von dem 
Begriff der Mythologie äusgiengen , und voii diesem 
erst auf den der Relfgion kamen, hier aber ist nun 
diese symbolisch • mythische Form der Religion eben 
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auf das religiösjß BewufttBejm seibat, wovon damals 
noch, nicht' näher die Hede seyn konnte, zu beliehen, 
und die Frage /ZU beantworteti, worin besteht in dieser 
Hinsicht der characteristische Unteinschied d^r genann- 
ten- Re^ligionssysteme?. Da wir das Selbstbewuf^tseyn 
als die Ginindlage unserer Construction , und als die 
Qudle der religiösen Erkenninifs ansehen , die Er- 
kepntnifs des Göttlichen aber, wenn die religiöse Er- 
kenntnifs von der philosophischen streng unterschie- 
den werden soll, eigentlich immer eine Offenbarung 
zu nennen ist, so kommen wir nun wieder auf. diesen 
Begriff zurück/ und der bekannte Unterschied zwi- 
schen der äusseim. :Und iqnern Offenbarung ist uns 
gleichbedeutend^init dem Unterschied, der in Hinsicht 
des Grades gemadit werden kaiin , in welchem da9 
SelbstbewuCstseyn ein unmittelbare» oder mittelbares 
ist, da das mittelbare den Grund seiner Bestimmung 
nur in dein Aeussern haben kann. Von welcher Art 
jiun 4&S religiöse Bewufstseyn sey, das den mythischen 
Religionen zu Grunde liegt, ist aus allem Bisherigen 
ohne Mühe abzuleiten. Bilder sind es ja, in' Welchen 
das Göttliche sich offenbart, und zum Bewufstseyn 
kommt> Symbole und Mythen, in welcfien das innet* * 
lieh Geschaute, Gedachte und Gefühlte sich nach aus- 
sen kehrt, und als äussere Anschauung hinstellt, und 
diese ganze Bilderreihe , wi^ sie ihrem Inhalte nach 
innerlich zusammei^ängt,* was ist sie eigentlich anders^ 
als das seiner Subjectiyität entäusserte, rein objeotiv^ 
Bewufstseyn, oder das ^n einem äussern Abbild reflec» 
tirte Selbstbewüfstseyn ? Und da jene Bilder, in wel- 
chen das Selbstbewufstseyn sich objectiyirt und re- 
flectirt, aus der Natur entlehnte Formen sind, so kön- 
nen wir diesen objectiyen Reflex des Selbstbewufst- 
seyns auch das mit dem Naturbewufstseyn zusammen- 
fallende Selbstbewufstseyn nennen. Es giebt nun zw^ 
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auch iÄ dem mytliiachen Glauben gewla&e, mcbr auf 
das eigentliche Selbstbewufstseyn bezogene Funkte, 
in welchen das in der Anschauung . der Natur befan- 
gene Bewulstseyn sich mehr als ein wirkliches un- 
mittelbare^ Gefühl des selbstbewufsten, indiyiduellen 
Seyns äussert, wie dies z\ B. in denjenigen Lehren 
geschieht, in welcheik der, Geist in den Banden der 
Materie seufzt, ifnd nach seiner Erlösung schmachteJ, 
aber es zeigt sich uns auch sogleich, dafs diese, eben* 
deswegen yorzugsweise nur esoterischen Lehren, so 
tief auch ihre Bedeutung isl, und so character istisch 
sich uns iÄ ihnen das der Naturreligion, eigene Ge- 
präjje des Abhängigkeitsgefühls darstellt, doch nur in 
einem \interge(jrdneten Verhältnifs zum Ganzen ste- 
, hea, und gleichsam nur einzelne lichte Momente sind, 
in welchen dem im.Aeussern verlorenen Geist sich 
ein flüchtiger Blick in sein eigenes Wesen öffnet, aber 
keineswegs wie die ihnen im .Christenthum entsprct: 
ch^nden Ideen und Lehren der Leuchtende, alles be- 
herrschende Mittelpunkt des Ganzen* Ferner liegt 
zwar auph schon in dem Begriffe des Bildes die un- 
mittelbai^e ISölhigung, das äusserlich geschaute Abbild 
auf die im Geiste gedachte Idee zu beziehe^ , die 
äussere Offenbarung, das durch die Anschauung ver- 
mittelte Bewufstseyn auf den Innern Quell alles Selbst- ' 
bewufsts.eyns zurückzuführen , aber wir haben auch 
gesehen , if ie leicht der innere Zusammenhang zwi- 
. sehen Bild und Idee aus dem Bewufstseyn verschwin- 
det, .und verloren geht, und wie gewöhnlich und na- , 
türlich eben auf der Stufe der geistigen Entwicklung, 
welcher die symbolisch - mythische Beligionsform an- 
gehört, die Erscheinung ist,- dafs die blofse Form für 
das Wesen der Sache selbst genomnien wjri Dazu 
koipmt noch^ dafs die symbolisch-mythische Erkennt- 
nifsweisei wenn sie einmal als Offenbarung des Gott- 
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liehen gilt, sogleicli in einen, traditionellen Glanb^ft 
Übergeht, in weichein das unmittelbare Selbstbewufst- 
seyn des Indiyiduuma mit einem Gesammtbewuratseyn 
Kusammenilierst , und in diesem liegt nun der feste 
ruhende. Mittelpunkt, der eigentlich nur in dem Selbst- 
bewufstsevn des Einzelnen selbst liegen kann. Das 
Eigenthümliche dieses symbolisch - mythischen OHfen- 
barungsglaubens hann uns aber auch hier nur dann 
vpllkommen deutlich werden, wenn wir zugleiqh apch . 
auf das Christenthum Rücksicht nehmen. Auch das 
Christenthum ist eine in eine Geschichte nledergelegf 
te Offenbarunjg des Göttlichen , und da* in ihm sich 
entwickelnde religiöse Bewufstseyn somit, ebenfalls 
an eine äussere Auctorität geknüpft. Aber Wie ganz 
Terschieden ist das christliche religiöse- Bewufstseyn 
Ton dem syrhbolisch*mythischen ! Es sind nic^t Bil* 
der und Anschauungen, in welchen es sich ausspricht, 
es ist;^ kiine Offenbarung , deren einziger Glaubens- 
grund nur eine äussere Auctorität ist, e$ sindZustan* 
de, ' Gefühle und Thatigkeiten äes Willens, die hier 
angeregt werden, und Äwar auf eine solche Weise, 
dafs die Beziehung auf den innersten Mittelpunkt des 
Selbstbewufstseyns von ihnen gar nicht hinweggedacht 
werden kann. Die äussere Offenbarung hängt unzeE- 
trtonlich zusammen mit der innern, mit dem unmit* 
telbaren Innewerden des Göttlichen in seiner Bezie- 
hung auf das Endliche^ und die Geschichte, in wel- 
cher uns diese Offenbarung gegeben ist, ist. nur der 
historische Anfangspunkt Aex Erregung des Selbstbe- 
wufstseyns, durch welche es mit selbstthätiger Kraft 
zu einer neuen, und zwar der höchsten , Stufe seiner 
Entwicklung sich ^rhebt. Dies ist die ideale Bedeu- 
,tung des Christienthums, die mit der geschichtlichen 
desselben nothwendig yerbunden werden mufs., und 
unmöglich verkannt werden kann, Wenn das Wesent- 
liche des Christenthi^s nicht bloa in einen Lehrbe- 
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griff gewiMer ctogmatisckerBestimmmigen, 8ondcni| 
ivie es äev Begriff der Religion iTodeit, in eine yöllig 
eigenthümliche Bestimmung des Selbstbewufstsejns ge* 
sezt wird, aus dessen Mittelpunkt sich das höhere re- 
ligiöse L^ben des Christenthums nach seinen yer^chier 
denen !^Iomenten entwickeln soll. Nur unter dieser 
Yoraussezung stimmt auch im Christenth^m Inhält und 
Fotin aufs Genaueste zusammen. Denn- wie der In« 
hak dea Christenthums von dem Bewufstseyn der 
Sünde als der Hemmung des höheren geistigen Le- 
bens selbsf ausgeht , so mnfs auch das von diesem 
Punkt an sich entwickelnde Selb^tbewufstseyn den 
höchsten Grad der Innigkeit und Unmittelbarkeit aus» 
drücken,^ und es kann demnach in der äussern Offen« 
barung ihrem Wesen ^ach nichts enthalten seyn, daa 
. nicht zugleich als ein aus dem einmal erregten Selbst« 
bewufstseyn unmittelbar herrorgehendes Moment sich 
in demselben au^sspräche. Darum liegt in dem Chri« 
fi^ent^um, wenn sich anders in ihm das religiöse Le- 
ben in seiner höchsten Potenz offenbaren soll, von 
selbst die Tendenz, die in einer äussern Geschichte 
uns Aufgestellte Offenbarung als eine Thatsache des 
innersten Selbstbewufstseyns zu construiren, und ^o 
Tcrschie^en a^ch die Versuche einer solchen Con- 
struction seyn mögen^ so geht doch die Anfod^rung, 
das äuss.erlich Erschienene nicht hlos leidentlich in 
sich aufzunehmen, sondern al» einen reinen Act der 
. geistigen Selb'stthätigkeit« zu erfassen , immer wieder 
und ganz natürlich aiis seiner idealen I^atur hervor, 
naeh welcher Christi^s als Erlöser so gewifs das auf 
. seine höchste Poten«^ erhobene, und mit Gott geeinte 
Selbstbewulstseyn ist, bo gewifs sich in ihm die mensch« 
liehe Nat;ur in ihrer höchsten Vollendung und Bein« 
' heit uns darstellt. Von diesem Gesichtspunkt uns 
zeigt sich uns €;rst das religiöse Bewulstseyn^es Chri« 
stenthums und des mythischen Naturglaubens jin sei« 
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Her volligen VerschiecleTiheit. Auch das mjiilitsclie 
religiöse iBewöfstseyn mufs, wie es der Gang def gei- 
stigen Entwicklung des Menschen mit sidh bringt, 
nothwendig einmal von dem äussern Reflex, in wel- 
chem es lebt, sich nach innen kehren. Jene bunten 
bildlichen Gestalten, in welchen dei:' Geist sein^ eige- 
nes Wesen vor sich selbst verhüllt, verschwinden, und 
der nun erst des Selbstbewufetseyns mächtige Geist 
reifst sich von dem äussern Bilde los, um es in sei- 
ner Innern Bedeutung za erfassen? und auf die Quel- 
le zurückzugehen , «us welcher alle Jene Gestalten 
hervorgegangen sind. Wenn aber diese, wie täuschen- 
de Luftgebilde, verronnen sind^ so 'scheint auch das 
religiöse Leben selbst sich aufzulösen. Der nach 
Selbstbewufstseyn Ringende Geist kann sich nicht 
mehr mit dem Bilde begnügen, und doch ist er auch 
nicht v^mögend, die reine idee, die ihm bisher nur 
im Bilde lebte, und so oft auch nur im Bilde- ihre 
, Bedeutung haben kann, festzuhalten. Daher si^ht er 
sich gleichsam nackt, und seiner nothwendigeii Hülle 
entblöfst , unä nur in wenigen kräftigen Gemüthem 
verwandelt sich der verschwindende religiöse ' Glaube 
ih eine ihm entsprechende, ^hilo^phische ü^berzet^- 
*güng. Im ' Christönthum dagegen gewinnt dätf schon 
ursprünglich vom unmittelbaren Selbstbewufst^i&yti 
'ausgehende religiöse Leben * nur um so mehr seine 
wahre Bedeutung , je mehr es auf das Innerste des- 
selben zurückgeht, und die geschichtliche Offenba- 
rung nach ihrer ' idealen, im unmittelbaren Bfewufs^eyn 
gegebenen 'Wahrheit erfassen lernt, ohne darum' j«*ie 
in ihrer selbÄStändigen, nothweiidigen Bedeutung ver» 
kennen zu wollen. Auch Von dieser Seile zeigt sich 
uns demnach die mythische Naturreligion als eine un- 
tergeordnete Stufe des religiösen Bewufstseyns , wel- 
cher nur die im Christenthum vei^irklichte Entwick- 
lungsstnfe desselben als höhere Form eoftspredben 
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kann ; undi "Wienn e^ überhaupt ein Gesez der geisti- 
gen Entwicklung des Menschen ist, von dem mit; der 
Natur zusammenhängenden Bewufstseyn zum innern 
Mittelpun{(t des Selbstbewurstseyns, von dem Zustan- 
de leidentlicher Einwirkungen zu dem freien A^t gei- 
stiger Selbstthätigkeir fortzugehen, so müssen wir auch 
das angegebene Verhaltnifs dieser Religionsformeri 
als ein durch jenes Gesez nothwendig bedingtes an- 
sehen. In die Mitte zwischen diese beiden Stufen 
müssen wir hier ebenfalls diejenige Stufe sezen, wel- 
che in den im engern Sinne * sogenannten positiven 
X(eligionen sich objeclivirt hat, in der Mosaischen und 
Muhamedanischen Religion. Das religiöse Bewufstseyn, 
-wie es in diesen Religionen bestimmt ifft, ist zwar in- 
aofera^mehr von aussen nach innen gerichtet i sofern 
in beiden der entschiedenste Widerwille gegen jede 
bildliche' Versinnlichung desselben ausgesprochen ist, 
und zusammenstimmend mit ihrem Inhalt der üeber- 
gang von einem blos anschauenden Naturbewufstseyn 
zu einem selbstthätig bestimmten Bewufstseyn (haupt- 
sächlich in der Menge ihrer ethischen Gebote)^ sich 
^deutlich erkennen läf^t.' Auf der andern Seite aber 
ist dieses religiöse Bewufstseyn sosehr an die äusse- 
re Auctorität der gegebenen Offenbarung gebunden, 
dafs es wieder als ein blofs mittelbares erscheint^ 
und unabhängig von jener keine eigentliche Bedeu- 
tung haben kann. So wie es von dieser äussern 
'Auctorität zu der innern Selbstbestimmung des Be- 
wuTstseyns hinaufsteigt , ist der üebergang zu derje- 
nigen Form des religiösen Bewufstseyns, die^ sich im 
Christenthum ausgebildet hat, nothwendig. Im Glu'i- 
stenthum allein ist das religiöse Bewufstseyn von der 
äussern Auctorität der Offenbarung , wenn es auch 
' durch diese angeregt und entwickelt wird, gleichwohl 
so unabhängig , d^fs der Glaube an die äussere Of- 
fenbarung, den die genannten Religionsformen, wenn 
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i|Qch in Tersduedenem Grade,^ Aock immer Jianpts^ch» 
lieh auf äussere ThatsacKen gründen , gar . nicht zu 
Stande kommen kann« wenn 'nicht das demselben ent* 
spi^echende religiöse Bewufstseyn als das yorangehen- 
de gedächt wird. Daher beruht der christlibhe Glau« 
be auf keiner eigentlichen Demonstration, sondern auf 
dem ÜQmitteibaren Gefühl und Selbstbewufstseyn, und 
.wo dieses als der eigenthümliche Character des christ- - 
liehen religiösen Bewufstseyns noch nicht anerkannt 
ist, da hängt demselben noch inuner mehr oder we« 
nlger ron dem JPüdischen OfTenbarungsglauben an. , 

Wir haben bisher durch Untersuchung des In- 
halts und der Form der yerschiedenen Beligionssy» 
steme die characteristischen Merkmale, die jede der 
^enannteh Hauptformen yon den übrigen unterschei- 
den, zu bestimmen, und dadurch ihre innere Einheit 
zu begreifen gesucht« Da aber die Keligion,. wie sich 
auch das religiöse Bewufstseyn in besondem Formen 
modificiren mag, als Ausdruck eines nicht . blos indi- 
Tid\iellen', . sondern zugleich allgemein menschlichen 
Terhältnisses sich immer in einer äuseferü Gemein- 
schaft darstellt, und darum positiv oder geschichtlich 
ist, so mufß auch jede Beligionsform ron einem ge-* ^ 
Qchichtlichen Anfangspunkl; ausgehen, der ihre äussere 
Einheit bildet, und es mufs daher diesQ^ als ein neu« 
^es Moment, woraus das Eigenthümliche der yerschie- 
denen B,eligionsformen a^u entnehmen ist, in Erwä* 
gung gezogen werden. Wie daher in den yerschie- 
\^denen Beligionen die Beziehung . auf eine innere Ein- 
heit eine bestimmtere oder unbestimmtere ist, so wird, 
und zwar in demselben Verhältnifs, in welchem die 
innere Einheit gegeben ist, auph die äussere Eihheit 
in höherem oder geringeren Grade statt finden , und 
somit sowohl der geschichtliche Anfangspunkt ein. j 
mehr oder lyeniger festbestimmter seyn, ats auch der 
Zusammenbang desselben mit dem Inhalt und der 
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Form 3e;r Religion eift ftäberei* bitt cntfertiterei*» 
Gtlheii wir, um dies ttackzuweisen, Ton dem Christen« 
thum als derjenigen Religionsform aus, in welelier, 
Vie die inneie Einheit, HO auch die ausseid die VolU 
hommenste seyn mufs, so hat e» Tors erste mit den 
beiden andern monotheistischen Beligionsformen did 
Zurdckfährung auf die historische Person eines ein«» 
seelnen Stißers gemein, jedoch ao, dafs Moses und Mu^ 
hamed, wenn wir auf die ihrer Erscheinung Vorange- 
hende Zeit zurückgehen^ weit weniger als Stifter ei»- 
»er ihräm Inhalt nach neuen Lehre, und ein^r dar^ 
auf gegründeten religiösen Geitieinschaft angesehen 
weASen hönnen, als Christus der Stiftler einer neuen 
Beligion und Kirche gewordtn ist. Was dann aber 
das Christenthum von diesen beiden Religionsformen 
aujf eine ganz ausgezeichnete Weise unterscheidet^ 
ist sein nicht blos äusserer und historischer, sondern • 
auch innerer und wesentlicher Zusammenhang mit det 
Person seines Stifters. Während nämlich Von der 
Mosaischen und Muhammedanlschen Religion unbedcnk« 
lieh zugegeben ^werden kann, dafs sie ebensowohl Auch • 
^inen andern Stifter halten haben können , kann die 
]ganze Anstalt des ChristenUiums Von der Perdon Chri- 
sti auf keine Weise getrennt werden ,' findem nur um 
dieser willen die in demselben mltgethdlie OSenba* ^ 
mmg als die höchste anzusehen i$t, und dann in)sbe« 
sondere der dem Clxristcnthum eigenthümlichc Zweck 
'der Erlösung nur durch die eigenthümliche Würdti 
^3Laä T^ätigkeit Christi/ als des Erlösers^ im Ganzen 
und in den einzelnen Individuen erreicht "werdehkann» 
Was nun aber die mythische Nalurreligion betrifft^ so 
besteht das in dieser Hinsicht characteristische darin, 
dafs in ihr dasjenige Merkmal, das das Christenthum^ 
am meisten auszeichnet, beinahe völlig ohne Bedeu*- 
tung ist. Es ist eine in ihrem Ursprung völlig unbe-', 
atimmbare Tradition^ auf der^wi Grundlage die mythi^ 
Baais Mythologie» * * 
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•che Natnrreligion beruht, nnd wenn anch einzelne 
Lehren und Anstalten an bestimmte Personen geknüpft 
aind, so scheinen doch auch diese selbst mehr nur 
yermitteUid zu seyn, und es ist nirgends ein festste- 
hender Anfangspunkt, der eine yollkommene äussere. 
Einheit begründet« Der Mangel derselben hat aber 
ebensosehr in dem innem Character jener fieligions* 
form seinen Grund, als die entgegengesezte Eigen- 
schaft mit dem Wesen des Christenthums selbst zu- 
sammenhängt« So lange das Wesen der Beligion in 
einer unbestimmbaren Mannigfaltigkeit yon Natur- An- 
schauungen besteht , irelche als Offenbarungen des 
Gpttlichen angesehen werden, kann es ebenso w#nig 
einen bestimmten Anfangspunkt dieser Offenbarungen 
geben, als überhaupt der Kreis der Naturanschauun- 
gen durch feste Grenzen bestimmt werden kann. Je 
mehr aber das unbestinunbar Mannigfaltige der An- 
schauung, das den Inhalt der Beligion ausmacht, auf 
die innere Einheit eines Mittelpunkts zurückgeführt 
wird, und dies geschieht erst dann, wenn der stete 
Flufs des Naturbewufstsejns sich bricht, und zum 
Selbstbewufstseyn wird, und an die Stelle des leident- 
liehen ZuStandes die sittliche Thätigkeit zum consti- 
tutiyen Prinzip des religiösen Lebens^ erhoben vrird, 
desto mehr mufs auch die innere Einheit der Beli- 
gion.' als eine äussere geschichtliche nachgewiesen wer- 
den kjonnen. Ein solcher neuer Wendepunkt der Blnt- 
ifficklung des religiösen BewuTstseyns würde, wie et 
doch der PegriiRF der Beligi6n mit sich bringt , gar 
liicnt unter der Form einer Offenbarung erscheinen, 
wenn nicht ^Ue einer religiösen Gemeinschaft ange- 
hörenden Mitglieder in einer historischen Thatsache 
den Bestimmungsgrund ihres auf eine bestimmte Art 
modificirten religiösen Bewufstseyns finden müisten. 
Denn je mehr mit dem Inhalt der Beligion auch der 
Begriff der Offenbarung eine bestimmte Form erhältf 
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desto weniger kann die Offenbarung von äussern hi« 
storischen Thatsachen unabhängig gedacht werden« 
Wenn wir daher den die äussere Einheit bildendeti 
historischen Anfangspunkt der yerschiedenen Religions- 
formen in Erwägung ziehen , so stellt sich uns ei- 
.ne dreifache Abstufung dar, deren unterstes Glied die 
Naturreligion ist , obgleich in eineta genauen ihrem 
Inhalt und ihrer Form entspreclbenden Zusammenhang 
mit den übrigen Stufen. Denn wo wir eine bestimm-- 
tere und ausgebiidetere Form der Naturreli^ibn wahr- 
nehmen, ,da nimmt sogleich auch die äussere Tradi^^ 
tion und Geschichte, auf welcher sie beruht, einen be- 
stimmteren Character an, und nähert sich der äussern 
Einheit derjenigen Beligionen, die, wie die Mosaische 
und Muhammedanische, ihren Anfang von einer ein- 
sselnen Person herleiten, (wie dies z. B. bei derZo- 
roastrischen Religion, und zum Theil auch, bei dem 
Institut der Eleusinien der Fall ist). Und wie in den 
eigentlich positiven Religionen das gesammte sich ent- 
wickelnde religiöse Leben mit dem historischen An-^ 
fang und der Person des Stifters, vermittelst der von 
ihm gegebenen Lehren und Institutionen, aufs Engsto 
zusammenhängt, so finden wir es auch bei den dieser 
Stufe verwandten Formen der Naturreligion, nur mit 
^em Unterschied, dafs die Person des Stifters iii dem- 
selben Grade über die in der Erhaltung seines Insti4 
tuts thätigen Beförderer des religiösen Lebens we- 
niger gehoben uiid ausgezeichnet ist, in welchem die 
Beligionsform im Ganzen hinter den übrigen und 
mit diesen hinter der christlichen zurückbleibt. Was . 
aber ursprünglich von Einem Punkte ausgeht, soll 
durch den Impuls der göttlichen Begeisterung und die 
Erwecküng de^ überall gleichen Bewufstseyns auf alle 
sich verbreiten. Daher müssen wir hier neben dei& 
Moment der Einheit auch noch das deJ^ Universalität 
Berühren^ in welche die Einheit am End^ wieder 
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aufgehen «oll. Wie die Wa^heit nur Eine ist, «o 
bann auch jede Religion «ich selbst nur insofern für 
eine ¥wbre halten, sofern sie auch eine allgemeine 
seyn wilU EUne allgemeine aber kann jede Beligion 
nur in dem Grade seyn, in welcliem sie ibre BegrilOTe 
und Anscbanungen nicbt von dem äusserlicb wechseln- 
den und ^zufälligen abhängig macht, sondern sich über- 
all nur auf dds in allen Yerhältnissen Identische be- 
zieht, also auf die überall gleiche innere Beschaflen^ 
heit der Menschennatur, die immer auf dieselbe W^i* 
se wieder statt findenden Bedürfnisse des Geistes und 
Herzens. Je mehr gerade hierin der entschiedene 
(Vorzug des Christenthums vor allen andern Religio- 
nen sogleich in die Augen fallt, desto mehr scheint 
dagegen diese Eigenschaft der Naturreligion zu feh* 
len» Sie kommt uns ja mit ihren aus der jedesmali- 
gen Umgebung genommenen Bildern und Anschauungen 
so local und individuell vor, dafs sie überall nur an 
dem Boden zu haften scheint, aus welchem sie zuerst 
herrorgewachsen ist. Und doch sieht man gerade 
hierin recht deutlich , wie von den beiden Formen 
desselben Gegensazes jede, wofern sie nur in ihrer 
Reinheit genommen wird, sich zu der gleichen Selbst- 
ständigkeit digrchzubil^en vermag« So mannigfaltig 
auch die Naturreligion in den Formen ihrer Anschau- 
ungen wechselt, so i^t es ja doch wieder überall eine 
und dieselbe Natur, die die Typen des Göttlichen dar- 
bietet, dieselbe Natur, deren Sonne im^ Osten aufgeht 
und im Westen untergeht, an deren heiligem Feiier 
sich hier wie dort die Glut der Andacht entzündet, in 
deren reinem Wasser die schöpfrische Gottheit hier * 
wie dort ihr Bild abspiegelt. Und wenn auch der In- 
dier nur in den Fluthen des Ganges sich von Aeix 
Flecken der Sünde reinigen zu können glaubt, so iiat 
ja doch auch der Colchische Phasis, de* Aegyptische Ni- 
los, und derHellenischeAcheloos nicht geringere Hei- 
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lif^eit, tmd es ist clas gleiche Gefühl, mit welchem 
40r^/Indier zu seinem heiligen Götterberg Mem der 
Leanier zu seinem Albordi , der Hellene zu seinem 
Qlympos, der Germane zu seinem Asciburgius hinauf- 
^haut. Einen bedeutenden Unterschied in Hinsicht 
dieses Moments zeigen |ins erst die sogenannten posi- 
tiren Religionen durch den yon ihnen nicht zu tren- 
nenden Particularismus. Und doch wollen auch sie 
»ich die zum Wesen der Religion gehörende Univer- 
salität nicht nehmen lassen. Daher suchen sie, was 
ihnen durch die innere BeschafTenheit ihrer Religions- 
form versagt ist^ auf einem andern Wege , dem der 
äussern ^ewalt zu erlangen, und der Fanatismus ist 
es, der, in der einen Hand das Gesez, in.der andern das 
Schw^rdt, mit Blut und Mord sich Bekenner erwirbt,' 
mnd dem Judenthum und dem Muhammedanismus eben-' 
80 eigenthümlich ist, wie er der Naturreligion und dem 
Christanthum ihrei^Bi innersten Wesen nach fremd iist.. 
.Gewia hann der allen im engeri\^ Sinne positiven Re- 
ligionen eigene fanatische (Geist nur daraus erklärt» 
werden, dafs die an der Engherzigkeit des Particu- 
larismus entzündete Kriegsfackel der Leidensf^haft ein 
Aequivalent der mangeln^fen Universalität geben soll, und 
von diesem Princip hängt immer' sowohl die Verbrei- 
tung als auch die Erhaltung einer solchen Religion isd). 
Es' ist dies zugleich auch ein Gesichtspunkt, von wel,-. 
ehern aus am deutlichsten alle positiven Religionen 
Bi>r als Durchgangspunkte zwischen der Natimeligion 
und denk Christenthum, und, wegen der nothwendigen 
Gebundenheit ihres Princips , in einem gegen beide 
gleich untergeordneten Verhältnif» erscheinen können. 
Fassen wir das Wesentliche der nun 'ausgeführ- 
ten Momente, durch welche wir das Princip und den 
Character der in das Gebiet der Mythologie gehiiren- 
den ReligioBsformen festzustellen gesucht haben, kura» 
zuaammen ) so besteht es ebea in.dem begriff einer 

/ ■ . . ■ 
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Natarreligion« Den Nanen der Natinreli^oii rerdte* 
nen nämlicli diese Religtonsformen i)' deswegen, weil' 
es das unendliche Seyn derNator in seinen yerschie^ 

« denen Formen ist, das das religiöse BewuTstseyn sei- 
nem . Inhalte nach ansfüllt, nicht aber ein in der Frei«* 
heit des Willens begründeter Znstand, in welchem 
schon ein yon der sittlichen . Thätigkeit ausgehendes 
Werden eingeschlossen ist* 2) Weil das religiöse Be- 
wufstsejn ein eigentlich nur anschauendes ist, ein in 

^ Bildern und den Anschauungen d^r Natur objectiyir» 
tes, nicht aber ein unmittelbares, und aus der innem 
Entwicklung d^s Selbstbewufstseyns toh selbst her- 
T ergehendes. 3) auch deswegen, weil dieses Bewulkt* 
seyn, sofern es als äussere Offenbarung genommen 
wird, keinen bestimmten Anfiaaagspunkt hat. Es ist 
mit dem Seyn der Natur unmittelbar gegeben, und 
nicht an einen bestimmten Moment der Geschichte 
geknüpflj, wie die Anschauung, ein Unendliches^ und 
nicht, wie der Begriff, ein festbestimmtes und begrenz* 
tjBs. Obgleich auch die Naturreligion, wie jede Re- 
• ligion, auf Offenbarung und Geschichte beruht, und 
darum ebenfalls positiy ist, so können wir doch hier 
das Natürliche und das eigentlich. Positive einander 
entgegensezen, sofern diejenigen Religionen, die das 
religiöse Bewufstseyn durch einen bestimmten Begriff 
der sittlichen Thätigkeit fixiren , das auf diese Art 
mödificirte religiöse Bewufstseyn Von einer äussern 
historischen Thatsache, dem Leben einer bestimmtem 
Person mehr oder minder abhängig machen, während 
^ die' Naturreligion an die Stelle einer solchen Geschich- 
te eben die Natur selbst sezt, und darum am wenige 
stens positiv ist. 

Jede Religion ist nur ein besonderer Ausdruck 
des allgemeinen religiösen Bewufstseyns.. Die höchsten 
und allgemeinsten Foi^men aber, in welchen Acht das 
Absolute und da^ religiöse Bewufstseyn alleiA darslel- 
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lefi kann^ sind die beiden Formen des Seyns und dei 
Werdens. Diese beiden Formen sind es daher ancb^ 
die den allgemeinsten Unterschied der verschiedenen 
Religionsformen bezeichnen , und wir können daher 
sagen , wie sich im Christenihum das religiöse £e« 
wufstseyn unter der Form des Werdens, als ein ver- 
mittelst der sittlichen Thätigkeit stets werdendes, dar- 
stellt , so stellt es sich in der Naiurreligion als ^in 
8eyn dar, als ein in dem Seyn der Natur ruhendes. 

Wir würden Jedoch die hier yorliegtode Anfgabe, 
die Elemente, in welche, wie die Religion überhaupt 
so auch die Naturreligion ^serfallt, auseinanderzusezen, 
um das derselben eigenthümliche "VVesen aufzufinden) 
nur unvollständig lösen, wenn wir nicht . zugleich auf 
die der Naturreligion eigenthümliche symbolisch-my- 
thische Form hier noch besonders Rücksicht nehmen 
würden» Wie wir nämlich durch die Entwicklung des 
Begriffs der Religion den Inhalt »der Naturreligion 
nach seinen wesentlichen Bestandtheilen ^im Allgemei- 
nen bestimmen können, so giebt es auch^ewisse all- 
gemeine symbolische Formen, in welchen sich jene 
einzelnen Be^tandthejle der Naturreligion bildlich ver^ 
sinnlichen und verkörpern , und da äjle symbolische 
Form^^ auf Anschauungen der Natur als ihrer lezten 
Grundlage beruhen, so 'werden sich uns jene Formen 
ergeben, wenn "^r gewisse allgemeine Gesichtspunk- 
te unterscheiden, aus welchen die Natur betrachtet 
werden kann. Es sind vorzüglich drey Begriffe, un- 
ter welchen die Natur, wie sie in einzelnen Foi^eu 
von uns angeschaut wird, und die Typen der religiö- 
sen SymboUk darbi^et, zu denken ist, der Begriff des 
Seyns, der Begriff der flraft, und äer Begriff des Le- 
bens. Es sind dies dieselben Begriffe, die wir Ikürz 
ztrror in Beziehung auf das Absolute als die höchsten 
aufgesjTellt haben, nur mit dem Unterschied, dafs wi)^ 
hier den Begriff des Werdens nach seiner niedem 
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vin4 böhcrii Stufe nehmen, äU N^tarbriaft und ftU ku 
4tTid9ieJ[led Naturlebeu. 

Der blolse Begriff des Sepis l«t es, der d^ti ve* 
ngiösen Natur-Anschauungen zu Qrvnde liegt, wenn 
2« £• Naturkörper, -welche aus ^ufällig^r Yeranlassung 
das religipse Gefühl anzogen, entweder n«:h ihr^^r na- 
türlich rohen Beschaffenheit, oder mit Hülfe einer 
noch ^ganz ungebildeten, und von Keiner Idee beseeU 
ten Kunst zu Symbolen des Göttlichen gemacht wer- 
den, welche Art von Symbolik man gewöhnlich den 
eigentlichen Fetischismus nennt. Yon der leztem An; 
waren ohne Zweifei die unförmlichen Götterbilder, die 
die alten Hellenen unter den Namen ^oaVov uiad 
&^itaQ Terehx'ten, auch die Palladien gehören in die- 
selbe Klasse« Unter den Symbolen der erstem Art 
sind die heiligen ' Steine besonders bemerk^swerth, 
die wir an mehreren Orten finden« Fausan« V|I. 22, . 
meldet, in den ältesten Zeiten haben alle Hellenen 
unbearbeiteten Steinen statt der Bildsäulen göttliche 
Ehre erwiesen, und zu Phterä in Achaia seyen noch 
zu seiner' /Seit ganz nahe bei einer Bildsäule des Her« 
mes dreifsig yieredkigte Steine gestanden^ die die 
Einwohner verehrten, indem sie jedem derselben den 
Namen eines Gottecr beylegten« Solche Steina , die 
der alte Gla|d>e auch als vom Jlimmel hei*abgesendele 
Götterbilder verehrte (dunne$ aya^a) finden wir 
auch sonst öfters, z, B. in dem Pes^inuntischen CuU 
tus der Cybele, in dem alten Oi:chomenos, wo am meU 
sten gewisse Steine verehrt wurden, die dem Vor^- 
hen nach vom Himmel gefallen , und von Eteckles 
|iuf gehoben worden waren, naqh Paus. IX. 38. Auch 
in Delphi wurde ein heiliger Stein aufbewiührt, den 
man täglich mit Oel )>egpf8. Paus. X. 24« cfr* I. Mos« 
^XXI. i3. und von derselben Art wftr auch det 
schwär;5e Stein zu Mekl^a, der als Symbol des arabi«« 
•eben Ba<^us, eines der vormohraimedani^hen Idole 
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wftT , aber mich noch heiiie ih ersle BeJiquie iev 
Kaaba Ist. Bei dieser ältesten rohen Symbolik scheint 
das BehaiTlicho, Beivegungslose, das ruhende Seyn^ 
imGegensaz der wechselnden Veränderung als^anpt- 
merkmal des Gottlichea gedacht wordeii za seyn. Da^ 
her stellen wir mit Becht auch den Bergcultus iinter 
denselben Gesichtspunkt. Wo sich der Begriff des 
realen Seyns entweder indem characteristischenMerh-i 
mal einer ^einzelnen Anschauung, oder in icta Impo^ 
santen der ^asse darstellte, da fixirte sich auch gerne 
die religiöse Symbolik , und so sqhaute nun nament« 
lieh der Glaube der alten Völker mit heiliger £hri> 
iurcht auch zu den himmelhohen Bergen hinauf, deren 
Heiligkeit uns z. B. durch den Indischen Götterherg 
Meru, [den Persischen Albo^i, den Griediischen Olym* 
pos , den Germanischen Asciburgius, gewissermafsen 
auch den Sinai der Hebräer, und durch einige ändere 
^einzelne Züge beurkundet wird« Die idealischen 
über die wirkliche Anschauung weit hinausgehenden 
Begriffe, die mit solchen Götterbergen verbunden 
wurden, gingen ganz* her vor aus ihrer ursprünglichen 
eymbolischen Bedeutung* Wie sich in ihpen das in 
sich selbst gegründete ürseyn der ' göttUchen Natur 
mit dem mächtigsten Eindrucke darstellte^ so piufsten 
sie ja. dem glaubigen Gemüthe von selbst schon zwi- 
sdien Himmel und Erde gesezt scheinen, um 4jöttli- 
\^es und Irdisches in Einer Anschauung zu vermit- 
teln*). Wenn bei Hesiod Theogon. v. 126. die ge- 
)>reitete Erde ein daurender Siz der gesammten Ewi« 
gen^ heifst, so ist es auch hier der Begriff des realen 
Seyns, der die Erde im Ganzen als ein Symbol des 
ahaolnten göttlic^enSeyns erscheinen liefs. Cfr. Soph. 
Aiiti^.y.398« 'd^scov ij vneQratr] Tri ß(f>d-ixocy axanatij. 

*) Auch die VervandtscLaft des Indischen Gehürg * Na^ena 
Hlminelaya und des deutscheu Wortct Hinuoal ist ^'Be- 
weis dafüxv: " , • . • 
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Wie aber nur das Lebendige «in entaprediender 
^mbolischer Ausdmck für das Lebendige sejn kann, 
ao wurden be8ond,er8 solche Formen, 4n welchen aich 
die Kraft und das Leben der Natur ofiREmbart, Typen 
der religiösen Symbolik» Als' Symbole der in der Na- 
tur überhaupt wirksamen Kraft wurden vorzugsweise 
die Erde selbst und die Elemente als Grundkräfte der 
l^atur angesehen. Da aboi* die alles ergänzende und 
ernährende Erde als Symbol der organischen göttli- 
chen Naturkraft sogleiclji als persönliche Gottheit ge- 
dacht wurde, so begnügen wir uns blos damit, ihr 
hier, sofern die diese symbolische Bedeutung hat, ihre 
Stelle anzuweisen. Die Elemente aber waren bekannt- 
lich als Symbole, in welchen die Gründkräfte der Na- 
tur erschienen, bei mehreren Yölkem ein sehr alter 
und heiliger gegenständ der göttlicheii Verehrung, 
Von den alten Persern bemerkt Herodot in der clas- 
sischen Stelle L i5i. daf» ihr ursprültiglicher Cultus 
insbesondere der Erde, dem Wasser, dem Teuer, den 
Winden geweiht gewesen sey, imd wenn wir Von an- 
dern Völkern nicht gerade eine so namentliche Ver- 
ehrung der Elemente bemerkt finden, so führen dock 
sehr yiele ihrer persönlichen . Gottheiten auf alten 
Elementendienst zurück , wie sich uns später zeigen ' 
wird. Auch fehlt es nicht an einzelnen Beispielen» 
die den eigentlichen Elementendienst selbst bei äea 
Hellenen als alten Cultus därthun« Um ron der so 
allgemeinen Verehrung heiliger Flüsse uncK Quellen 
hier insofern nichts zu sagen, als dabei gewöhnlich 
die I^ersonification das Symbol znsehr rerdrängte, so 
giebt es doch auch Beispiele, in welchen dies weni- 
ger der Fall ist. ^ Man yergl. Herod* VII. 178; 189. 
Nach Paus. II. i3». war auf einem Hügel inSicyon ein 
'Altar der Winde, ebenso auf dem Markte inKoronea 
IX. ,j^. und yon den Megalppolitanem bemerkt er 
VIII, 36. *s(ov 8d9vogBogeav vcxe^ov ayßiMf hq rtfiijv. 
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Aiiig«zeidittet in^areiA'iii dietanCulti:» besonders die- 
jenigen Elemente^ iA wekhen sick die schöpferische 
Ht*aft'der Nätqr'und. ihre alles durehdringeBde Wirk* 
saüikeit fim Ineisteii offenkarte , .das Wassei;* undf das 
Feuer, diei in der ältesten Natnrreligion dieselbe Siel* 
le einn^men , die sie in der ältesteii Grieckischea 
Naturphilosophie,* d^r Tochter jener mythischen ReU* 
giort behaupten. Dieser Saz kann aber ebenfalls dann 
erst bestimmter nachgewiesen werden, wenn wiir die 
Begriffe der einzelnen Gottheiten zu erörtern haben« 
Hier wollen wir blos noch an das wiederhohHe Yor- 
kommen derselben heiligen Flufs - Namen wie z. B. 
des Ganges^ Pfaasis, Horoa u. a. erinn^ro > worauf 
Bittet* in der Erdk, und Vorh,. z.' B. S. iSg* öftere 
aufmerksam tnacht*). Es könnte übrigens leicht be<* 
fr<emdend scheinen, dafs wir auch die Verehrung der 
Elemente aus dem symbolischen Gesichtspunkte be- 
trachten. Und doch kann auch dieser Cultus wie der 
Naturcultus überhaupt keine andere ursprüngliche Be* 
deujtung haben. Denn wenn es nicht blos die philo- 
sophisdie Betrachtungsweise ist, und das Interesse der 
. Speculation , das d^s Absolute und Göttliche in die 
Elemente der Natur sezt, sondern die religiöse An- 
sicht, die yermöge ihrer Beziehung auf das Gefühl 
überall auf das Lebendige geht, so mufs nothwendig 
mich hier Ton dem äussern Gegenstand der Erschei- 

— ■ ' ' ' H ' 

•) Die gefeiertesten Ströme der alten Welt waren der Ganges 
und der Nil, (cfr. Plut. de Is* ;c« 3?, sq. ßgßy qxq fi-jUIJ 

m AvyvnXiOiQf cSg o A'stXo^«) deren eletnentarisohe Rein- 
^ W* keit und Heiligkeit- auch der Gegetieaz gegen das Meer be- 
zeichnet« Wie dem Aegyptier das den guten Nilstrom ver- 
schlingende TMeer .yerhafet war, so war auch dem Indier 
schon nachMenu^s Gesezen der Ocean unrein, Tor dessen An- 
blick Ganga die G<)ttin der Reinheit (d. i« der Ganges als 
Jungfrau und Tochter de« mit Parrati (FarTjat ßerg) ver- 
mälilten Sira) erschrocken zurückfloh. 
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nong eiiie ünn za Gnmjie. Kegenilei Ue« u^tei^seUe«- 
^en; werden. Die Elemente »imt daher nur fl^ciie 
AnsdiaatmgeB, die wegen, ihrejr Reinheit lind AUge* 
meinheit 9m geeigne tst^sir siad^ «die j Idee des Gc^di^ 
cheu zu versinnlichen und m belehen*),. Es' verdient 
hier kot Bestätigung dieser Behauptung bemerkt zu 
werden y dafs gerade in demjenigen Religionssjstenii 
in welchem die- Verehrung der Elemente und des 
Feuers insbesondere die ausgebildetste Form erhielt^ 
dem Altpersischen,, die ursprüngliche £poche ak .die« 
jenige geschildert wird, in welcher d^s^ Feuer nidit 
für das göttUche Wesen selbst angesehen wurde, son- 
dern nur als ein Symbol des Göttlichen. Das Schach- 
nao^eh, dessen Wichtigkeit für die älteste Heligions« 
geschjchte seit Hiammer*s ^ Untersuchungen nicht be- 
£i»f eifelt werden kann, :a^gt ausdrücklich von dem Feu- 
erdienst vor Zoroaster, welchen Heikawus und Kei- 
chosrew am grofsen Feuertempel Aserbeidschan (zu 
Tebris) begiengen: . ' 



*) Deswegen, weil die ersctieinende Natur überhaupt In Bezie* 
huDg auf das Cröuliche nur Symbol seyn kann, bekommt 
sie auch überail da gerade am meisten eine symboijschs 
Bedeutung« wo sie uns am meisten nahe kommt, und uns 
mit dem Eindruck ihrer Hoheit, ihres elementarischen, "Un- 

• mittelbaren ' Sejns und Wirkens ergreift. Scliön schildert 
dies folgende Stdle des Seneca Epist. XLI« Si t&i oceurrit 
retustis arboribus et solitam altitudinem egressis frequens 
lucus, et conspectum coeli deniütate ramorum aliorum* alios 
protegentium submoycns: illa proceritas silvae et secretum 
loci, et adnriratio umbrae, in iiperto tam densae atque con- 
tinuae, fidem tibi numinis facit« Et si quis specus B^h 
penitus exesis moatem suspenderit , non manu factus, isd 
.naturalibns causis in tantam laxitatem excayatus: animum 
tuum quadam religiouis suspicion^ percutiet* Magnbrnm flu- 
minum capita YeAeramur 2 subita et ex abdito yasti amnis 
eru{^o aras habet: coluntur aquarum calentium fontes: ^ et 
stagoa qqaed«m Tel of acitas, vel immensa altitodo sacräyit* 
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^ Eine ganze. Woche blieben sie bei ibnen dort (bei den 
, ' Mobeden), 

Glaubt nicht , dais sie^ das Feuer anbeteten an diesem 
Ort, 

^ Das Feuer diente; damals nur als A^tar , 

W&hi'end das Auge des Beters voll Tiiranen war* 

Es war ein reiner Feuerdienst, in welchem das 
Feuer nicht angebetet wurde, sondern nur die Kibla, 
oder den Altar bezeichnete , den die Natur als den 
lichten Punkt darstellte, wohin man sich beim Gebet 
^u wenden habe. Man yergl. Hammer in den Wien« 
Jahrb. der Literat. Bd. VUL S. 326. und Bd. X, S. 
210. # .^ 

Wie die Elemente der Natur als sichtbare Sym- 
bole der allwirksamen göttlichen Naturkraft yerehrt 
wurden, so dienten aucb einzelne Producte und We- 
gen, in welchen sich die Naturkraft als Lebenskraft 
indiridualisirte, zu derselben symbolischen Bezeich- 
nung. Die Pflanzenwelt^ um yon der untersten Stufe 
aus2;ugehen, eröffnet uns ein weites Gebiet, fe mehr 
wir uns aber hier in das Einzelne yerlieren müfsten, 
desto mehr begnügen wir uns, im Allgemeinen an die 
symbolische Bedeutung zu erinnern , die z. B. die 
Lotosblume in Indien*) und Äegypt^n, (Plut. De U. 



*) Die hohe symbolische Bedeutung der Lotosblume, auf weleb« 
"ffir im folgenden \?ieder zurückkommen werden, stellt hier 
in der Kürze am besten folgender Indischer Mytdus dar: 
Vischnu schläft auf dem Boden des Oceans, atis seinem Na<^ 
bei, als dem Symbol dpr Erzeugung, entspringt der Stiel des 
Lotos, dessen entfaltete Blume der Schauplaz der Erde und 
des Menschengeschlechts auf Hen Wassern sich wiegU In 
der Mitte der Blume erhebt sich der Fruchtknoten oder 
Liogam, Meru genannt, als das Hochland derErde (centrum), 
Tier Blüthen-Biätier der BlÜtben-Krone bezeichnen die yiet 
Hauptländer nach den Wcltgcgenden, die Dwipas, Halbin- 
seki. Ritter Erdk» I. Tb« S« 428« erste Ausg^ 
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et Oa. c 11.) Aie hefligen Eiclieo in Dodona, und 
andern einzelnen Gottheiten geweihte Pflanzen und 
Bäumey wie z.B. der Oelbauro der Athene gehabt ha* 
Ben. Sind auch Symbole dieaerArt weniger im Stan« 
dei eine Total- Anschauung des Göttlichen zu geben, 
80 dienen sie dagegen um' so mehr dazu, ^ die yer« 
schiedenen einzelnen Beziehungen und Merkmale, un* 
ter welchen das Göttliche aufgefafst wurde, zu yer* 
ainnlichen. Häufig stnd sie daher auch blos mittelba* 
re Symbole, und hängen mit andern hohem Symbolen 
zusammen, wie z. B. die symbolische Bedeutung der 
Lotosblume in Indien und Aegypten zunächst nur auf 
den Ganges und Nil Beziehung hatte. Man yergt 
Creuzer Symb« I. Th. S. Sog. 

Eine weit ausgezeichnetere Stelle nehmen in der 
Natursymbolih die a^us der Thieiw^elt genommenen 
S^-mbole ein, denn je mannigfaltiger und grofsartiger 
die Gestalteil sind, in welchen sich das in der Natur 
waltende Leben ofTenbart, desto mehr findet auch die 
Symbolik das ihr angemessene Gebiet. Daher die 
weite Verbreitung des Thierdienstes in der alten Welt, 
niyfat blos im Orient, im Indien namentlich und Aegyp- 
ten, sondern auch in dem alten Griechenland und in 
Italien; wie die sehr vielen Gottheiten zur Bezeich« 
nung ihrer Attribute beigesellten Thiere , und dann 
auch die Augurien beweisen. Was nun die Ursachen 
und Anlässe dieses weityerbreiteten Cultus betrifft, so 
mag zwar allerdings die wahrgenommene Nüzlichheit 
und Schädlichkeit gewisser Thierarten die [Aufmerk- 
samkeit des Menschen schon i^rüh Torzüglich auf die 
Thierwelt hingerichtet haben, aber die hohe göttliche 
Verehrung, die einzelnen Thiergeschlechtern zuTheil 
wurde , läfst sich auf diesem Wege gewifs nicht be« 
greifen, wenn wir nicht yon der Voraussezung aus- 
gehen, dafs ein innigeres und höheres Gefühl der 
Abhängigkeit dabei zu Grunde gelegen sey. Wir 
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dürfen dah^r hier ebensowenig, wie bei den a^s der 
Pflanzenwelt genommenen Symbolen bei dem Einzel- 
nen stehen bleibe^, mid die Eigenschaften einzelner 
Thiere nur für sich betrachten, sondern Inüssen auf 
den in den einzelnen Individuen sich aussprechenden, 
und an ihnen zum Bewufstseyn kon^menden allgemein 
nen Character des Naturlebens zuiiickgehen. Wenn 
z. B. noch jezt, im innern Afrika besonders^ Schlan^ 
gen als ein sehr allgemeiner Gegenstand der religiö- 
sen Verehrung gefunden werden, so ist es sicher das 
' den Schlangen eigene dämonischfe Wesen, das bei ih- 
nen gerade an eine in der Natur überhaupt . waltende 
unsichtbare Kraft ferinnert , von Welcher auch der 
Mensch sich abhängig fühlt. Von welcher Art aber 
der in dier Thierwelt sich offenbarende Character des 
Naturlebens sey, haben wir bereits oben bei der Er- 
idärung der Hieroglyphen dargethan, die ja eigentlich 
ganz dieselben Symbole sind, nur von der Natur zu 
der Kunst gewendet. Auf der einen Seite nämlich 
hat sich die Natur, auf der Stufe des Thierlebens, 
zwar zu einem regeren, freieren Leben entfaltet, auf, 
der aridem tragt dieses zwar freiere, aber bewufstlo- 
se Leben zugleich den Ciharacter einer [innern Noth- 
wendi^keit tmd Gesezmäfsigkeit an sich , welche auf 
eine höhere Ursache zurückweist. Auch der Mensch 
fühlt sich der Natur-Nöthwendigkeit unterthan, aber 
das überwiegende , und^ mit Bewufstseyn verbundene 
Qcfühl der eigenen willkühr und Freiheit scheint 
gleichsfiim das ihn mit der Natur einigende Band wie- 
der zu lösen. Daher könnte von dieser Atisicht aus 
leicht auch die Vorstellung mit dem Thierdienst zu- 
sammenhängen, dafs die Thiere wegen des ihnen ei- 
genen bewufstlosen NaturinstinctS; die göttliche Natur 
um 80/ reiner und ungetrübter in sich offenbaren. 
Eine Andeutung Wenigstens, dafs diese Vorstellung 
dem Alterthum nicht fremd war, mag in der bemer- 
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kenswertheii , aucli von Crcuzer JSjrmboI. Th, Ö. S^ 
461. Anm. 3gr angeführten Stelle Odysa. XTL i58. 
liegen, v^nn hier gesagt wird: 

' l)ciui fänrahr nicht allen aniblieinen Uii»terbliclia tidil- 

bar, 

Nur mit Odjsaens sahen die Hunde sie (die Atliene), 
aber nicht bellend 

Flohen sie» scheu mit Gewinsel, sur andern Seite de» 
Hofes. 

Thiere also haben eine Ahnung und ein Geffihl 
des Gottlichen, selbst wenn es Menschen yerborgen 
Bleibt. Ui es also das Göttliche der Natm* überhaupt, 
das sich in der Thierwelt offenbart, so ist dasThier-* 
leben nur eine besondere Anschanung der h^herä 
Idee, mit welcher es susamiQenhängt, und die' göttli* 
che Verehrung, die denThieren erwiesen wird^ kann^ 
wenn die Ansdiauung von der Idee unterschieden 
wird, keine andere als symbolische Be.deutung haben. 
£s liefse sich auch diese Ansiclit, was Aegypten ins* 
besondere betrifft, wo diese Art des Cultus, die^ so 
weit uns bekannt ist, ausgebildetste Form erhalten 
hat, leicht noch durch besondere Gründe nachweisen. 
Die Ausdehnung des Cultus auf so yiele und yerschie* 
denartige Thiere, die Vorstellungen, die man ron 
eineeinen dieser heiligen Thiere, wie z« B* ron Apis 
hatte, die Sitte,, die Gottheiten mit Thierköpfen dar«» 
zustellen, ües Und anderes stimmt nur mit der Vor«* 
aussesung einer symbolischen Bedeutung des Thier- 
dienstes am besten zusammen^ Eben dahin geht der 
allgemeine Ii^alt d^r Sage bei Diod. h 86. Im Welt» 
anfange; wo der Götter wenige waren, haben sie sich 
der Menge und des Vebermuths der aus der Erde 
entsprossenen Menschen nicht erwehren können, und 
haben , um ihrer Ungezähmtheit zu entgehen, sich 
hinter die Gestalten der Thiere rerbprgen. I^achher 
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äU sie Äich derWeltherfsciiaft bemächtigt hatten^ ha- 
ben sie den Thieren^ die ihre Erhalter gewesen siti«!, 
die Wohlthat vergolten, und ihneti Heiligkeit verlie- 
hen. Nach einer andern Wendung der Sage geschah 
es im Kriege mit Typhon, dafs die Götter genöthigt,. 
ku fliehen, und sich zu verbergen, sich in Aegypteil 
in die Gestalten verschiedener Thiere hüllten, die 
• von da an heilig geblieben sind»^ * Davon soll schon 
Pindär nach einem bei Porphyr. De Abstin. Ali. ttX» 
l6. erhaltenen Fragment (Fragm. 61. Ed. Bökh.) ^e- 
sungen haben, jravfag^fsg-ö^Äögj onote vnota Tvq)c)voQ 
idicoaovtoi on a^d-^cortot^q o/fOto^aPrtrg^ dXXa toiq aXXoiQ 
ZmotQ' c£r. ApoUod. 1.6. Hygin. Astr^poet. c. 28. Ov- 
' Met y. 321. Das Göttliche torinte und durfte von 
eitt^r erleuchteten Priesterschaft, wenn wir hier, da 
diese Sage eine Priestersage heifst (Hyg* 1. c.)^ die 
Ansicht der Priester v6n der des Volks unterscheiden 
UfoUen, der rohen^ der reinern ErkenntAifs unfähigen 
Menschheit nur in einer symbolischen Hülle mitge- 
theilt und nahe gebracht werden^ sollte es nicht, in io 
profanen Händen völlig verloren zu gehen, in Gefahr 
kommen« Einzelne v^rhiersymVole aufzuzählen, und' 
näher zu beschreiben ,, i6t hier nicht unser Zweck, 
. für diesen reicht die ktir^e Andeutung^ hin^ dafs ins- 
besondere gewisse einzelne Thiere zu Rl^rSsentan- 
ten der Thidtwelt überhaupt, urtd. daher auch Vor- 
fiju^weisc :^ti Symbolen der Natur und des GÖttliCheit 
erhoben Wurden» Unter allen geheiligten Thierpil 
dber hatte keines eine höhere Würde und keines ver^ü 
einigte in jich eine so grofSö ,Mertg« symbolischer 
EigenschofteÄj «li der Stier und die I{üh^ an deren 
Vielfache NüzHchkeit für den Menschen sfeh die älte- 
sten Erinnerungeii an die mit AkerbaU und Staaten- 
, '-: Gründung beginnende menschliche Kultur anknügfte* 
ofr. Diod. 1, 21* firt- Daher i^t Aet S^er das Symbol 
der organisch zeugenden Natur OiberhaUft^ der grofse 
ßauri Mythologie?, I ^* 
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Naturlcib, als Einheit gedacht, er ist der Weltstier 
Abudad, der nach Persischer Lehre den Samen^ alles 
Lebens in sich schliefst, der Anfanger und Vollender 
der Zeiten; Daher ist er das eigenthünüiche Attribut 
und Sjrmbol aller derjenigen Gottheiten, die am tie« 
sten in die leibliche Natur sich .yethörpe^rn, und ihre 
zeugende Kraft am persönlichsten in sich darstellen, 
des Persischen Mithras, des Aegyptischen Osiris, des 
Hellenischen Dionysos^). Er ist aber zugleich allge* 
meines Götter« und Natursymbol, dasunsin rerschie- 
denen Beziehungen immer wied^kehrt, es haftet an. 
Bergen imd Flüssen*^), im Orient wie in (kriechen-. 



*y ^ehmen inrif hier sdlion äu£ jias HüclusicKty was fpäter iror-^ 
kommen vrird^ den Buddhaismus der ältesten Religionsculttfr, 
so möchte sich der Stier ak ältestes Götter - Symbol doch 
etymologisch nachweisen lassen« Wie der Name des Persl- 
tchen Uistiers Abndad (ohne Zweifel auch Terwandt mit 
d^m Hebräischen ]3t{ dem Ägyptischen Apis^ und trohl 
auch mit naVIjQ pater, jedoch so^ daft das A der Persisch« 
Vorlaut' ist, welcher sodaim vom Worte gctret^nt der Arti^ 
kcl der Germanischen Sprache geworden ist, wie Awend ei- 
. iie Wand s, Hammer W, J» i8ai worliach also die Wur- 
zel bu, ha, pa, ab, wäre, d. h# Vater- oder Vater der Ge- 
rechtio^eit , > oder der' mit Frömmigkeit «nzübetende Vater^ 
wie Hpmers 8iXaiOTatoi H, XIIL init. (s, unten) eigent- 
lich Fromme sind) wohl auch ursprünglich IVame der Buddha 
ist (ilach einer Bemerkung Hammers in den W, J, 1818.X 
so scheint der NamcBndda auch mit dem Griechischen ^8g' 
zusammenzuhängen. Schon in' den Verordnungen Menu'^s 
heilst es vom Gott der Gerechtigkeit, seine göttliche G@^lc 
werde abgebildet wie ein Stier. Majer ^Brabtn. S, 94. Das 
Wort ßstfjQ Ochsenhirt ist ganz dassdbe mit dtebi Heros 
Butes, den Ritter für den Buddha hält,- s. linten, . Daher 
auch des Budda- Koros- Helios* Apollon Sonn^nritider. Dfer 
Stier ist . das älteste und allgemeinste Bild d^r religiösen 
Symbolik aber, auch das gemeinste der Jdololatrie , in der 
^ alten und neuen Welt» ^ 

'*) Merkwürdig ist die Verbindung des StiersymbdU mit Bergen' 
und Flüssen^Taur (tur tor) ist das Appellativ aller Hoch- 
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land, und ^ie sein Zeichen auf der Erde heilig ist, 
so glänzt es ätid* am Himmel , es ist untet den er- 
sten Zeichen der Symbolik der Gestirne^ und das er- 
ste der Zeichen der Buehstahenschrift. Nicht inincle-* 
re Ehre genofs die Kuh, ja sie stund iii Indien und 
Aegyptetl in gey^isser Hiiidicht tiöCh hoher^ Cfr.Herod* 
IL '41. als das Symbol derjenigen weiblitheü Gottheit^ 
in deren PerSoii die toUkOiüttleAstö ^Versinnlichung 
der organischen Natur gedacht wurde^ der füdischen 
Bhawan?. j det» A6gy|)ti^chen Isid j tmd gewissermaßen 
auch der Etell^iseheii Peröephone* Denn wife did Natur 
in ihrer höchsteii Einheit und AbistractiOfi düreh eine 
weibliche Gottheit torgestellt Würde, so inurste auch 
das ents£>recheiide Thiersymbol zu gleich hoher Be- 
deutung erhoben Werden*)* i)id Steigerüiig dieser 

berge Vorderasiens, si Ritter^s firdL Ih l'h» S. SS. der Na^ 

, ' ftie Albordi heÜst nach Kanne im Paütheöu £f dstier , von 

At-d, Erde üfli! vJ/S^^ elp, alph^ bös, %otoxi diö Alp«n, 

"Wie von Apis die Apenninen denKalnen haben^ indem näcb 

Antiochus Yon Syrakus Italien züetst Satürnia^ dann Apen-< 

bine oderXaurina von Apis dein l^teti GottltalieüS gebeis-^ 

Seil habe* Auch an den Natüen Alpheus (Alöph) erinnert 

' K.annei £bensd bedeutet, dasl^ t^ersische &ho (offenbar dag 

Bettt^chd Kuh) soviel als B^.Rhohestan ist das Alpenland^ 

£.aukasiis i^t def Betg Kas^ der Paropatnisüs ist det. Hindti-> 

Kho» Bekannt ist d^is die Griechen däti Acheloüs öaineijt« 

\h\ äk Stiei^ott vorsteliteti ^ wie trit bisweilett aticb bei 

, iandem Flüssen das Stiersjmhol finded. Euripide^ Orest; 

i365 öcnntden0keanos TöüßöX^JÖtrög. Und riüii d^f In-» 

dische M/thüs, dals ^uf dem Berge Merü tier StrÖmÖ, Ulli 

•' döfi Mäuktn von vier Thieten, ^nter welchen aucih die&nh^ 

»ich ergiessen. Crenzer Sjmht 1, Th. S. 55 ^^ 
*) Scheint doch fiögar noch in A&£ alterthümlichcn Sftäche de^ 
Griechen das Wort pö(,* (von det Indischen Würz^ bhü 
Se/n) gei'adeztl d«n ällgßttleiniftt Begriff eines lireiblich^n We- 
sens übcibaupt zu bezeichnen. Bemettensin^ertli ist lirenigstena 
diePindarische SteUei^jrth, IV. J43. Mto^ $Q^ Kgf)^H 
fi natTiQ Jcat SaklKäVii^ Irönibet di« Erkli&et nicbii 
Befriedigende» ttt sagen irittcftf« 

12 * 

■ V 
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und ähnlicher aas der Thierwelt genommener S3rmbo- 
le ist dem Symbol oder Bild an sich natürlich, da es, 
zwischen BegHfi[* und Anschauung fallend5 eine ideale 
.Anschauung ist. Je allgemeiner daher eine solche 
Ansghauung werden kann, desto bedeutungsvoller und 
reiner ist das Symbol.^ Daher sind die Naturelemente 
selbst die reinsten Sjn^ole, und nicht blos die Thii^r- 
weit, sondern auch die Pflanzenwelt selbst , ^obgleich 
in weit geringerer An^sahl, weist solche potenzirte« 
Anschauungen auf, dergleichen z« B. in der Persischen 
Mythologie der Baum Hom ist» der ideale Keim aller 
Pflanzen und Bäume, und in der Nordischen die 
Esche Tgdrasil das Sfymhol des Universums selbst. 
Aus diesem idealisirend^ Streben des Symbols flo- 
fsen endlich auch solche Thiersymbole des Göttlidien, 
die entweder eine reine Piction sind, oder eine Phan-* 
tasie^Composition aus mehreren Thierg;estalten. Das 
berühmteste Symbol dieser Art ist die Aegyptische 
Sphinx , die Jungfrau mit dem Löwenleibe, die ge- 
wöhnlich vor dem Eingang in die Tempel Wache 
hält,^ ein Symbol von derselben Art, wie der Hebräi- 
sche, aus den 4 Gesichtern eines Menschen, eines Ad« 
lers, eines ' Stiers, eines Löwen zusammengesezte Che- 
rub, zur Bezeichnung gewisser 'Hauptattribute des 
göttlichen Wesens, namentlich der Weisheit und Star- 
ke,^ Auch der Persische Simurg gehört hieher , nach 
Hammer ein Symbol des ältesten Persischen Mythus^, 
und von derselben hohen Bedeutung, wie der Sper- 
ber oder liabicht (iega^ Herod/ IL 65.) der Aegyp- 
ter, die Hieroglyphe der Sonne oder des hQ|i|steR 
Wesens selbst. Die auffallendsten Beispiele wunder- 
bar cr.Thierbilder enthalten die Aegyptisch-orphischen 
Kosmbgonien, in welchen besonders die Schlange , der 
Stier, der Löwe, der Widder als bedeutsame Symbole 
vorKoramen- Wie sich aber auch diese Thiersymbo- 
lik gestalten mochte, es liegt dabei immer dieselbe 
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Idee, wie bei dem Tbiercultus überhaupt ^u Grunde, 
die Natur oder die Gottheit in dieser oder jener Be- 
ziehung in diper symbolisehen Anschaliung aufzufash- 
8cn und darzustellen. 

Es hängt jedoch die Triers jmbolik undderThier- 
dienst seiner innern Bedeutung nach mit einer andern 
Form der symbolischen Darstellung des Göttlichen, 
nämlich dem St^mcultus oder Sabäismus, so jgenau zu« 
samn;ien, dafs wir schon deswegen, um jenen vollstän- 
diger zu begretifen, auch diesen in unsere 'Untersu- 
chung ziehen müssen. Dann aber verdient aueh an 
und für sich diese Art der Symbolik um so gröfsere 
Aufmerhsamheit, da die reinsten upd würdigsten Sym- 
bole gerade diesem Kreise angehören. Wenn der 
Mensch in der ihn umgebenden Natui* überall einen' 
Spiegel und Abglanz des Göttlichen erblickte , was 
iffar natürlicher, als dafs er seinen Blieb auch auf- 
wärts erhob, um in der Flammenscfarift des Himmels 
eineiv Ausdruck für das Ewige und Göttliche zu fin- 
den, Ton welchem er sich in seinem irdischen Seyn. , 
abhängig fühlte? Denn welche andere Erscheinung 
konnte den vom Bewufstseyn der Natur und der Gott- 
heit erfüllten Menschen mit mächtigerem Eindruck 
ergreifen, und ihn das die ganze Natur durchdringen- 
de und beseelende Leben mit tieferem Gefühl ahnei^ 
lassen, als die stille Majestät des gestirnten Himmels, 
und ,der hehre geordiiete Gang jener leuchtenden 
Körper, von deren mildem Einüufs aller Segen auf 
die Erde berabkommt , mit deren Beobachtung dem 
Menschen zuerst der helle Tag des Bewufstseyna auf*- 
ging, und das. äussere Leben sich ordnete, und über- 
haupt jener dumpfe Zustand aufhörte, welchen An- 
fichylos seinen Prometheus so schildern läfsf r. i^5u 

Id unbesonnter Höhlen Finsternils 
Vergraben wohnten sie, gefliigelteu 
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AmMMa ihnlicli« Urnen unbekaniit 
War noch des yViTCkt^ und d» bluniigea 
Frfibliiiges und des Sommers tichres Zeichen» 
So thaten sie denn alles sonder SIaq« 
. Bis dals ich ihiien der Gestirne Lauf 
IhTyAiif- und Untergehen offenbart^ 

Dicker läfi^t sich yoraua aimelunen, dafs, die Yer« 
ehmng der Gpstirne ein^n «ehr iif e§entlichen Bestand- < 
theil der alten Naturreligion ausmachen werde , und^ 
auf welche Himmelskörper müf9^€ die Aufinerhsam- 
keit und da9 religiöse Gefiih} de$ Menschen frAizei-^ 
tiger hingelenkt yrerden, als auf diejenigen, deren 
Nähe und Y^ohltbäti^er Einflufs ibni yor allen andern 
in die Augen fallen miif^te, auf Spnne und Mond, 
Was Caesar B, G* YL 21. yon den alten Germanen 
sagt: Deornm numero eos soloa dneunti quos cer- 
nunt , et quorum opibus aperte mvantur, Solem et 
Vulcanum etLunam, war der allgemeine älteste Glau- 
be 4er Völker, und sehr richtig ist in dieser Hinsicht 
-die Bemerltung die Platon in seinem Cratyl* p, 49» 
ed. Heind. macht; die ältesten Bewohner yon Hellas 
haben meines Bedünkens die allein für Götter gehaU 
ten, welche noch jezt yielen Barbaren dafür geUen, 
Sonne, Mpnd nnd E^rde, und die Gestirne, und den 
Himmel, Vergl, ancb Diod* I. il* der yon den alte-» 
sten Bewobiiern Aegypten^ sagt, dafs sie mit Bewun^ 
derung das Firmament und den Bau des Ganzen be- 
trachtet imd geglaubt Laben, dafs es ?jwei ewige und 
erste Göttter gebe, die Sonne nnd den Mond, die sie 
Osiri9 nnd Isis nannten. Wie diese beiden Himmels- 
körper zu den ursprüngliebsten Gegenständen des 
einfachen Naturglanbens gehörten^ so wurden sie auch, 
je mehr sich dieser Glaube erweiterte und' ausbildete, 
yon den yerschiedenstdn Seiten aufgefafst. Sie selbst 
^telle^n sich ja . in einer so grossen Mannigfaltigkeit 
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Ton Erscheinungen un4 Beziehungen dar, dafs nur 
eine Fülle yon Anschauungen den Tollen Gehalt ihre« 
Wesens wiedergeben Aänn. Daher ist es bald das in 
voller Kraft und Schönheit leuchtende , und auf der 
Himmelsbahn wi^ ein starker Held einherschrei- 
tende Gestirn des Tages, das die religiöse An- 
schauu|ig fixirte , bald 'ist es d^s zurückweichen- 
de und Ter schwindende Licht, oder der gefesselte 
und gehemmte, der in heifser Glut sich selbst rer- 
zehrende, der yon den feindlichen Mächten der Fin- 
stemifs rerfolgte und hinabgedrückte , aber auch in 
-der Unterwelt müde und segensyoll waltende Sonnen- 
gott, bald aber' hinwiederum auch die mit erneuter 
ewig siegreicher Kraft wiederkehrende und emporrin- 
gende, mit kräftigemStrahl den dunkeln Schoos der Erde 
aufschliefsende und Leben und Fruchtbarkeit schaffen- 
de Gottheit. Und wie vielerlei sind nicht die Gestal- , 
' ten der wechselnden Mondesgöttin, wenn sie jezt mit 
der yoUen Schönheit ihres Angesichts [aus den Flu- 
then des Meeres emport^ucht, und als leichtgeschürz- 
te Jägerin an waldigen Bergeshöhen hingleitet^ dann 
aber auch als rasende .Mondskuh über Land und Meer 
hinirrt , und selbst in die Fluthen sich hinabstürzt, 
wenn sie jözt mit schmachtiender Sehnsucht* ihrem 
yerschwindenden Licht nachsieht , und dem Reiche 
der Schattenwelt anheimfällt , und dann wieder* neu 
heraufsteigend nicht blos mit mildem feuchtem Licht 
das Wachsthum der Pflanzen fördert, sondern auch 
als das erste aus dem Dunkel erglänzende Licht alle 
Geburten ins Daseyn bringt , und als die ' Erfüllerin 
ihrer Seheibe Wonne Sieg und Vollendung verkün- 
digt cfr. Herod, VI. io6. aber auch in düster-heller 
Nacht als böse Zauberin schädliche Kräuter sammelt 
.und mischt, mit w'ildem finsterem Gesicht Schrecken 
und Verderben herabdroht, und endlich als das allse- 
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hende Aug« der Nacbt, jede Mistethat aufdeckt, und 
als grausame Rächerin y^rfolgt. Bedeuken, wir end* 
lieb noch das natürliche Yerhaltnifs, in welches Sjoh« 
ne und Mond durch ihre Beziehung auf die l^rde zu 
einander geaezt sind, so eröffnet sich uns hier eine 
neue Beihe 9ynibolisch.-mjthischer Anschauungen, in 
' welchen die mannigfaltigsten Erscheinungen der Na-. 
tur als Offenbarungen des göttlichen Wesens rersinn« 
licht werdenf Es sseigt sich uns demnach in allem 
diesem wiederum« recht deutlich die ideale. Natur de^ 
Symbols, vermöge welcher es in seinem Streben nach 
dem Höheren nicht eher ruht, als bis es das Höcnate 
erfa^Bt ij^nd zur Anschauung gebracht hat. Daher sind 
Sonne uud Mondi . obgleich die sinnlichsten Verhör« 
p^rungen der Gottheit, doch auch zugleich Symbole 
des höchsten göttlichen Wesens selbst , (hierin von 
gleicher Art mit dem Symbol des Stiers und der Ruh, 
welche ohnedies sehr häufig an die Stelle des Sym» 
bols der Sonne' und des Mpndes; gesezt werden), und 
es mag das eine göttliche Naturprincip ^Is ein, männ- 
liches, oder weibliches, oder mit der Dualität des Ge« 
schlechts aufgefafst seyn, so führt doch die dem Be^ 
griffen Grunde liegende Anschauung am Ende im« 
m^r wieder auf das eine oder andere dieser beiden 
Symbole oder ^uf beide zugleich «urucR. Je mehr 
sich aber auf diese Art die Idee über die Ursprung«« 
liehe Anschauung erhob, imd von ihr sich zu trennten 
öchien, (was freilich erst bei der spätem Ausführung 
im Einzelnen dargethan werden bann) , desto deutU-* 
cher^ergiebt sich hieraus die^^^mbolische Bedeutung, 
die dieser Cultus , wi^ er ßie nach imserer Ansicht 
nicht gioders haben konnte, auch in der Wirklichkeit 
hatte* ' 

Ab6r Sonne und Mond sind nur einzelne Glieder 
des grqfsen Systems , das am weiten Himmelsraum 
t^or unsern Augen ausgebreitet ist. Sie selbst stehea 
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in i^v nächsten Bezielmug zu den Pl^eten^ wekbe 
mit ihnen schon der älteste Glaube des Orients als 
die Siebenzahl der himmlischen Mädbte-mit besonde«» 
rer Heiligkeit Ter ehrt hat. Wo in bedeutungsyoUen 
Institutionen, Gebräuchen, und Yorstellungen die hei« 
lige Siebenzsdll Torkommt, wie in d<6n sieben Tagen 
der Woch^, (die eine alte Sitte des Orients, sogaf 
ßchon mit den Namen dert^laneten bezeichnet zu ha- 
ben scheint, cfr. Dio Cafs. XXJtVII. 18. 19. nach 
-wc^lchem die Planeten *> Namen der Wochentage sich 
Ton Aegypten herschreiben, Dies Satumi bei TibulL 
I. 3. 27,) in den sieben Opfern bejm Bündnifs I. 
]üos. XXI. 26. in dem siebenfachen Feuercukus der 
rften Perser*),' und in ihren sieben Anscliaspands, in* 

*) Nach Bammer Wien. J, Bd. X.^ii«J^en di« sieben Gattun- 
gctt Ton Feuern die im SendaTe$ta ibid Schahpameh vor- 
kommen, nämlich das Qpfer- Sternen- Sonnen- Blizes- 
PflaDzen- Feuer, das thierisphe Feuer, und das Metallfeuer 
eine urzweifelhafte Beziehung auf die Planeten, äic bey den 
westlichen Maghen (den Chaldäern) Diod. IL 3i. die Dol- 
metscher oder Zeugen der Götter geheüsen haben, wie das 
f euer seihst jn^ Schahnameh das siehenzüngige heilst» Die 
Persischen Wörterhücher sagen aus<Irücklich, da& die sieben 
Feuer nach den sieben Planeten» geordnet gewesen* Die Feu- 
': ^ er Mihr,) Behram, Guschash, und Bersin (Mithras, MarSyVe- 
t nus und Perseusfeuer) sprechen von seihst ihre planetarische 

Bestimmung aus, denn yri^ Mihr den Genius der Sonne und 
die Sonne selbst bedeutet, so heüst Behram Mars, Guschash 
Venus, und Bersin Jupiter. Sade das älteste von allen dem 
Kiesel entlockt ist das des ältestlm Planeten Saturnus, des-> 
sen lateinischer Name mH dem altpersischen Wort dieses 
j ^ Feuers verw^indt ist , wie das Griechische (UG>V Vnit dem 
/ ]K.eiwan dem gewöhnlichen Persischen Namen des Sjatum« 
Chordad das Pflanzenfeuer ist der Jliuna heilig, welche allej 
Wacksthum begünstigt, und Nusch, des animalische, bleibt 
für M[erkur übrige Einen neuen Beleg für die Allgemein- 
heit des Planeten-Cultus im alten und neuen Orient giebt 
nun auch der erst kürzlich bekannt gewordene Deisatir (or 
I^Hcred Writings of the Ancient Persian Prophets etc. Vol» I. 
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den sieben^ Kabiren der Aegyp^er, Phönizier und äl- 
te8ten<Griechen, in heiligen Namen und Wörtern wie 
z. B. P3{J^ schwören, cfr. Herod. III, 8. (der schwe- 
rende aX€i>q>ei, r^ äißan sv ftea(p xBi^evög Xi^ag kntß.) ; 
da ist ohne Zweifel auch eine bald bestimmtere bald 
unbestimmtere Andeutung des uri^ten Cultus der Pia- 
neteh', in deren hellerem Glanz und harmonischer 
Sphärenbewegung schon die früheste* Beobachtung ei- 
nen Ausflufs und eine Offenbarung des göttlichen We- 
sens erkannt hat» Die Identität der jezigen Planeten- 
namen mit den Namen Griechisch-römischer Gottheit 
ten ist höchst wahrscheinlich ebenfalls uratt, (man 
vergL die unten stehende \Anm.) und ein Beweis des 
planetafischen Ursprungs jener Gottheiten. Den al- 
tern Griechen zwar , ob es gleich an Andeutungen 
eiaer Beziehung einzelner Götter auf Planeten nicht 
fehlt, waren die spätem Planetennamen fremd) nicht 
aber den Römern, die sehr leicht auch hierin* wie in 
anderem , die ältere Tradition aus dem Orient er- 
halten haben können. Man yergl. die Haupte^elle bei 
Cicero De Nat. D. II. So. und Diod. Sic. IL 3i. Ne- 
ben 'den Planeten aber mufsten auch die übrigen mit 
demselben Licht herableuchtenden Gestirne des Him- 
mt\8 verwandten Wesens seyn, auch in ihnen mufste 
sich dieselbe göttliche Lebenskraft offenbarjen, und so 
erfüllte nun den unermefslicnen Raum das grofseHim- 
melshe^r, die grofse Himmelshebrde der göttlichen 
Lichtthiere. Unter 4en sieben Amschaspands als Ober- 
häupterg ordneten sich nach dem Glauben des alten 
Persers die Heerschaaren der Himmelssterne zum 



Botobay. 1818. 8. Hammer jn den Heid» Jahrb, i835. Nr.. 
6.) in welchem nach d^ Anbetung Gottes sogleidi ^e An- 
betung der Planeten empfohlen wird, y^^tet die Planeten 
nach Gott an,' und xündet ihnen Lichter an, macht Crtstal- 
ten Ton allen Planeten.*' 
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Kampfe 'gegen die Mächte der Finstemifs, »ach der 
Lelire der Aegypter ist es Pan, der die Heerde der 
Hittunelstkiere weidet, es ist Hermes, der sie hütiet, 
oder Sirius, der auc^ den Persern als Wächter und 
Aufseher am äussersten Himmelsr^de stund. Und wie 
nach derselben uralten Ansicht auch der Hebräer in 
der S(jiaar der Gestirne ein Himmelsheer erblickte, 
so finden wir auch noclf in einzelilen Vorstellungen 
der Griechen und Römer Spuren derselben. Wenn 
Homer yon der heiligen Rinderheerde singt, die dem 
H^ios auf der Sonneninsel Thrina^a weidet , und 
welcher er immer . • ^ 

Sich erfreut aufsteigend zur Bahn des stemigen Himmels 

Vf^d wann wieder sur £rd^ er hinab Tom. Himmel sich 

wendet. Odjrsi. XII* 379. 

wenn der Griechische Mythus' so oft rohHeerdcn re- 
det, die Götter auf der Erde', hüten, (man erinnere 
sich der Heerden des Herakles , des ApoUon voiiioc 
* und seines Auf^thalts bei Admetos , und yei'gl^ be- 
sonders auch den Homer. Hymnus auf Hermes y. 70.) 
wenn selbst noch bei Römischen Dichtem peius sidera 
paacit; so können wir uns kaum enthalten, dabey im- 
mer wieder an^'die alte Vorstellung zu denken, die 
4ie Gestirne zu einer Himmelsheerde machte. Unstrei- 
tig h$it auch diese Vorstellung ebensosehr als das zu- 
fällige Spiel der Ph^ntatfi^» die eine Ai^zahl benach- 
barter Sterne zusammlsnfafste , und mit Uiiirissen yon 
Thiergestalten einscUof^, die Entstehung des'.Thier- 
kreises yeranlafst, dessen hohes Alter, und beinahe 
yöllige Gleichheit bei den ältesten Völkern, nament- 
lich den Indiem, Persern^ und Aegyptem auch den 
uralten Ursprung dieses Sabäismus beurkundet^). Ea 

*) Wenn die Griechischen Götter zuweilen in dem strahlenden 
Lichtglans eines Gestirns, erscheinen / wie z« B* Athene II« 
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bannto ^so dieae»^ uRake GlaubeJ keine herrlichere 
Offenbarung 4e8 göttlichen Wesens , als die himmli- 
schen, Yon einer und derselbe^ Kraft beseeken Licht- 
-Wesen 9 und\nachdem rieh die ersten Anfänge der 
Himmelskunde zu einem wissenschaftlichen System 
/ aasgebildet hatten, wurde die Astronomie ;gleichbedeur 

tend mit der heiligen Wissenschaft der Theologie, 
Dafs aber diesem Gultns ursprünglich keine andere 
als symbolisdie Bedeutung zu Gruiide^lag, wird erst 
t^ollkommen deutlich, -wenn wir ihn in seinem weitera 
Zusammenhang betrachten. Dem Symbolist es eig^n 
wenn es als ideale Anschauung aufs höchste gestei« 
gert ist, und die Grenzen. der sinnlichen Anschauung 
zu i(iberschreiten stirbt, auch wieder in die sinnliche 
Nähe und Gegenwärt herabzifeteigen. Daher -wurde 
nun auch jene himmlisehe Symbolik wieder ehie irdi- 
sobe, und hiemit kommen wir von Stemencultus wie- 
der ai^f- den Thiercultus zurück. Wie die Gestirne 
des Himmels, als Lichtthierä, Symbole des höchsten 
göttlichen Lichtwesens sind , so sind die irdischen- 
Thiere ein reflectirtes Symbol der himmlischen. Wi© 
sehr diese für deii symbolischen G^ist des Alterthums 
so characteri^tische Ansicht besonders die Religicms- 
systeme der alten Perser und Aegypter durchdrang, 
ist bekannt. In ihr ist der Grund, ^arum dem alten 
Perser alle Thiere entweder reine , dem Lichtreich 
des Orinuzd angehörende, oder, unreine, Ahrimanische 
waren, warum einzelne dersQ)j>^|r wie z. B. die wach-. 
' Samen und scharfsehenden YiJ^S^' der Adler nnd Ha- 
bicht namentlich, als Symbole -des Ormuzd, und vor 
, allen der Hund» als das 3yi^bol der Sirins, der ala 



IV. '75. wie ein Funkenprühcndcr Stern vom Himmel her- 
iRbf^hrt, Demeter Jlymn. in Ger. 379, als sie ihre gpt^iclie 
Natur pffenbart, das Haus mit einem leuchtenden Glanz er- 
^H so gph^rt auch dies derselben Sterpsymbo^ aiu 
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der glän^^ndst^ aller Sterne die Geachöpfe Ormuzcl'g 
bewacht, wie der treue Hund seihe Heerde, eine so 
ausnehmende Verehrung genossen» Cfr. Plut. de Is. 
^et Os. c. 4l' Rhode Zends. 'S. 298. Vorzüglich aber 
hat aiöh diese Symbolik in diem alten Aegypten zu 
einem in alle Verhältnisse des Lebens und Staates;' 
eingreifenden System gestaltet. Das ganze Land soll- 
te das animalische Leben der heiligen Himmelsthiere 
abspiegeln, und wie die Thiere am Himmel ihre be- 
stimmten HSIuser'inne haben, 80 sollte auch jeder No* 
mos, jede Stadt, selbst jedes einzelne Haus ein eigeti- 
thümliches heiliges Thier in sich haben. Die Beiien- 
hungen, die mehrere Städte von denThiereh, die sie 
verehrten, erhalten haben, wie z.B. Lycopolis, Cyno- 
polis5 Tachompso oder Crocodilopolis cfr* tierod« IT. 
69. würden an sich schon eiii Beweis von der Wich- 
tigheit dieses Gültus seyn, wenn wir die« auch nicht 
durch einzelne Nachrichten ausdrücklich Wüfsten^ nach 
welcBte es z. B. sogar mit dein Tode iestraft wurde, 
wenn jemand einea der heiligen Thiere tödtete. Man 
vergl. hierüber besonders Her. IL 65. Wie 'flie Ver- 
ehrung der, meisten, dieser heiligen Thiere local war^ 
SO' gab es auch einzelne, welche, je nachdem es ihre 
Beziehung auf die himmlische Hierarchie, oder die 
Natur überhaupt mit sich brachte, eine universel- 
lere Bedeutung hatten. Heilig 'war im ganzen Land ' 
namentlich das ganze Kuh- und Stiergeschlecht, und 
aus diesem war wiederum ein einzelnes Individuum 
mit besonderer" Sorgfalt auserwählt, als Repräsentant 
seines ganzen Geschlechtes , der heilige Stier Apis,^ 
"welcher als das lebendige Symbol des Osiris, „und 
der Sonne , in der Hauptstadt des Landes seH)st^ in, 
Memphis, verehrt wurde. Wo die Heiligkeit dieses 
Ciukus am auffallendsten im Einzelnen hervortritt, da 
zeigt es sich auch am deutlidisten, dafs sie nur durch 
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ihre Beziehung auf eine höhere Symbplih yoUkoni'. 
meti begrijSen lyetden kann« ' 

Poch nicht blos in der Thierwelt reflectirte sich 
die Symbolik des Himmels « Das himmlische Systenä 
war auch in anderem das Urbild, das atj[£ Erden nach- 
gebildet wenden soUte. Wenn nach der Erdeiütliei-. 
k^ig der Zendschriften ttmd um den Albordi.her, auf 
iirelchem Ormuzd mit Sonne und Mond? mit den Pla- 
netim und übrigen Sternen thront, die sieben K^ddh- 
ivars oder Erdgürtel sidi ziehen, ao *kÖnnen -wir da- 
rin eb^ so wenig eine Beziehung auf die denAlbor- 
di .umkreisenden sieben Planetensphären Terhennenf 
als in der alten Eintheilung des Aegypterlandes durch 
Sesostris in 36 Nomen das Vorbild in der Einthei« 
lung des Thierkreises in 36 Dekane, oder Grade, die 
pers^nificirt als Dämonen und Vorsteher der Zeichen 
des Thierkreises gedacht wurden^ *s< Creozer Symb« 
!• Tb. S. 390. uns entgehen kann. Wie oft werden 
wir ferner , wenn wir die innere Einrichtimm dei? 
StaateA des aljten Orients geniatter betrachten» auf Nach-» 
Bildungen der himttdischen Hijßrarchie aufmerksam 
gemacht, die heilige Person "des Königs sollte ja yoi^ 
allem dais leibhaftige Abbild der am Himmel leuchten«» 
den und segensvpll waltenden Gottheit sepi*)* Auch 
die ungeheuren T^enkmale der alten v^aukünst) die 
das Wunderland Aegypten insbesondere überdecktenf 
jene coTossalen Tempel, j^ene zur Sonne aufstrebetiden 
Obelisken, jene Pyramiden, in welchen die göttljiche 
Einheit vom Himmel zu der breiten Basis de6 irdi-» 
sehen liebens herabzusteigen scheint, imd toi* allen 
andern das rathselhafte, Labyrinth, das alle Zeichen- 
des ThJLerkreised und alle Stationen ißt Sonne in dem« 



*) Man trergU t. KtUt D« kjg ttU p. 3j(. Ed. Bekk* flAfl« 
mer W« J, Bd, VII* über die Eiitihcilttn; P^tisns iü SUM 
ben gro6e Stauhalterschdft^« 
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selben diirstellte, : dieise und andere Denkmale tragen 
einen symbolischen Character an sich, dessen Typus 
Ton demselben Himmelssy^tem entlehnt war. Kein 
Wunder, wenn auch b^ dem alterten Werke der Bau- 
kunst, bei der Anlage der Städte, derselbe Typus dem 
religiösen Alterthum Torschwebt^, um dem irdischen 
Menschenwerk gleiöhsam ein unsterbliches Gepräge 
aufzudrucken. Wie die Gotter und Geister am Him- 
mel ihre Häuser habea^ in den öestiiüien, und alle 
Gestirne zusammen einen lebendigen Götterstaat, und 
gleichsam euie durch den Umkreis desHimmeb rings 
umgrenzte grofse GÖtterstädt vorstellen, so sollte auch 
jede die hin^mlischen Götter in ihre Häuser und Tem- 
pel aufnehmende Stadt auf Erden ein Abbild der yon 
den Göttern bewohnten Himmelssphäre seyn. Eine 
solche Stadt war augenscheinlich die alte Modische 
Stadt Ecbatana, wie sie Herodot 1.98. beschreibt: „Die 
Medei* erbaviten grofse starke Mauern, die selbige Stadt, 
jdie jezt Ecbatana heifst, dayon stand immer -ein Bing 
in dem andern* Und diese Feste ward also geferti* 
get, dafs e\p: Bing immer vorraget über den anderui 
aber nur mit seinen Zinnen« Dals dieses so gut an- 
ging, dazu half auch des Ortes Lage, weil es ein Hü- 
gel war« Und der Binge sind sieben^ und dann war 
es ^wohlweislich so eingerichtet ^ dals in dem lezten 
dteht die königliche Burg und der Schaz. ^- Und des 
ersten Binges Ziünen sind weifs, des andern schwarz, 
des dritten purpurn, des vierten blau , des fünften 
. hellroth. . Also sind die Zinnen dieser fünf Binge be- 
malet^ von den beiden lezten aber hat der eine rer-^ 
silberte, .und der andere yergoldete Zinnen.'^ Diese 
sieben Bingmauem sind das Nachbild der Kreisbah- 
nen <der sieben Planeten^ pie vergoldete und versil- 
berte Mau^r sind höchst wahrscheinlich der Sonne 
und dem ]ilond geweiht, und wie diese die Haüptpla- 
ueten sind,, so sind auch ihre Mauern' die innersten« 
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Wa» die übrigen Mauern tmd ihre Farbe <>etrifft, nö - 
weifs man, daC$ schon das Alterthum Lidit und F^^ 
be in eine nahe Verwandtschaft aezte^ urie der Aegyp*. 
tische Memnon beweist, lind daher auch jedem Plane- 
ten seine eigene Farbe^ zuschrieb. Man yergL b^son^ 
ders Gdrres Mjthengeachichte . der Asiatischen Welt 
I. Th. S. ago* sq. Hammers Gesch. dc;r schonen Redek. 
Pers. S. ii5. An der Richtigkeit dieser Ansicht kön- 
nen wir um 80 weniger zweifeln^ wenn wir nocll da^ 
zu nehmen, dafs dieser Medische Dejokes nach Ham- 
mers Untersuchungen Wiener Jahrb# 1820. kein ande-i> 
rer ist, als derDschemschid der Persischen Urkunden, 
jener alte Pischdadische Herrscher yon Iran, der zn« 
«rst den Staat nach monarehischen Formen und Sa-» 
züngen ordnete und Städte erbaute, %ber auch den 
alten reinen Feuerdienst dadtfrch trabte, dafft er da«> 
mit den Cultus der Planeten, ror allen abes den detr 
Sonne und des Morgen- und Abendsterns , d« i« dei& 
des Mithras und der Anaitia yerband« Wie gan^ 
stimmt damit die Erbauung einer planetarischen Stadt 
zusammen, in welcher sich die hiramlisdie Hierarchie 
deren Abbild die neu geordnete irdische Monarchie^ 
seyn sollte, versinnlichte? Srolche Städte s^^höinen 
uns femer auch die alten Cjklopischen Städte -des Pe-» 
lasgis.chen Argos gewesen ziT seyn, wenn sich folgen-^ 
deDeatnn^ und Zusammenstellung bewähren dürften 
Vor allem sdieinen uns nämlich' jene sogenannten 
X!)yklopiBehen Städte eben durch diesen J^^amen in der 
nächsten Beziehung: zu jener planetarischen Mederstadi 
zustehen. Denn diese Cyklopen, die Erbauer jener StäJ-< 
te, wer sollten sie anders 9eyn,JBl8.e]ie|i diePlaitiet^nf 
wie ja schon ihr Name, ron xvxXo^-^en Sphär«iitlauf 
der Planeten ausdrückt ! Dakef sollen es auch gera- 
de sieben gewesen seyn, die, 'aus» Lycien beimfenf 
dem Proeteus die Mauern ron Tir}»s erbaut habenf 



Digitized by, 



Google ^ 



i^ch dem bei Strahe erhaUenen Ffe^gment au» den Ge« 
schichten des Milesiers Hekatäus, cfr, Creuzer Fragm» 
hi9U{K 72. und wenn es Perseus ist, der di^ ]^{auern von. 
Mykenä gebaut, und die Cykidpen dahin gebracht ha* 
hen «oll, Pherecyd, fragn^. p. 79» ed, Sturz, so ist 
dies eine namentliche Hinweisung auf die Medisch« 
persische I^eligion, aus welcher solche Ideen nacl^ 
Griechenland kamen. Dafs der Griechische Mythus 
aus den Planetensphären, nach deren Vorbild die 
Ringmauern jener Städte aufgeführt wurden, Leuto 
macht, die von ihrer Kunst und Händearbeit sich 
nährten (yasf()oX€t?o€» TQecpofiBveg 6x Ttjg rexvrjq *)• 
wie sie hej Hekatäus heissen), ist eine dem pers<>nU 
fitirenden Griechischen Mythus eigene grobsinnlichd 
Umdeutung« Auch die Mauern der Stadt Argos wa* 
ren ohne Zweifel Cyklopische, denn die aken Argei* 
sehen Städte werden überhaupt so genannt (cfr. z.B. 
Eurip. Troad. 1077. -^^yog, tva xw^ii Xa'iva, KvnXcsni 
«(»ana v^/tovra^, am iheisten aber möchte in dem Na* 
men Ai*gos selbst eiiie Bestätigung der oben aufge-» 
»t^ltiien Behauptung enthalten seyn* Das Wort aQyogt 
woher ohne Zweifel der Name abzuleiten ist, bedeuT 
^et weiss, und kommt ebenso auf . eine bedeutsaxi(i€^ 
Weise in den Nampn des Welt», oder HimmelsschiiFs; 
Argo und jenes Wächters der Jo ror, von dessen 
Ermordung HeiTne« da$ bekannte - Homerische Prädi- 
kat afyetq>ovttjg iführt» Wenn nun. dieser Argos na^ 
l^OIlrt?g heisst, und von ihm gesagt wird^ er habe am, 
ganzep. Leibe Augen gehabt^ so kann kein Zweifd. 

.•) So «wird das Wort erklärt. Sollte ftbet 4re eigÄtt* ]f\»tul 
des Woris.niclit wahr^heinlidier nia<^ei^, .da6 nach dan 
. «irsprünglichen Sinn clesscibeA an zauberische 2wel'gg<»ialtefi^ 
die die Hände att Bancbe haben, zu denken ist, so da£s di« 
rasägo*^. das Gegemhcil ton den JEJiaf oyjtß^pßß wärWi? 
5* unten bei den KabiteiH 

Bauis Mythologie« ^^ 



Digitized by 



Google 



194 ^ 

darüber seyn,* dafB nicEt dieser Argos eine Personi- 
fieatioh des sternhellen Himmels ist *). Hermen ist 
mit der Mondskuh Jo ebenso in Verbindung ges^zt, 
"^ie er in Ägypten der Isis zur Seite steht, er ist 
ganz der Ägyptische Beobachter des gestimteii Him- 
mels, wie wir deutlich aus dem Ägyptischen Symbol 
des Habichts Ibqu^ sehen , das selbst in ApoUodors 
Erzählung von diesem- Mythus ü« i. 3* auf eine son- 
derbare Weise sich erhalten hat (xX£i/;at trjv ßav, 
liTjvvaavtoQ IsQaxoQ^ wobei Heyne's Zweifel^ ob es 
einen Habicht oder eine Person bedeute, sehr über'- 
flufsig ist). Die Sage yon der Tödtung des Argosr 
ist wahrscheinlich nur eine Griechische Deutung des 
Beinamens a^ysicpovtr]^ 9 dessen zweite Hälfte /viel- 
mehr zu demselben Stamm mit der zweiten Hälfte 
des Namens der ns^asipovrj zu gehören scheint, und 
wie dieser uns nicht näher bekannt ist. DiesemnaäÜ 
möchte der Name^ des ohnedies Ägyptisirenden Arges 
in jener Ägyptischen Symbolik seinen Grund haben, 
nach welcher das Himmlische sich immer wieder in 
einem irdischen Abbild darstellen sollte. Wie ge- 
wöhnlich diese Art von Symbolik im Al^erthum war, 
and wie sie vom Orient auch nach Griechenland 
übergieng, 'möge hier noch an den Sagen und dem 
Namen einer andern Hellenischen Stadt angedeutet 
werden , di^ nicht mindere Ansipi^che auf die Aner- 
ikennung ihrer Orient^ischen Abkunft zu machen hat, 
als Argos. Weifn von dem Böotischen Thebä die 
Sage meldet, Amphion (d, h. der Umkreisende, ein 
Name von gleicher Bedeutung mit dem der Cyklopeii^ 
liAbe die Stadt gebaut , indem die Steine nac^' den 
Tönen seiner Hermes-Leyer. sieh zusammenfügten, so 



•) Man t^X. Eurip. Phoen» iiiS» SnxtoiQ navontijp Oß* 
fiaatv dsdoQxotaj Ta ftev avv asQov emtokcuaiv 
o/i/iara BXenovray ra ds xQvntovTu dvvovtov [ista* 
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müfsen wir Her sogleich »an. die himmlisck« 8p}iareii* 
. Harmonie denken» yon "welcher die Harmonie der 
Baukunst in der Gründling der Städte ein irdischer 
Nachhall seyn sollte« Dazu kommt nun der Name 
der Stadt Thebä selbst« den wir nach der Analogie 
mehrerer Namen der Böotischen Mjthengeschich^i 
die offenbar Orientalischer Abkunft sind (was ist 2. B^ 
der Name A/eX^x^^ri;^ Apollod. I. g. i# anders als der 
mit dem Griechischen Namen seines Bruders Aea^Xo^ 
gleichbedeutende Phönizische vonVn^jp u. JThD Stadt* 

hönig? — Zugleich ein Beispiel, wie der Mythus sy« 
nonyme Namen zu Brüdern macht) nicht umhin kön- 
nen, gei^adezu von ]}^\i} siebeii, abzuleiten, da be- 
kanntlich in den semitischen Sprache^ D tu Jj^ Öfter« 
miteinander verwechselt werden**) Wir Ivürden diese 



*) Besonders seheint dieser Umbnt des s^ soll, tk in th auch bet 
dem Uebergaug «ines Worts aus dem Orient in; den OcQi- 
dent stattzufinden, Das semitische ^i'^ ^* B» das, übrigens 

aijch 45chon im aramäischen ^1^ lautet, {0(dq ya^ (poi" 
vix££ riyv ßsv xaXeav sagt auch Plutarch SulL C. 17,) 
erkenuen iwir mit derselben Umänderung wieder in dem 
griechischen TaVQOQ^ dem lateinischen taürus und dem 
deutschen Stier» Als eine Vermuthung mag hier noch be- 
merkt werden, dafs auf dieselbe Art auch der Name ties 
ält^ten böotischen Königs Athamas wohl kein anderer als 
das semitische *i^l^ Himmel seyn mödite^ sei es, dais di^ 

etste SilheA' entweder aus dem Artikel entstanden, oder 
der auch sonst nicht ungewöhnliche Vorlaut ist (wie e» B» 
/irXCiQ St. TXoLQ}* Man beträchte die mythische Umge* 
htm^ des Königs Athäma^, seine Gcmahlinen Mephele 
^ öÄd Iho (vitflleicht von ^^ Wolke, ^o dais vBh)$%n ««ch 

^Roeder nttr d^ jfjittMsohe Uehttrsesm^ des "p^iöiilnscheii 
Saff^.^e es bei d^ rßö}i|ieD' dör- Inp 4e&i, lif^JTchos lan^ Me- 
likertes der Fall i$t). seine ^nder Helld^ und Phrixos mit dem 
goldenen Widder, ist nichl iui allek düseG^Personifikatio« 

. i5 • ■ 
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etyniblo^telie Behattptimg nicht Bö zwrenlcbüich auf- 
zuateUen wagen, wenn nicht neben dem nnläugbaren 
Zusammenhang Thebäs mit PhöniziiBn mehrere Bei-» 
apiele es ^ehr wahrscheinlich machten , Sieben sei 
wirklich eine Böotische Grundzahl gewesen* Man 
denke an die sieben Thore Tön Thebä {eysvsto d$ 
ro tnyoQ antanvXov^ oaot Tf}i; Xv^ag rovoi SthoL in 
Eurip. Pboen. ii3. coli, 260.), die sieben Bemuchen 
Ton Thespiä Diod^ IV. 29. die Siebenzahl der Araphik- 
tyonen von Kalauria, deren Haupt das Böotische Or* 
chomenos gewesen zu seyn scheint, die sicbensaitige 
Hermes-Leyer des Amphion, der der Gründer der 
Stadt heifst, und die ZAveimal sieben Kinder seiner 
Gemahlin Niobe^ Apollod. III. 5. 6. obgleich hier die 
Sage varirt, doch nennt auch Eurip. Phoen; 160. 
die Siebenzahl. Zur Bestätigung der bisher entwi« 
keltcn Ansicht, wofür wir leicht noch einiges andere 
anführen konnten, weil n- wir z. B. auch deU/Apollon 
dazu*nehmen wollten, fügen wir hier blofs noch hin- 
zu, dafs auch der etymologische Begriff des Griechi- 
schen noXiQ und des Lateinischen urbs auf dasselbe zu- 
rükkommt. Wie noXig Ton neXa^ neXojy TioXfcv, dre- 
hen, umwenden, woher auch noXog^ abzuleiten ist, so 
ist urbs offenbar vei'wandt mit ovbis oder urvus, cur^ 
Yus, und die bekannte Silte de» filten Italiens, den 
2ttr Anleguil^ einer Stadt bestimmten Piaz zu um- 
pflügen, und so d^n geweihten Plaz Tom umgeweih- 
ten abzusondern (uryat signilicat cir<cumdAt ab eo 



nen der Himmel das natürl^p|i|[{, Substrat ^^ Ij/f^p hq^räpke 
jedooh diese Etymologiea vicl^ l>lo£i auf ,4^$ Pbö^^ische. 
Die meisten der aogefübrttfv iWorte siod in mehreren Spra- 
eben .^eicblaiilead, wie i. 3* ü^^ H^'Tp^ ^ ** oricn- 
t%lisehe CÄrte, Meles (?]^W Hei&t k» B. auch der du^Ko- 

idf Ton Saifdet. Her» 1* <84» > 



Digitized by 



Google 



\ 197 

^nleO) qui fit in tirbe condendk urro aratri Pett.) er- 
,hält erst in diesem Zusammenliang einen tiefern Sinn. 
Das Krcisföi^mige , die Sphäre des Himmels Nachbil- 
dende ("wie wir es auch bei den Arabern, diesen al- 
ten Sabäern, bei ihrer Tonsur fiinden Herod. HL 8.) 
war die Gru'ndanschauung, ron welcher das höchste^ 
Alterthnm bei dem Begriff einer Stadt ausging, daher 
finden wir auch eben diejses Prädikat in der bedeut- 
samen Sprache ein^s Orakels bei Herodot Vif. 140.' 
noXios r(oXo6idet>g ax^a yiaQrjva, und wenn die CJyklö-' 
pen die Erbauer nicht sowohl der Städte als yielmehr" 
der Mauern genannt werden, so ist auch dies liiclit 
ganz für zufällig zu halten. Die Chfrieseri sollen audh 
jezt noch die Gestalt ihrer '^t^e H'n den Sternen hnA 
ihrer Bewegung vörgezeicbtiet ^ben. *'' ' 

Die bisher befi^chiSebenen JSrten dei' religiÖserf 
Symbolik betreffen eigenfffith' iiur den unmittelbaren? 
Gegenstand der Religion, odet^ die Vorslelluh^en von? 
dem Göttlichen überhaupt, weTthe, wie es A^V eigen- 
thömliche-Ghäralt^er der NafurreTigioA mit sich bfitlgt/ 
'eine symboK^^he'Vdrsinnlichung nicht entbehrefi^ kön- 
nen, d. h/ sie beziehen sich auf das reine Al>hängig- 
keitsgefühl^^ wie wir es xJhen von dem im Bewüfstseyii. 
sich entwikelnden Gegensdz'uhterschiefcUn ilabtfn. Da 
aber dieser Gegensaz, -me wirgesehen htib^n^ tn derii 
religiösen Behufs tseyn nie ganz fehlen kann, ' und da^ 
her aiich in der NaturreiigioA yicK auf l'fgend' #ind 
Art 'ausdrükeri tn'ufs, so ist voVaüs^zu ei*t^a/ten, dafs 
auch ^isaulr diese Art mödificirti; Äbhilttgtgkeiisgei 
fiiil' in' der Naturreligion, wettigsteni iif den auisgebil- 
detercri' 'Formen derselben^ seihe ' eigene symbolische 
Form werde- erbeten haben,* worauf w?if' auch biet 
ncich %in%e liiiksicht nehmeri^feiüss^n. Das religiöse 
Bewufstsey^ hat sich ih der ^ffiwi Näturt*eligi<ifh dtirchi 
Wk'in a^r Öbje<?rt¥itat dör^NifÄf-'tellectirtj'trtiKP daher 
hänii ävkih itr imMBewäTsisÖ^ siiä^ äkr^ittHiäk GH 
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gensAZ, Bnr in der Natur zum Pef^^tseyn; mi zur 
bildlichen Anschauung gekommen aejn. Soll nun aber 
dieser Gegen^a^, wie er auf der einen Seite in da» 
wirkliche Leben hineingreift, auf der andern, wieder 
aus demselben verschwinden soll, in einem NaturbUd« 
angeschaut werden^ sojiann dieses kein anderes seyn, 
als ,dic AjQschauung einer solchen Veränderung oder 
Bewegung^, welche von einem Oberste^i zu einem Un- 
tersten^ -und von diesem Untersten wieder zmn Ober- 
sten .fprtge'bt,. So finden vk^ es nun andi wirklich, 
ivejm wir. die .mythischen B|ligionen in dieser Hinr- 
s^cht betr^chlten. NaturgotthVten, die den jährlichen 
in der jffatur wiederkehrenden Kreislauf ük einer my- 
}hisch,en Geschichte wj^ einem zwischen der Ober- 
welt und Unterwelt ^theiUen.Seyn.daK^lellen, Son- 
• nengötter« die als die sichtbf^raten und dem Menschen^ 
am nächsten stehenden . Offenbarungen des ewigen 
göttlichen We$ens bis zur untersten Stufe "des -Natur- 
lebens hj^rabstetgen, und als leidende und sterbende 
Götter an dem traurigsten Loose d^ Fleisches und 
der Endlichkeit Theil nehmen, aber auch mit ihrer 
ewigen Gotteskraft sich immet wieder aufs neue er- 
heben, und in stets aiegreichefai Kampfe von. dem un- 
tersten Ziel ihrer Bahn wieder nach oben hinaufrin- 
gen, solche Wesen sind es , in welchen das religiöse 
Bewufstseyn des wirklichen Lebens mit seinem zwar 
bestehenden , aber auch ivieder verschwindenden Ge- 
gensaz in einer . synflbolisch* mythischen Anschauung 
sich darstellt« Und eben daHnn besteht 'das vmerate 
Wesen der in ^er J^fturreligion sich äy^semden 
Frömmigkeit, dafs ma^^ mit einem von dem Gedanken 
^ die Got^eit erfu}lt^n ßinn 4en ewigen Kreislauf 
der Natur anschaue, ;4^f ™<^ ^i^. Leiden äjs&ßjti die 
En^licbV^ ^i^ dahiAgie^enden Gottes mitfühle,, mi^ 
ihia, iey^f den ^^}^^f M' .4$!^^ immer aufs neu<i: siß^ ^ 
ym^^96i^9^^ |4eb^«kfia^^^^^^erkaiiptc[gHi; >Uei| 
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Erachemuiigm äev Natur sicli selbst als ein im ^o* 
IJieii. Ganzen mitbegriffenes Natorwesen lebendig er- 
kenne und empfinde. '"Daher machen die Sonnei^Qt* 
ter hauptsächlich einen so wesentlichen Bastandtheil 
der alten Naturreligion aus, weil ihre, die grofsen 
Veränderungen der Natur am sichtbarsten darstellen- 
den, wechselnden Zustände auch am meisten geeignet 
sind, die beiden einander entgegensjtehenden Endpunk«- | 
te des religiösen Bewufstseyns tmd Lebens zu Tersiiin- 
liehen. Dafs auch die Planeten dieselbe symbolische 
Bedeutung hatten, läfst sich, da dieselbe natür}ioh9 
Veranlassung dazu stattfand, von selbst schon denken, 
nur tritt sie, wie es die Natur der Sache mit sidi 
bringt, nicht so auffitUend herv'or, sondern blieb mehr 
der espterischeii Seite der Naturreligion yorbehalten, 
woTÖn hier noch nicht die Rede seyn kann. So ver*- 
schieden abj^r i^uch die Modificationen seyn mögen^ 
welche diese Symbole in den einzelnen Beligipnssy«- 
stemen erhielten^ der allgemeinste und yollkomn^enste 
ftymbolisc^e Ausdiiik für den^ im religiöe^en Bewufst- 
seyn sich sowohl sezenden als wieder aufhebenden 
Gegensaz war immer die solaris6|ie uakl planetarische 
Sphäre. Uebereinstimmend damit wird in dem. für 
die älteste Beligionsgeschiehte so wichtigen Desaatir 
geradezu die kreisförmige Linie als das Bild aller 
moralischen Vollkommenheit durch die Vereinigung 
mit Gott Torgestellt, wenn es in dem Buche Dschem» 
_scMd*s T. 74* heilst: Wer zu Gott gelangt, gelangt zu 
ihm, wie die Kreislinie zu dem Punkte zurükkohrt, 
von welchem sie Imsgieng. Aehnliche Ideen Griechi- 
scher Philoso^phen über die Kreislinie als die voll- 
kommenste Figur sind ohnediefs bekannt, und ohne 
Zweifel aus der Verwandtschaft der ältesten Philoso^ 
phie mit der Mythologie zu erklären» 

Hier ist nun aber der re4:^te Ort, wo wir afnf 
AiAl ^k/on oben berührten Dualismus zürükkcimnefa 



\ 
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iidimettt vm ihm (n der Entirikittng der religi^ien 
Momente die geeignete Stelle anEuweisen. De|r Diia* 
Jismu» als Torstellung eines doppelten Gmndwesens, 
eines guten . und bösen , läfst sich , wie vrir gesehen 
haben, nicht festhalten, er bekommt aber seine yolU 
kommen wahre Bedeutung, wenn wir ^ihn als die 
bildlidie Yersinnlichung oder Personification defc Ge^ 
gensszes ansehen, welcher ^ich in jeder Beltgions-^ 
farm aus der Idee der BeligioB ergeben mufs. Wie^ 
sich das religiöse Be¥Fu(stseyo in ein höheres und 
niederes theilt, und das höhere in der Idee Gotte» 
eich objectirirt, so ob|ectivirt sich nun auch das nie« 
dere, wenn der Gegensaz im Bewufstseyn stärkier her« 
Tortritt^ in der Idee eines dena guten Gott entgegen^ 
etehenden bösen Gpttes, weswegen wir auch sehen 
i>ben bei der Dfdnetioxi des Dualismus ganz ron den<» 
#elben Yoraussezungen ausgehen mui'ste», aus weU 
eben überhaupt der im religiösen Bewtifstse^ sich 
offenbarende Gegensaz herzuleiten ist. Die Widert 
«prüche^ auf welche wir immei^ stofsen müssen, w^A 
jwir die Vorstellung eines dem guten Princip gleich«- 
gestellten bösen Princips folgerecht durchführen w ol« 
len, und wel^e daher suoh keine historisch gegebene 
dualistische Beligionsform rerbergen kann, haben 
durchaus nichts Yerfängliches und Befremdendes mehr^ 
eobald wir jene Yorstellung nicht als einen dogmati« 
«oben Begriff^ sondern nur als eine bildliehe Pereo- 
lüfication nehmen, indem es f a ganz zum Wesen des 
JBildes gehört, dafs »eine «Bealität liwiscfaen Seyn- und 
JSichtseyn schwankt» Das Gesezüdes Gegensazes- ist 
4^ dann , wodurch die bildliidiei Personification ihre 
^bestimmtere vGestklt Erhält , und wie^ das höhere mit 
jGptt' geeinte^Bewufst3eyn ros selbst auch das lichte 
Und helle ist, .das niedre zhtr und 'sinnliche das 
;^3iftnkle und finstere, so mufs nuni 4er gute Gott der 
Sämft 4«^ Lichtes^ tind der bö^ii der £trst die» Firn»' 
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Btemiü seyn. Dte Aaflicbuiig des Gegensazes aber, 
und das allmäilige gänzliche Verschwinden desselben, 
wie es die Idee der Religion erfordert, kann, sobald 
einiBal die mythische Pet'sonification gesezt ist, nur 
"ttnter dem Bilde eines in bestimmten Zeiträumen ab« 
laufenden Kampfes der beiden Prinzipien vorgestellt 
werden, in welchem das Böse allmählig vom Guten 
besiegt und • vnterworfen wird. Das ist dann der 
Triumph des religiösen Bewufstseyns , in welchem es' 
dÄ« Flfisch, difie Weh, die Finsternifs in sich über- 
wunden hat, in welchetn der lezte Feind besiegt und 
alles Dtthhele im Licht verklärt worden ist. Und wie 
' es endlich der innere Bildungstrieb eines lebendig 
aufgefaisten Bildes mit sich bringt, dals es sich von 
Bild zu Bild reflectirt und objectivirt , so geht auck 
•dieser Ge'gensaz durch alles hindurch. Himmel nhd 
-Erde, alle Reiche der Schöpfung theilen sich irt zwei 
-feindlich einander entgegengesezte Sphären, Völker 
stehen Völkern , Länder Ländei*n etitgegen, und wie 
hier ^n ^demhshern, sonnenhellen Lande die guten 
•Götter wohnen, die heldenmüthigen Gotteskämpfer, 
die frommen Verehrer des Liehtg'esc^es, so hati^en 
-dort, ifo in dunkler Ferfae des Lichllands Grenzt ist, 
-die »Mächte der Fmsternils, dt« bösen Geister, die da- 
-«oiischen Riesen^ die Anbeter der Idole. ' Das ist 
'die Macht des religiösen Bewofstseyns , dafs es die 
ganze ]>enk- und ^ Handlungsweise des Menschen 
•^utehdringt und beherrscht. ; :; 

Der Sabäismus also oder der Siederismus ist, , 
•wie sieb aus «alleni diesem ergibt, die vollkommenste 
Form de** religiösen Natur- Symbolik. Fassen wit* nun 
alle einzielnen derselben zu Grunde liegenden sinnli« 
,chen An^schauungen in ilirer höchsten und «Ugemein- 
. sl£en;.Abstraction .auf , so gibt uns, wie das Symbol 
iftberhaupt den Raum zu seiner allgemeinsten Anschau- 
ung :hdt; JKese An der Symbolik das Licht als die all« 
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gemeinste Ansehtoimg) bei welcher beinahe ebenso, wie 
bei dem Mytibms, 'wenn er den begriff der Person als 
die allgemeinste bildliche Form aufstellt, das Büd yon 
dem Wesen des Begriffs nicht inehr zu trennen ist, 
wofern der Begriff noch einen bestimmten, von der Ab* 
straction nicht vcälig rerflüchtigten Gehalt haben soll. 
Das Licht ist monotheistisch, was polytheistisch'^ die 
Gestirne sind, und daher die Ansdianung, die si<^ 
alle diejenigen Systeme angeeignet Jiaben, i^elche mit 
der Abstraetion der Philosophie die Wärme« 'und das 
anschauliche Leben der Naturreligion ^u verbinden 
gesucht haben : es ist der gemeinschaftliche Grundbe- 
griff jener Alleinslehre, die in Griechenland zulezt 
am Yolllioinmensten in dem Systeme der Neu-Plato- 
niher ausgebildet worden ist, und im Orient von den 
ältesten Zeiten her idie eysotertscheXiehre der Philo- 
sophen gewesen 'ssu seyn scheint, am bestimmtesten 
aber in der Lehre der Jüdischen Kabbala, den Philo- 
sophemen der diristlichen Gnosti&er, und der bis anf 
den heutigen Tag so weit* y erbreiteten p^nlheistischen 
Mystik der Indischen Vedanti und der P^ersisehen 
Sofi hervortritt*). Nach dem Lehraaz der Ileztem 
ist Gott das Licht und das Licht ist Gott, das uner- 
scbaffene, ewige,, nnlböiperliche, das in- tausend Strah- 
lungen gebrochen, von der Welt in allen ihren ifeois 
men znrühgespiegelt wird. Man vergleiehe !Hammers 
Gesch. der schönen Redeliünate Persiens. Wird auch, 
wie von- den neuem philosophischen Bichtem PeiP* 



*) Mit dem orienttli^chen Lichtcnltus hingt anidL der von Hin- 
ternsien au«gegangeiiQ und im Orient besonders weit verbrei- 
tete Edelsteincultus zusammen. Edelsteine sind,^ wie schon 
ihre Namen bezeichnen, Lichtsammler und zugleich mysti- 
sche, zauberische Wesen, in deren Mikoknosinos sich d«r 
ganze Makrdlosmos , * die Wdt der Götter und Metflshea 
gebeimniisYoU concoatrirt, wiePUnius ^t R. |k -XXXVQ. 
]. Gemmae in aFctum coacta reruia namnie loaicitMi.S* 
lUttcr ErdL B. Th. S.' 555/ Vorlu S* laS. "^.^ ** ^ * 
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sieas geacKl^l^t, 4^m B^^riffe det Lichts der coocre* 
tere i^r Soime subsHtiwt» so ist doch von heiner 
siimliclien. Verehnmg des Sonnengottes, N¥elchefr den 
Tag herauffiilut, Qpndern blofs von dem übersinnli- 
chen Cultus der SonAe die Bede, als dem Symbol des 
ewigen Wesens und Lichtes. 9,Es ist, um diese An* 
sieht mit Hammers schöben Worten in dem genannt 
ten Werjte zu schildern, es ist nicht Surya, der Indi* ^ 
sehe Sonnengott, der n;iit grünem Siefaengespann auf 
dem flammenden Wagen des Lichts den Himmelsbo* 
gen herauffah^t, nicht Mithras, der allbegrünende und 
allbelebende Vermittler der Schöpfung, von den Ge- 
nien des Morgens und Abends mit aufgehobener und 
gesenkter Fakel begleitet, kein Ägyptischer Harpokra- 
tes, Serapis, Horus oder Herakles, als Sinnbild der 
Sonne m den Wendepunkten des Sommers und Win- 
ters, in den Tag- und Nachtgleichen des Frühlings 
und Herbstes, nicht Helios mit flammenschnaubendem 
Siegesgespann, nicht Phpbos, dem der silberne Bogeii 
voll pestschwangerer Pfeile vom Küken rasselt, nicht 
der Xanthische, Lycische oder Pataräi^che Apollon, zu 
.dessen "Ehren der Säculargesang der Jünglinge und 
Jungfrauen vom Ca|^itolium scholl, sondern es ist das 
Sinnbild des ewigen, reinsten, unerschafienen Lichtes, 
des ürborns alles Seyns und Wesens , des grofsen 
Lichtaqcordes , der Harmonie der Sphären, des Schö- 
pfers und Vaters äet Welteiv Es ist der Lichtquell 
aus dem Xen<;>phanes und Plotinos , die £leaten und 
Neuplatoniker ihre Ideen sdiopften , das Weltenplec« 
tron des Kleanthes (s. Clemens Alex. Strom. V. 8.), 
welches beim Perser die Lyra der Anahid mit Son- 
nenstrahlen besaitet, nach Plato (die. bekannte schöne 
Stelle in der Bepubl. VL c. i8, Ed, Ast.) und, Hermen ' 
Trismegistos *), der Demiurg und Vater der Welten," 

*) ^ih %a(, tfiv ev r^xoa^ifo navTcov dijfus^yiav avtog 
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In dem gerade füi^ diesie Theorie bt^oifdera i^chtigen 
' Dessatir ist zwar das Tollkornfnenste planetärischö 
System aufgestellt, aber die Summe des Ganzen kommt 
auch in. ihm auf die, dem alten und neuen Orient ge- 
ineinschaftliefae , pantheistische Grundanschauung zu« 
^rük, dafs alle Geister Lichter sindj und Gott das Licht 
.» der Lichter, das auch die höchsten Geister verschlun- 

< gen hat in. der Liichtglorie seiner Herrlichheit, und 

geschmelzet in dem Glanz seiner Gröfse, die Welt 
aber eine Ausstrahlung, die von der Sonne des We- 
sens des höchsten Gottes nicht getrennt werflen kann* 
,Wie aber das TL.iÖht als das reinste und einfachste 
Bild stehen bleibt, auch wenn die NatuVreligion zur 
Naturphilosophie hinaufgeläutert wird, so wird das- 
sellie Bild auch weder Tom Mosaisihus noch rom 
dhristenthum verschmäht, und dafs Gott ein Licht 
^ «ey, ist der Hymnenlaut,* in welchem alle Belfgiönen 
zusammenstimn^ien *). Ist eis die Aufgabe der Mytho* 



ov xat aeßoßdi xai iiQoaY.vvco avxB ttjv aXij^ftai?» 
xat Tov ha xai tiqcotov tbtov drjßiBQyov yvcjQi^^co. 
Ueber Platös scliönes Gleicimifs sagt Macrob, ^ In somn. 
Scipi I. j. Plaio cnm TiBQi T^ ayud'8 loqui csset^animatus, 
dicera quid sit, taon ausus est, hoc solum de eo sciens, qnod 
sciri quäle si( ab bomine ii<m po^et, soluip Yen> similU-» 
TOum de yisilibus solem reperit, ^et .per ejus similitudiuem 
Tiam scrmoni suo altollendi se ad non comprehendenda pa- 
tefecit. Cfr. Plin. H. N, II. 6. Wcc temporum modo ter- 
rarumqüc, sed siderum ^tkm ipisomm coelique reclor (Sol), 
buDC mundi esse totiu$ »ninratn ac planius meutern, bune 

. ivincipale naturae regipiea et numen crede^e decet, op^ra 
pjus aestimaotes. 1 

♦*) Sehr schön sagt Ritter lÖrdk» Th. II. S. Ö89. rom geographi- 
•' ' sehen Standpunict aus über das Licht^ das Symbol dier Reih- 

.1 ielt, der Wahrheit; der Qerichtigkeit : Wir können uns 
der Veiwunderung nicht er^^hren bey dem Gedanken, wels- 
cher Verklärung selbst die sinnliche Gottes weit in den Au- 
gea i4er rohdien Mensdi^natuK fähig ist, und wie die.Natur 
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logie, wenn «ie mediodiadi rerfahrcn iriH, auch clieje«» 
ttigen Punkte zu bezeichnen, in welchen sie, sowohl im 
Begriff als- in der Geschiclue, th«ils mit der Philosophie, 
theils mit den alfjstrakteren Religio^ssystemen zusam- 
xnengrenzt, so ist hier unstreitig ein sokher Punkt, auf 
welchen wir aufmerksam machen müssen , und es ist ^ 
demnach die Emanalipnstheorie, nach welcher alles End* 
licllfe eine von dem göttlichen Wesen, als dem reinsten 
Lichti^, ausgehende und in dasselbe zurükgehende Aus- 
strahlung ist, äas-Miltelgiifed, d^s zwischen die synrboÄ 
lisch-m3fthisGhe und philosophisch- ethische Betrach- 
tungsweise hineintritt, gleich weit entfernt von der con- 
cretCÄ Verköi*perung des Symbols, und der sinnlichen 
Tcrsonificälion des Mythus, wie von der sublimen Ab- 
straction des Begriffe, und der von der Natur sich vdl- 
Kg. hinwegwendenden Ethik, in welcher" das Licht zur 
Intelligent sich verklärt, die Intelligenz zum Begi^ff 
«iner Person erhoben wird, weiche zttar allerdTi^ 
auch noch'- ihre Klos bildliche Seite hat, aber nur -söi 
dafs Bild und Idee im Bewiiftseyn nicht /mehr be^ 
stimmt unterschieden we^'den könn^m. ' ^f ' 
> Diese Zwischenbemelpkungen hangeit voiji selbst 
zusammenihitidemjenigen, was wir hier noch auszufah- 
ren habeh. Wie wir nämlich die aus dem Begriffe der 
Beligion sich unniittelbar ergebenden Hauptideen, und 
die Bilder$ in wel^be^^ie symbolisch-mythische Natu»* 
religüon sie einkleidete, auseinandergesezt haben, so 
ist jezt noch übrig, auch das Yerhältnifs ^zwischen den 
Ideen und Bildern nach kurz in das Auge zu fasseiif 



tXLT Erweketjn at» dti Slübes^elt iü jedem Moment Ä65 
piensdilichen Da^yns bereit, nur dem Gedankeuloften ein* 
irdische ist, dem Uareiaeny der mit sündigem. Sinne in ihr 
ivandelt, als einö besessen«» sündige, verworfene, die den 
Fluch an der Stime trägt,- erscheint, dem Reinen ein Mei- 
sterwerk des Schöpfers ist, Freude, Ttos^ Licht und Kri^ 
tum Ringen nach dem Höher^ gibt. 
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tun daraos, etttige Kriterien zat B^arthetlimg des 
Werths der einseliieBBe]i^tisfö|:tnen.za entnehmeiu 
Auf der' Begtimmang des Yei^hältnisses zwischen Idee 
und Bild beruht der Untersc^ed zwischen Symbolik 
und Idololatrie ^ und wir stellen daher hier den Saz 
Toran, je mehr das^Symbol in setner wahren Bedeu- 
tung als ideale Anschauvng erscheint, und daher ron 
der Idee unterschieden wird, desto entfernter ist %uie 
solche Beligionsform Von Idololatrie, je mehr ab^ir 
Idee und Bild in einander flieiWen , und die Idee im 
Bilde rerschwindet, in demselben Grade wird die Sym« 
bolih zur Idololatrie. Zur Idololatrie neigen sidi da- 
heim am leichtesten alle diejenigen Beligionen hin, in 
welchen die symbolische Anschauung sich theils nur 
auf einzelne, vom Zufall dargebotene Gegenstände be- 
zieht, theils sich an tödte und starre Fonnen hängt, 
und dies ist es, was unter dem, Namen desFeti^his« 
mus im engsten 'Sinn zu^Verstehen ist 9 am freiesten 
aber hält sich von der Idololatrie diejj&nige Symbolik^ 
in deren grosartigen Anschauungen das Göttliche als 
das Unendliche, .und in dem Unendlichen zugleich der 
lebendige Geist derBeligion .zumBewufstseyn kommt. 
Yon dieser Art sind alleip. diejenigen Formen der 
{^ajturreligion, die entweder die sichtbare Natur über- 
liaupt, oder ihr^ einfadisten und erhabensten £rachei- 
nungen, die Elemente und Gestirne 9 zu ihren Typen 
machten. Aber das Symbol hat auch wieder eine na- 
tlürliche Hinneigung zum Idol , und die erhabenste 
Symbolik geht s^hr leicht in die niedrigste Idcdolatrie 
über; Wie die Hoheit der Idee der symbolischen 
Yersinnlidiupg bedarf, so 89heinl; auch d^s Symbol 
in seiner Beinheit U|i4 Wttrde selbst wieder (eines 
Beflexes zui^edürfen, der es der sinnKchen^^egen- 
. wart näher bringt , und es ist eine fortlaufende Ab- 
stufung, die das Höchste mit dem Qliedrigsten yerbin«* 
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d9t*). Daher begegnen uns so so oft in einer und 
derselben Religion neben den edelsten Ideen und Bil* 
dern die unwürdigsten Vorstellungefi üpd Handlungen 
einer verirrten Phantasie, die einmal ton dem gött-* 
liehen Glanz der Idee s^bgewandt, und von dem Tau* 
mel der Sinnlichkeit berauscht nimmermehr Maas zu 
halten weifs. Vergleichen wir z. B. das Aegyptische 
und Persische Religionssystem, so können wir weder 
diem einen, noch dem andern, im Allgemeinen, einen 
Werth zusprechen, den nicht beide mit einander theil« 
ten, aber einen entschiedeneiv Yorzug behauptet das 
Persische offenbar dadurch, dafs es^ die Reinheit sei- 
ner Ideen und Symbole nicht mit demselben idolola- 
trischen Cultus befleckt hat , und auf diesem Wege 
all^n ist aus der ursprünglichen Verwandtschaft bei- 
der eine Verschiede^nheit entstanden, die sogar in ei* 
ne offene Opposition übergieng. Es ist jedoch das 
Symbol auch auf seiner höchsten Stufe immer in die 
Grenzen der ^atur^ Anschauung eingeschlossen , und 
wenn es auch die iÖchste Potenz des Lebens zu er- 
fassen strebt, sa ist es doch immer nur ein Naturle- 
ben, das dem geistigen seiner selbst bewufsten Le- 
ben noch ni^ht gleichzukommen vermag. Daher führt 
das SjrmhoKauf seiner höchsten Stufe in ein anderes 
obgleich verwandtes Gebiet hinüber , in das des Mj* 



*) Man Tei^K Ritter Vorh. S. 535. „daü anfangs wohl nur al- 
lein Kolosse für würdig gehalten wurden, das grandiose We- 
sen der Gottheit symbolisch auszudrücken, und dem gemäis 
auch Felsen tmd Berge in Statuen, Size, Throne;* Tempel, 
ganze Städte und Labyrinthe auszubauen, dies allein kam| 
wieder mit dem Anfang des Idotencultus aussöhnen , dem 
sonst nur die völlig entartete, und entgeistete Menschen na-> 
. tur sich hingeben kann, wenn er nicht zugleich als ein Stre- 
ben betrachtet ^ird, auch in der Form und Materie das 
Grandiose oder die Vollendung. selbs^t als Kolois oder Ideal 
dem GeistigeQ anzunähern»" 
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thus, itt /welchem das OottUcIie^htjmehr in der Foria 
symbolischer Naturw^sen, sondern nui' in der Form 
persönlicher Wesen erscheinen kann, und Mie der 
Mensch, wenp er sich selbst in dem Mittelpunkt sei- 
xies Bewuistseyns begriffen hat, sidi eben durch die- 
sen Charakter von dem Leben der äussern Natur un- 
terscheidet, so kann er sich nun audi keine würdige- 
i^e Form der Gottheit denken, als seine eigene per- 
sönliche Gestalt, und das ideale Menschenbild ist i^un 
auch'; das GötterideaL Wo wir daher das n[)euschlich- 
Persqnliche zum höchstjen Symbol des JGöttlichen er- 
hoben sehen , da ist auch bereits über dem Begriff 
des Naturlebens der höhere eihische Bcigriff des in- 
telligenten Lebens aufgegangen, und der religiöse Cul- 
tus ist zu derjenigen Periode fortgerückt, in welcher 
d,ie symbolische Versinnlichung d^p; ^^^^^ nicht so- 
wohl als Befriedigung eines no(hwe|idig,en .Bedürfnis* 
ses , als vielmehr als Aeusserung eincia das Höpl^te 
erstrebenden Kunstsinnes anzusehen ist, woyon uns 
der ausgezeichnetste Beweis in d^r Helleni^hen Re- 
Ugien gegeben ist» Allein auch l^jer yerläugnet sich 
die dem Symbol natürliche idqlol^ti^isi)!^ Tendenz kei* 
neswegs. Vors erste nämlich ,^^ we^ auch gleich IjLier 
4a8. Symbol nur ai^f seinem Üdbe^gj^^spiiiiikt zum My** 
thus in Betracht kommt, und dafae|:nnr die pt^ythischea 
Personen als die höchsten Symbole gelten, so hängt 
sich dafür an diese symbolischen Personen gewöhn-% 
lieh eine höchst sinnliche Mährchengeschictte , durch 
die ,die ursprüngliche Idee ebenso verunreinigt und 
rer^tik^It wird, wie dureh die materiellen Symbole 
eitf er untergeordneten, des Begriffs persönlicher We- 
^en noch ermangelnden Stufe , und darum auch im 
Grunde ebenso abgöttischer Art ist. Es ist dieselbe 
Idololatrie, sie erscheine ^mythisch oder symbolisch, die- 
selbe Yerirrung einer ungezügelten Phantasie, sobald 
das Yerhältnifs zwiscHea ^ild und Idee terkannt, und 
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dat GdttlicKe dem Bilde selbst ^leicbgese^t "wird. 
Oder sallten wir z* B. Hellenische Mjthen, deren wört- 
licher Sinn die Götter geradezu äü Urhebern der 
schähdliehsten und unwürdigsten Handlutigen macht, 
für weniger abgöttisch halten, ak defl grobsinnlichen 
Thierdienst der Aegyptier?* Zw^efitensaber ist }a hiei? 
^ie eigentliche Idololatrie gar nicht einmal ausgeschlos« 
8en, da ja auch die symbolisch- mythischen PersöÄCn 
in einem äussern Bilde yor die Anschauung gestellt 
werden*), weldies ebenso sehr wie jedes andere Sym- 



*) Trcfieüd bemerkt der Römer Varro s» Angastin de chitl 
Dei. IV. 5i'. aus Veranlassiing de^ alten Römischen Sitte, 
keine Götterbilder zu haben: Quod si adfavc mansissct, ca- 
stius Dei observarcntur, ^i enim primi simulacra Disorum 
populis posuerunt, ii et civitatibiis metum deinpscrunt et er- 
rorem äddiderünt» Die mensclilich smnliche Nähe des 

• Götterbildes ^schwächt die Ehrfurcht Tor dem Götdicheni 
Der in der Bildung der Ide« freithätige Geist wird an sich 
schon durch das Bild , und durch die Bestimmtheit seiner 
Form gefangen genommen. Daher redet der Redner Dio 
Chrysostomus Orat. Ed,' Heisk» T. I. p. 401. den Künstler 
Phidias so an: „Du hast 6 Phidias eine grolse Veranlwor-^ 
tung auf dich geladen. Denn früher, da-wiryon Gott nichts 
wuXsten, haben wir uns auch kein bestimmtes Bild ron ihm 
* entworfen, indem jeder nach seinem Gefallen sich eine Vor- 
stellung auämahlte, und sahen wir Götlerl^ilder, so schenk- 
ten, wir denselben keinen besondern Glauben. Du aber hast 
dieses Bild so herrlich gebiMet, daf^ ganz Griechenland und 
wer es sieht, • sich keine andere Vorstellung mehr von Gott / 
mach^ kann. Hast du nun auch 4^e göltlich^ Natur wür- 
dig genüg dai^estellt ?" Wie sehr es dagegen ein Bedürfnifs 
des menschlichen Herzens ist, sich das Göttliche auch durch 
Bilder nahe tu. bringen, hat derselbe Redner Or. Xil. p. 
4o5. schön so aufgeführt: „Wegen dor Unvollkommenheit 

^ aller unserer Abbüdongen Gottes sage niemand, es wäre 
besseif gar keine Bilder zu haben, und Heber blos snm Him- 
mbl aufzublicken. Der Verständige betet die seligeh Göt- 
ter an« als fem von uns «eyend, aliein allen Menschen wohnt 
eine gewaltige Sehnsucht bei , ' die Gölter in der Nälie zu 
verehren und anzubeten« Denn gleich wie Kinder vom Va- 
Baurs Mythologie» 1 4 
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bol zu einem kkffiien Idol werden kani>, nnd yiie ge* 
wohnlich dies geschehen sey, bestätigen mehrere be> 
kannten Beispiele« nach Welchen dem Bilde unmittel* 
bar zugeschrieben wit^d, was eigentlich nur Eigen- 
schaft der im Bilde dargestellten Gottheit seyn kann* 
Daher die Sitte, Götter- und Heroenbilder dahin mit 
sich vx fuhren, wo man der göttlichen Hülfe gewib 
seyn wollte, Herod. UL 37« Y. 80. 82. sq. die Sitte^ 
Götterbilder zu fesseln , und sieb mit ihnen ia eine 
äussere Verbindung so. zu aezen, als wäre nur daron 
die Gegenwart und derEinflufs der Gottheit abhängige 
cfr. iCwrt. IV. 14. Plut. Sol. c* 12*. Herod. T. 26. und 
was Liv. V. 22. von der Bildsäule der Juno in Veji 
erzählt: yenerabundi templum iniere, primo religiö- 
se admoyentes manus, quod id Signum more Etrusco, 
nisi certae |;entis sacerdos, attrectare non esset soli« 
tus. Dein — adnuisse Deam conclamayerunt. zeigt eben- 
falls, wie an die Stelle des blofsen Symbols das Idol 
gesezt wurdcp Wie es demnach zum Character der 
Naturreltgion gehört, das Göttliche dui*ch Symbole zu 
Tersinulichen, so hat der Volksglaube wenigstens über- 
all die Symbolik in eine solche Verbindung mit der 
idololatrie gesezt, dafs diese nur mit fener aufgeho* 
ben werden zu können scheint. Von diesem Gesichts- 
punkt aus hat das ernste immer wiederkekr ende Gebot 
des Mosaismus: Du sollst dir kein Bildnils machen, 
noch irgend ein Glelchnifs, weder dessen, das oben 
im« Himmel, noch dessen, das unten auf Erden, nocb 



ter und von der Mutter fortgerissen, eine gewal^e, liebe- 
ToUe Sehnsucht crapfiuden , oft. nach den Ablesenden die 
Hfiude ausstrecken, und oft von ihnen träumen, so "wünscht 
auch det>. Mensch, welcher die Götter wegen ihrer Gütigkeit 

^ gegen- uns und ihrer Verwandtschaft mit uns herzlich liebt, 
stets um sie zu seyn , und mit ihnen umzugehen, so dais 

, viele Barbaren unkundig der Kunst selbst B^rge nnd Baume 
Götter nannten, um diese sich näh^ zu wissen. " 
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dcdsen, das {m Wasser, und tmter der Erde ist, bete 
sie nicht an, und diene ihnen nicht IL Mos. XX» 4» 
cfr. V. Mos. IV. i5.. eine sehr tiefe Bedeutung. Es 
ist nicht blos Gegensaz gegen die Idololatrie, sondern 
gegen die Naturreligion überhaupt, und somit die kla* 
re Ankündigung eines von dein Princip der Naturre- 
ligion ^verschiedenen religiösen PrincipS) durch rteU 
clies, in Hinsicht der Form, der Anschauung der Be- 
griff ebenso entgegengesezt wird, wie in Hinsicht des 
Inhalts nach der obigen Ausführung der Natur das 
Ethische entgegensteht*). Wenn wir aber bedenkeni 
■Vrie nicht nur ^durch die untei* dem Volke immer wie- 
der eindringende Idololatrie die Idee der Gottheit sich 
verunreinigte , sondern auch die dem Princip nach 
ausgeschlossene Symbolik selbst nur unter andern Na- 
men, durch die am äusserlichen haftendeii Formen des 
Cültus wieder aufgenommen wurde, so können wir die 
Mosaische und die hierin ihr gleichartige MuhammcU 
dänische Religion nur als einen Durchgangspunkt an* 
sehen, und das Christenthum ist es allein, in Welchem 
der ToUkommqne und reine GegenSaz der symbolisch- 
mythischen NatuiTcligionsich darstellt, wenn es nur 
eine Verehrung Gottes im , Geist und der Wahrheit 
als das wahre Wesen der Religion anerkennt, und die 
Person des Erlösers allein als das sittlich schönste 
Ideal, nicht blos als ein' Gebilde der Phantasie, son- 
dern als göttlich geoffenbarte Wahrheit, dem glaubi- 
gen Gemüthe ^erhält. 

Nehmen' wir hier jedoch mit wenigem auch noch 
darauf Rücksicht , wie sich der ursprünglich reine 
Character des Christenthums nach der individuellen 



*)' Dies ist auch der Gesichtspunkt, aus welchem das N. T. den 
Gegensaz des Christenthums gegen die Naturi-eUgion in Hin- 
ficht der Idee der -Gottheit bufia£»t cfr» Epist« ad Rom. I» 

14 * 
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T^rschicdenheit der nenachlichen AufTassungsMreise 
geaUltet» so stellt sieh una hier noch ein neuer Be- 
griff dar, der zwar auch in den beidem andern Reli- 
gion^sformen. Banm findet , seine höchste Bedeutung 
aber nur im Christenthum haben kann , nämlich der 
Begriff der Mystik , welchei^ sich ebenfalls auf das 
Yerhältnifs bezieht , in welchem auf dem religiösen 
Gebiet Idee und Bild zu einander stehen können^ 
und daher auch mit^der Idololatrie und Symbolik zu- 
sammen gestellt werden mufs. Obgleich nämlich das 
Christenthum seiner Idee nach die der Naturr^ligion 
eigene symbolisch-mythische Yersinnlichung als etwas 
fremdartiges von sich zurückweist, und hoch über 

^ derselben steht, so ist doch das religiöse Bewufstseyn 
nach der Natur des menschlichen Gemüths in den Ge- 
gensaz zwischen Bild und Idee so hineingestellt, dafs 

..die bildliche Auffassung der Idee sich nie yöUig zu- 
ir.ückdrängen läfst, und selbst auf der höchsten Stufe 
der Abstraction irgend ein Schematismus immer wie- 
der gewissermafsen zum Bedürfnifs wird. Kann doch 
auf dem religiösen Standpunkt die Idee des Göttlichen 
selbst bei den reinsten Abstraction nicht anders als 
unter der Form der Person gedacht werden, wodurch 
auch die abslractere Beligionsform immer noch mit 
dem dem Mythus eigenthümlichen Character iü Be« 
rührung steht. Es giebt daher in jeder, apch der 
reinsten und abstractestenBeligion eine doppelte Form 
der Auffassung und Darstellung, je nachdem sich die* 
se mehr auf die Seite des Begriffs, oder des Bildes, 
des Verstandes; oder Gefühls hinneigt, so jedoch, dafs 
immer noch ein wesentlicher unterschied zwischen 
der Bildlichkeit einer solchen Beligion und der Sym- 
bolik der Naturreligion stattfindet Ist einmal die Idee 
auf der höchsten Entwicklungsstufe des religiösen Be- 
wufstseyas mit Lebendigkeit herrorgetreten , und in 
ihrer geistigen üeberlegenheit erkannt "worden, .»o 
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muft «ncii das Bild, weim e« mit der Idee cuseitiiiieii 
zu treten wagt,' ihr an Tiefe und Innerlichkeit der 
Bedeutung gleichzukommen streben, und darin besteht 
das walire Wesen der Mystik. Sie lebt zwar in der 
reinen Welt der Ideen, aber sie ist zugleich auch dar- 
auf bedacht, den Ideen Leben und Wärme einzuhau- 
chen, und sie dem Gefühl durch Bilder und Anschau- 
ungen nahe zu bringen. Diese kann sie zwar, wie 
die symbolisch-mythische Naturreligion, nur aus der 
Natur und dein Leben «ntnehnien, ab^r sie wählf nur 
solche, in welchen das Unergründliche der Idee und 
das üeberschwängliche des Gefühls, wenn auch nicht 
ausgedrückt^ doch wenigstens geahnet werden kann^ 
und je m^hr es ihr gelingt, durch denReichthum des 
Symbols und der Allegorie, die Ideen in dem Bilde 
nach ihren verschiedenen Beziehungen zu Terfolgen, 
und ihren ätherischen Glanz in dem sinnlichen Wider* 
schein darchsohimmem zu sehen, desto befriedigter 
fühlt sie sich. Ein isolches Bild ist z.H. das de&Lichr 
tes, wie wir es oben bezeichoet haben, das in der 
Orientalischen Mystik wie in der Christlichen eine sehr 
hohe Bedeutung und. sehr allgemeine Anwendung er- 
halten hat. Stets aber wird sich die wahre Mystik, 
ToU von der übersinnlichen Uoheit der IdeC) auch in 
der reinsten und erhabensten sinnlichen Form beengt 
finden, und so oft sie auch inimer wieder zum, Bilde 
zurückkehrt^*) doch ebenso oft aijich es in seiner Nich- 
tigkeit erkennen, und wie ein eitles Gebilde selbst 
wieder auflösen. Daher kann, eine solche Mystik nicht 
bestehen, ohne dafs Bild und Idee von ihr auf eine 
bestimmter« Weise im Bewufstseyn auseinandergehal- 
ten werden* Je mehr aber beides allmälig, obgleich 
in sehr verschiedenen Abstufungen zusammenfallt, je 
mehr die Idee sich zum Bilde herabbequemt, und in 
• der sinnlichen Form sich verkörpert, desto mehr ist 
dann iwh die urspjrünglich rein ideale Heligiondform 
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auf dem Wege, wenn audi ms^ev itpclem Namen und 
Gestalten, doch der Sache nach auf dieselbe Weise 
den ganzen symbolisch- mjthisdien Cultus der Natur« 
religiont in sich aufzunehmen» Wie dies im Christen- 
thum geschehen sey^ zeigt die Geschichte desselben 
in den frühem Jahrhunderten, und im Mittelalter be- 
sonders, in welchem das alte Heidenthum imChi^isten- 
thum wieder aufzuleben schien, wie früher das Judeur 
thum immc^ mit fremden Göttern buhlte ^ so äugen- 
echeinlich, dafs wir die Hauptmomente seiner Geschich- 
te und die Hauptformen, in welchen es sich bis auf 
die neueste Zeit entwickelt hat, dadurch am leichte- 
sten begreifen können, dafs wir das Verhältnifs zwi- 
schen Bild und Idbe, und die yerschiedenen Formen« 
in welchen es erscheinen kann, immer im Auge be- 
I halten, und daraus den Maisstab der Beurtheilung 
nehmen. 

Die Yersinnlichung der Idee durch das Bild wird 
in einer rein idealen Beligion, wie das Christen thum 
ist, in ihrer reinsten und würdigsten Form immer nur 
als Mystik erscheinen können. Es hat aber auch jede 
Beligion, da keine sich der bildlichen Yersinnliehüng 
überheben kann, ihre eigene Mystik, die Jüdische, wie 
dieMuhammedanisch*), und wie diese beiden so audi 



*) Man erinnere sich an so vieles im Mosaischen Goltus, w^ 
offenbar eine mystische Bedeuttung hat, an die Bilder durch 
welche das. A« T« das Verbältniis Gottes zu seinen;i Vulke 
Versinnlicht, an den Sinn, den das^hohe Lied auch nach 
dem neuesten geistvollen Erklärer, hat* Die Christliche My- 
stik ist mit der Jüdischen in Manchem nahe verwandt, wie 
z« B. schon die Apocalypse zeigt, vorzüglich lebt auch sie 
In den^ Bildern über das Verbältniis Christi zur Kirche und 
zum Einzelnen. Die Mubamm. Orient. Mystik bat sich be- 
, sonders in der Alleinslebre der Sofi entwigkelt , hier aber 
auch mit der ganzen Bilderfülle des Orients und Korans, 
und ebendies ist es, was den Zusammenhang jener esoteri- 
•chm Philosophie mit der pasitiven JReügioii vermittelt. 
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die Naturreligion, ihre Formen sind aber in dem Yer« 
hältnisse y^rachieden, in welchem sich die eine Reli- 
gion von der andern, »owohl dui^ch die Würde und 
Erhabenheit der Idee, als durch die Mannigfaltigkeit 
und üeppigkeit der ihk* rertrautei^ Bilder unterscheidet. 
Je mehr daher in der Naturreligion die symbolisch- 
m3rthi5cfaen Formen zürn Weaen der Religion selbst 
gehören, jesto weniger kaiin *in ihr die Mystik eine 
höhere Bedeutung haben, da^ Symbolische im engern 
Sinn herrscht in ihr vor , tind die Mystik erscheint 
nur da, wo die Idee rieh freier iher das /Btld erho- 
ben hat, aie ist nichts VVeäentlidies und für sich Be- 
stehendes, sondern nur diejtenige Seite der Symbolik, 
auf Reicher das Symbol von selbst dei' Idee sich zu- 
kehrt, also der Symbolik untergeordnet, während im 
Christenthum die Mystik mit der eigentlichen Symbo-» 
lik keine engere Verbindung haben will. 

Um das ganze nun ausgemessene Gebiet hier noch 
kurz »u übersehen , so sind die Hauptpunkte diese : 
Das religiöse Bewufstseyn geht In den Gegensäz des 
Naturbewufstseyns und des ethischen Bewufstseyns 
auseinander, und dieser Gegensäz stellt sich in For^ 
men dar, die in dem Verhältnifs verschieden sind, in 
welchem das eine Gl/ed des Gegensäz es das andere 
sich unterordnet. Ganz kann nämlich der Gegensäz 
nicht «füreinander fallen, ohne die Einheit des religiö- 
sen Bewufstseyns selbst aufzuheben. Die Formen des 
Gegensazes selbst sind diese: 
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Z -vr c i t e r A' b ^ c h n i t t* 

Historische Grundlegung. 



♦ 



Erstes Ca p i t e !• 

Ueber den iiLatot*i8cJien Zusammenhang der 
alten Völker und Zleligioneiit 



Schon die /zweite Hälfte des. rorhergehendeii Ca- 
piiels hat uns von der philosophischen Entwicklung 
der PegrifFe, auf welchen die Mythologie beruht, zu 
ihrer historischen Seite geführt, indem wir jene all* 
gemeinen B^griäe nur an den historisch - .gegebnen 
formen nachweisen und. bestimmen konnten« Diese 
Aufgabe nun, die die Mythologie als Ge)ichichte hat, 
müssen- wir hier näher ins Auge fassen. Es g.ehört, 
wie wir gesehen haben, zn^i eigenthümlichen Charac- 
ter.der Naturreligion, dd's sie weit mehr als die a/i» 
dem Religionen,, die wir mit ihr zusammenstellten, 
sich nur in einer Mannigfaltigkeit tob Formen dar- 
stellen kann, und von der Indiyidualität und Localität 
der Völker, die ihr angehören, abhängig ist. Je mehr 
aJj^r die specielle historische Untersuchung und Be- 
schreibung der T^rschiedenen Formen und Lehren der 
Naturreligion in das Einzelne eingehen mufs , desto 
nothwendiger ,wird es, gewisse allgemeine Grundsäz^ 
festzusezen, durch die wir von der empirischen Man- 
nigfaltigkeit des Einzelnen immer wieder auf höhere 
Gesichtspuncte zurückkommen, und uns darüber yer- 
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Ständigen können, in welchem Grade, übereinstimmend 
niit der. Art und Weise, wie wir die philosopliischen 
Grundbegriffe der Mythologie auf ihre ursprün^ich- 
sten und einfachsten psychologischen Elemente^ zurüqk* 
aufilhren gesucht haben, so nun auch in dem histori- 
schen Theil Einheit ^oder Verschiedenheit am^uneh- 
me%sey. DI« sich hieraus ergebende Aufgabe glau- 
ben wir am besten in folgenden drey Fragen erschd» 
pfen zu können: 

i) Welche Völker der alten Welt sind es haupt- 
sächlich , die die Mythologie bei einer historischen 
Entwicklung ihi^r Hauptformen in ihre I3etrachtung 
^z\^ ziehen hat? 

2) Läfst sich, historisch und geographisch, ein 
bestimmter Anfangspunkt nachweisen , yon welchem 
die reKgiöse Cultur der Völker ausgegangen ist? 

3) Wie ist insbesondere das Verhältnifs des Ori- 
ents 2um Occident, d. h. zum alten Griechenland und 
Italien zu bestimmen? ' 

Die erste dieser Fragen haben wir absichtlieh so- 
gleich auf die Volker der alten Welt beschränkt, mit 
AusschJiefsung derjenigen , die eine in Hinsicht des 
Historischen soviel möglich yollständige Mythologie 
auch aus der neuen Welt in sich' aufnehmen könnte« 
Wir wollen zwar damit keineswegs behaupten, dafs 
die noch im Zustand der Naturreligion oder des Hei- 
denthums befindlichen uncultivirten Völker der neuen 
Zeit der Mythologie keinen Stoff darbieten können, 
Tielmehr ergiebt sich von selbst, dafs ihre religiösis 
Vorstellungen und Traditionen aus keinem andern Ge- 
sichtspunkt betrachtet werden können, und das bekann- 
te Verfahren einiger neuem Mythologen, den Ursprung 
und die Entwicklung der Mythologie der alten VölUer 
durch jene zu erläutern, ist in gewisser JJinsicht 
ganz begründet. Hier aber^ wo wir die Mythologie 
durchaus aus dem Gesichtspunkt der Naturreligion be* 



Digitized by 



Google 



ai9 

1 
traehten wollen^ müssen n^ir im dem Saze festhalten, 
dafs die mythische Naturreligion ebenso characteristisch 
der alten Welt angehöre, als das Christen thum der 
neuem. Nur im Alferthum konnte die mythische Na- 
turreligion die selbstständige und der alten Cultur ent* 
sprechende Ausbildung erhalten , welcher sie ihrem 
Begriff nach iahig ist, -während in der neuem Zeit 
diejenigen Völker, bei welchen wir noch einzelne Ar* 
ten de^ mythischen Naturglaubens finden. Wegen des 
Zusammjsnhangs der allgemeinen Cultur mit der reli* 
giösen und des yielseitigen ^^Ikerverkehrs nothwen- • 
dig froher in die ihnen gleichzeitige yoUkommnere ' 
Religtonsform übergehen müssen, als b^ ihnen die 
mythiscl^e Religionsform einen höhern Grad einer 
^elbstständigen Ausbildung erreichen kann. Und wenn 
uns auch bei einigen Völkern der neuern Zeit, wie 
2, B. den Indiern, die Natwrreligion liodi immer in 
einer sehr ausgebildeten Form ei'scheint, »o ist auch 
die£? nicht als ein Erzeugnifs der neuern Zeit, son-« 
dem einzig und a^ein als ein aus dem Alterthum in, 
die neuere Welt hc^rüberreichendes üeberbleibsel an- 
zusehen, das von Tag zu Tag immer mehr veraltet 
und sich selbst überlebt, je mehr es mit der neuern 
Cultur in Berührung kommt. Was nun aber die Völ- 
ker der ölten Welt betrifft, so ist, da die religiöse 
Cultur von der allgemeinen nicht zu ti^nnen ist, und 
immer nur als Resultat aus ihr hervorgeht, die Stelle 
die jedes einzelne Volk in der Mythologie einnehmeni 
bann, von dem Grade und der Eigenthümlichkeit der 
Cultur, und der damit zusammenhängenden welthisto- 
rischen Bedeutung abhängig, zu welcher es sich er- 
hoben hat. Als Völker, die nicht nur auf einer be- 
deutenden Stufe der Kunst und Wissenschaft stunden, 
sondern zugleich auch durch eine selbstständige, na- 
tionale Bildung sich auszeichneten , treten uns aus 
der alten Welt vor allen andern entgegen die Indien 
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und Perser, die Aegjptier, S/r^ and. Pli$mzier, und 
die Xj^riecken und Römer. Dies sind die Yelker, die 
als die classischen Cultiur-Yölker des Alterthums auch 
£ttr die Mythologie und Religionsgeschichte die^i^ik* 
te Widitigkeit habe% obgleich auch sie auf Verschie- 
dene Weise , -wovon hier uoch nicht die Rede sejm 
kann. Hier bemerken wir blos, .dafs neben den^ bei- 
den Merkmalen, die den Werth eines Volkes für die 
Mythologie bestimmen , nämlich der Stufe und der, 
Eigenthumlichkeit der Bildung, /ludb noch das nähere 
oder entferntere Yerhältnifs in Betracht kommt, in 
welchei\i ein Volk durch seinen historischen EiniluCs, 
und durch seine Denkmale der Kunst und Wissen- 
schaft zu uns steht. Wenn daher auch z. B. das In- 
dische und Persische Yolk in Hinsicht der Selbststän- 
digkeit und feigen thümTichkeit der Bildung denHaupt- 
TQlkern des alten Griechenlands und Italiens nicht 
nachstehen sollte, yielmehr in mancher Hinsicht so- 
^ar vorangehen möchte , so haben doch diese wegea 
jd^s vielfachen historischen Einflusses, durch ivelcbea 
sie auch in die neuere Welt eingegriffen, uni zur 
allgemeinen -Verbreitung der Cultur beigetragen ha^ 
ben , und wegen der lebendigen und anschaulichem 
Kenntnirs, die wir aus so vielen von ihnen selbst uns 
übrig gebliebenen Denkmälern von ihrem innern und 
äussern Leben uns gewinnen können, weit gröfsere 
Ansprüche als jene, die Aufmerksamkeit der Mytholo- 
gie auf sich zu ziehen. Wie dagegen eben dieses 
Moment des äussern historischen Einflusses und des 
unmittelbaren Zusammenhangs mit der neuern Zeit, in 
der genannten Hinsicht an Gewicht verliert, wenn die 
<;)ultur eines Volks der inneiHi Selbstständigkeit er- 
mangelt, sehen wir an dem Verhältpifs der Römer zu 
den Griechen. Aber auch diejenigen Volker, welche 
wir weder in der einen noch in der 'Vndern Bezie^ 
hung unter die Hauptvölker der alten Cuttor rechnen, 
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•ouä^rn BÜr als untergeordnete anseien k^nnen^ darf 
die Mythologie nicht ganz unbeachtet lassen. Sie lie- 
fern uns nicht selten Bekräge^' die nicht nur an sich 
bemerkenswerth sind, sondfern auch über -wesentliche 
Punkte eines verwandten Lehrbegriffs ein erwünsch«» 
tes Licht yerbreiten können. Ist es der Mythologie^ 
-wie jeder geschichtlichen Wissenschaft, vorzüglich da- 
rum zu thun, auch dem verborgenen Zusammenhang der 
entferntem Theile ihres Gebiets nachzuforschen , so 
darf sie auch die Mittelglieder nicht übersehen, durch 
welche die religiösen Ideen ufid Mythen der Haup|:- 
Völker in ihren wichtigsten Veränderungen und ge- 
genseitigen Ben'ihrungen hindurchgegangen sind. Sol- 
che Mittelglieder sind gerade die kleinern Völker, 
durch welche die gröfsern und bedeutendem von ein- 
ander getrennt sind. Wie oft wÄrde z. B. unsere 
Kenninifs von dem Zusammenhang des ältesten Grie- 
chenlands mit* dem höheren Asien noch mangelhafter 
fieyn, als sie wirklich ist, wenn uns nicht da und dort 
die sonst so unbedeutRiden Völker Kleinasiens die 
Brücke zeigten, auf welcher ein Symbol oder Mythus 
herübergekommen ist. Aber auch abgesehen von ^er 
Wichtigkeit, die solche Völker ihrer localen und hi- 
storischen Stellung nach haben, sind eben ^ie , die 
minder cultivirleren, am meisten geeignet, uns yon 
den verschiedenen Stufen, die die religiöse Entwick- 
lung des Menschen von unten herauf zu durchlaufen 
pflegt, und Von der allgemeinen Gleichförmigkeit der- 
selben in den verschiedensten Zeiten und Völkern 
einen anschaulichen Begriff zu geben , und dies ist 
der Gesichtspunkt, von welchem aus auch dieVerglei- 
chung der Vorstellungen und Gebräuche roherer Völ- 
ker der neuereit Zeit einen eigenen VVerlh für die 
philosophische Behandlung der Mythologie haben kann. 
Der Character der Naturreligion ist es, vermöge des-' 
sen jJle Völker, von welchen hier ^ie Rede ist, in 
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den Kreis der Mythologie gehören. Wenn sieh datier 
-«in Volk schon im Alteuthüm durch seine religiösen 
Institute über die Sphäre der Na|urreligion eriioben 
hat , so kann es nicht mehr in demst^lben begriffen 
werden, 'was wir hier blos utn des Jüdischen Volkes 
willen bemerken, dessen Mosaismus, wie wir gesehen 
haben, aus einem andern Gesichtspunkt' zu betrachten 
ist, ungeachtet auch ihn Gorres in seine Mythenge- 
schichte der Asiatischen Welt aufgenommen hat. Was 
endlich noch die übrigen Völker betrifft, welche die 
neuere Mythologie Ebenfalls in ihre Darstellung gezo- 
ge'n hat, die Celtischen, Germanischen, Scandinayischen, 
und einige des östlichen Asiens, so kann die Mytholo- 
gie, wenn es nicht um eine das Einzelne möglich er- 
schöpfende Religions-Geschichte,^ sondern hauj^t^äch- 
lich um einen den innern Zusammenhang der alten 
Naturreligion nachweisende und ei^twijckelnde Barstel- 
lung zu thun ist,' nur durch Nebenbenlerkungen und 
einzelne Andeutungen auf sie Rücksicht nehmen, und 
sie haben um so mehr nur eraen secundären Werth, 
je ferner sie dem classischen Boden 4er Culturirölker 
des Alterthums stehen. 

Von gröfserer Wichtigkeit ist die zweite der obi- 
gen Fragen, die- den Zusammenhang der Völker be- 
trifft, dm*en religiöse Ideen, Symbole und Mythen die 
liythologie zum Gegenstand ihrer Untersuchungen neh- 
men mul's,* die Frage, ob sie auch in. historischer Hin- 
sicht Ton einer Einheit ausgehen kann, von :i¥elcljer 
sich die religiöse Cultur der alten Völker in immer 
weitem Kreisen allmahlig entwickelt hat? Es erhellt 
von selbst> öafs diese Frage mit der Frage nach dem 
ursprünglichen Anfängspunkt der Geschichte und Cul- 
tur des Mensdien^eschlechts überhaupt zusammenfallt, 
und so gewifs diese, wie das Menschengeschlecht selbst, 
von einem bestimmten punkte aus sich nach *allen 
Seitön verbreitet, und nach den unzweideutigsten Spu- 
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ren (unter ixe ältesten gc^i^n z, B; die Naehricliten 
über die Wanderung Abrahams in der Genesis, und 
die der Phönizier bei He.rod* I. i. Man vergl. auch 
die minder beadhtete Sage bei Sallust. Jug. c. 18.) 
ihre Hauptri^htung nicht von Westen nach Osten, 
sondern von Osten nach Westen gjsnommen hat, so 
geidfs iverden -wir auch mit jener Frage in den ferr 
neu Osten Asiens Äurückgewiesen. Dahin, und na- 
mentlich zu dem mittelasiatischen Hochland leiten uns 
nun auch die einstimmigen Bestiltate der schar£sinni« 
gen und gelehrten Untersuchuiigen, die gerade^ in der 
neuesten Zeit hierüber angestellt worden sind , yon 
Bitter in der yergleichenden Erdkunde und yon Ham- 
Hier in den Wiener Jahrb. 1820. in der Beurtheilung 
von Görres Heldenbuch aus Iran aus dem Schahnameh ' 
von Firdussi, Nach den Hauptsäzen der in dieser Abi- 
handlung niedergelegten Forschungen öbef den ür- 
Staat den Welt und den IkBiz der Cultur, welche 
für unsern Zweck besonders von Wichtigkeit sind, 
ergiebt ,sich aus der Vergleichiing der , Genesis und 
des Sendavesta, dieser beiden ältesten Urkunden aller 
Geschichte und Geographie, und aus ihrer wunderba- 
ren üebereinstimmung, daffs das paradiesische Hoch- 
land Mittelasiens, nämlich das von den vier in der' 
^Genesis und dem Sendavesta "genannten Flüssen,, dem 
Sihon und^ Gihon, oder dem Ja^artes und Qxus, und 
dem Tigris und Euphrat begrenzte und durchschnit- 
ieiie Land^ das Arieme oder Irman der Sendschrif* 
ten, das Iran des^ Schahnameh, das Areianischen Beicb, 
das in^O^teii Baktrien, im Westen Medien in sich 
begreift (weswegen auch Herodot VII. 61. noch die 
Nachricht hat, dafs die Meder ehemals auch Arier ge- 
nannt worden seyen) der ürsiz des Menschengeschlechts 
gewesen sciy* Von hier aus \dem ältesten bis an den 
ersten Anfang aller Geschichte hinaufreichenden Rei- 
che der Welt, demÜrlfi^nd, dem ge^ezdürstendeu Arie- 
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mo oder Irman» me.ea ia den Setidbüehem beiBitt 
i^it d^r ältesten Stadt der Weto, Balch«>Bamian (Bac**- 
ti*a) am Fof&e des Hindukusch oder ParopamisuS) dem 
Lande C)iunerets gder Chenerets (d. li. der Erde, Che^ 
nochs j <5fr* Genea. IV. 7. der der Pischdadier Hu- 
acheng seyn aoll) daa unter den aieben Erdgürteln^ 
nach der geographischen Eintheilung, der Sendscfari^ 
ten der Mittelpunkt der ganzen bewohnten Erde ia1t> 
Ton hier aus habe sich alle Cultur westlich nach *B^-* 
bylonien durch die Chaldäer, und aüdlicb an den Ja« 
dus durch die Brahmanen verbreitet*). Hier müaaen 
wir demnach auch den ältesten Siz der religiösen Cul« 
tur , das "^älteste Religionssystem voranssezen. Von 
weldier Art dieses war, davon haben wir keine Run-, 
de mehr, kaum^könne» wir den Geist und Grunddia-^ 
racter desselben aus den abgeleiteten BeUgionssyste-* 
pienahnen, dem .altindkchen und altpersisdien, in^die 
es schon frühzeitig so auseins^ergegangen ist, dafs 



•) Ucber diese mfcrltwördige ' Lokalität am Indischen RaultasttS 
oder j^aropalnisns und der Länder am Oxus und JaxarUS 
TergL man auch Kitter Vorh« S. 10. Nach den Sttadschrifteik 
und zwar dem Vendidad führte der König l)schemschid auf 
Ormuzd's Befehl sein Volk aus seinen Ursizen in Erieue 
Veedjb wegen. der Strenge des Winters nach'Soghdo, Moo- 
re, Bakhdi, Nesä u; s* V* nach Ver« Rhode Zendsage S. 69» 
sq. VergU Hammer Heidelbg. Jahrb. 182 5. S. 85. Wie die 
Fluistafd der Genesis . in geographischer Ordnung von Ostcu 
nach^ Westen fortschreitet, ebenso die alte Land cstafel de» 
Vendidad, und so wie bei Bloses der erste Flufe (derPischou 
d» i. Sihun udcr JniarteS, welcher durch das "Land Chawila 
d, J. das heutige Chadschfend ilie£st) der östlichst# der 4 
Flüsse ist, so ist auch in der Liändertafel dei Wendidad 
•Eriene Vedscho oder Iranwedsch östHcher afs das zweite 
(Soghd) nämlich in .dem asiatischen Hochlande zu suchen. 
Von wo die Ländcrbeschreibung westlich nach Sogd, Merw, 
Balch od^ Bamian, Nissa, Herat 11. s. w. fort bis herunter 
nach Wardschemgert d. i. dem alten Hekatompylos an dec 
Stelle des heutigen Damagan fortgeht,. 
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beide die gIekJi€»i AnqvrQc^ auf die Annafaemn^ a n 
das Ursystem zu haben scbeinen« Wie die beideil, 
diesen BeligionssystemeD so engferbnndenen beili gen 
Sprachen^ die ältesten des Orients, die Sanskrit, und 
die Sendspracfae, zwar .noch in yielen Wurzelwörtem 
ihre «uraprünglic^ nahie Yerwandtsehaft mit einander 
Verrathen, auf der aüdern Seite aber auf eine eigenthünt* 
liehe Weise Ton einaHde? abweichen, so hat es auch 
mit jenen beiden BeligiiE^nssystenien die gleiche Be* 
w^diiifs. Für uns gelten sie als die ältesten, auf 
welche wir auf dem geschichtlichen Wege zurückge*- 
hen können, und die Aufgabe der Mythologie in ih- 
rem historischen TbeU kann daher nur diese sejn, den 
Einfluls, den sie auf die religiöse Cultur des westli'* 
eben Asiens und des ältesten Europa gehabt haben, in 
einem bestimmten und deutlichen Zusammenhang nach» ^ 
zuweisen*. Hierüber und namentlich über das Yerhlflt«- 
nifs Indiens und Persiens za Aegypten, das hier als 
,das ältere und cnltivirteste Land dös westliehen Asi** 
ens Torzugsweisc\ im Beti^eht kommt, wollen wir im 
Folgenden einige Bemerkungen ausführen. Was 

1. den 2kisammenhang zwisch'en Indien und Äe>^ 
gypten be^fft, so läist sich, wenn wir auch gleich 
auf die späten und' unbestimmten Sagen Ton einer 
über Aethiopien und Aegjpten eingewanderten Indi- 
schen Colonie mit Becht kein grofs^s Gewicht log- 
gen wollen *) , dennooh die tqu mehreren der geisi« 



♦) Uebifigens htnoAttkl tmch fijitniiier ha den Wiener Jühtb« 
1818« in' der Abhandlung über die Asiatik Researcbes u« 
s. w* aus der afrikanischen Gesichtsbildung, der ältesten Idole 
des Bracbcnanismus (auf der Insel £Üephantine) und Aer au- ' 
genscheinlicheh Negergestalt det Statuen des Buddha kön • 
ns noch kein Schluis auf die Bevölkerung oder dirilisi-* 
rting Indiens aus Afrika gezogen, trohl aber gefolgert wer- 
den, dais Indien auch Ursprünglich Ton einem Negerstamm 
bewohnt war» der in der Folge weiter nach Süden und We- 

Biinrfi IVf /(hologle^ 1 5 ^ 



Digitized by 



Google 



S26 

Tollsten Alterihttinsfor«d^er aufgestellte BekaiipiiiBg, 
dafs ditt ÄgyptUche Mythologie ustd )Beligion ihrer 
ganzen Anlage .umLihrtm Geist naeh mit der Indi- 
adien übereinkomme, nicht wohl in Zweifel ziehen. 
Wir deuten dies mit einigen Haupt zügen ^n. Unter 
allen Lehren A^s Indischen. Religicin8&}nBtems ist 'keine 
andere für idiaraeteristiseher und älter zu halten, und 
von größerem £ittfluls auf Yerfassbng und Lehen ^- 
wesen, als die Lehre. Ton der Seelenwandemng. Di« 
beiden Haüptformen des Indischen Beligionssystems, 
derBrahmaismus'ittid Buddhaismus, hab^i sie gemein, 
und durch sie wird das Indische Beligionssjstera sehr 
bestimmt yon dem altpeVstschen geschieden/Dagegen 
ist es diese Lehre gerade, die Wir bei den Aegyptiem 
in ^iner sehr ausgebildeten Gestalt , und mit ein^n 
tief eingreifenden Einflüü^ auf die aUgeoiein herr* 
s<^enden Ansichten über Leben und Tod,, und wie 
in Indien in Zusammenhang mit gewissen eigeuthüm- 
liehen Yorstettungen und Gebrauchen finden, wie x. 
B(. der Verehrung und heiligen SdEionung der Thiere. 
Nicht ^ minder auffallend ist die Uebereinstimmung 
mehrerer religiöseih Symbole. Die Kuh ist in beiden 
Landern das heiligste Thier, der Indischen Bhawani 
ebenso geweiht, wie der Ägyptischen Isis, wie in Ae- 
g3rpten der Phallus das sinnlichste Zeichen des Natur- 
dienstes ist, der die Grundlage der gesammtch Reli- 
gion ausmacht, so ist es in Indien der Lingam und 
die Joni (die Symbole der männlichen und weibliche 
Natur) , und wie dort an den Ufern des Ganges die 



»ten eog, was überdies mit der Mosaischen Urkunde toiI 
dem Zuge der Kinder G^am gegen Süden durchaus über- 
einstimmt» Weit wahrscheinlicher sei die Hierarchie und 
Kasten-EintheiluDg y der Gultus und die Mythologie der 
Aegyptier von der Indischen^ als diese Ton jener abzuleiten« 
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heilige Lotosblume «ufsprofat, so ist sie auch im Niti 
ihale einheimisch. Das nachenförmige Opfergefaßi 
der Indier, Argha genannt, scheint dem heiligen 
8chifTe zu entsprechen , das wir tttif 'altägyptischert 
Denkmälern Priester , in Procession tragen sehen, utid 
i^elches als das Tabernakel des Allerhciligsteti schoti 
öi'ters auch mit der Arche des Bundes im Mosaischen 
Cultus irerglichen Worden ist. Auch die GÖttetmy* 
then dfer Indier und Aegypter bieten, wenn man ind 
Einzelne gehen will, manchen Punkt der Verglei- 
ch|ing und Uebereinstimmung dar. Wie z. B. Osirkl 
an den Ufern des Nils in Stüke zerrissen wird^ so 
Iswara, der Herr der Natur, an deti Ufern des Gan- 
ges, und so wie jener yers tummelt von seiner Gemah* 
lin Isis gesucht und betrauert ward, so dieser von 
seiner weiblicfien Hälfte Isi, die in eine Kuh verkör- 
pert, wie Isis in Jo verwandelt ward. Ei'innem wir 
endlich ^och an die Kastencinth eilung in beiden Län- 
dern (auch in Aegjpten waren ohne Zweifel urspvüng- . 
lieh, wie in Indien, vier Kasten, und erst später wur- 
den die sieben, die uns die Griechen nennen), an das 
hierarchische üebergcwicht und das ganze Verhältnifs 
der Priesterschaft, so bekommt in der That die Mei- 
nung, dafs Aegypten seine* politische und religiöse 
Cultnr, wenigstens einem grofsen Theile nach , aus 
Indien (vielleicht über Aethiopien^ wo sich ohnediesf 
»ach Heerens Ansicht, der cultivirte Priest^rstaat Me- 
rod als Üebergangspunkt darstellen könnte) empfan- 
gen habe, eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit* 
Man vgl. F. Schlegel über die Sprache und Weisheit 
der Indier . 1808. W* Buch. !• Cap* Heefen Ideen 
ü. s. w. Indien H. Abschnitt. CreuÄer Symb, nnd 
MythoL L Tbl. S. ßi4. Hammef Wiener JahrK j8i8- 
11. Bd. S* 260. sq. 

Doch dürfen wir nicht fclofe bei dem Emflüni 
Indiens auf Acgypten stehen bleiben- Es entspricht 

i5 ♦ 
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tielmehr gan» dem VerLähnifs, in welchem das Indr- 
sehe and altpersUche Religionssystem, als die beideu 
alterten, zu einander stehen, wenn wir 

2. a^ch altpersische Cultur als einen der ältesten 
Bestandtheile der Ägyptischen nachweisen können, 
worauf bisher, ausser einigen Bemerkungen über die 
üebcreinstimmung Ägyptischer und Persischer Werke 
der Kunst, was jedoch in eine erst spätere Periode 
gehört, noch weniger aufmerksam gemacht worden 
ist. Uns scheinen einige nicht unbedeutenden Momente 
fär die. Behauptung eines Zusammenhangs des ältesten 
Persiens und Aegyptens angeführt werden zu können. 
Wit erinnern hier zuerst an die Aehnlichkeit, die 
zwischen dem Gegensaz des Persischen Ormuzd und 
Ahrim^n, und dem Yerhältnifs des Ägyptischen Osiris 
und Typhon stattfindet, möchten aber hierauf weniger, 
ein Gewicht legen, indem diese Ideen auch leicht auf 
eine unabhängige Weise bei beiden Yölkern entste« 
hen konnten, um so mehr, da in dem Yerhältnifs bei- 
der zu ihren äussern Umgebui^gen eine gleiche Yer- 
anlas9ui\g dazu gelegen zu seyn scheint. Mit mehr 
Grund möchten wir in dem Ägyptischen Phtha, dem 
grofsen Gott von Memphis, dessen Griechischer Name 
Hqxuarog^ wie der rerwandtQi. Lateinische der Yesta, 
nach einer Bemerkung von Hammer , ganz unyerän-< 
dert ^as Persische Avesta ist (auch <^ins mit deiti 
Deutschen Test, die Eigenschaft des im kosmischen 
Sinn Fesseln schmiedenden Hephästos), die Persische 
Grundlehre yom Feuer als ürelement wiedererkennen. 
Wie sich nach dieser das Eine Urfeuer in ein sieben« 
lach es Feuer zertheilte, und sich nach einer andern 
Wendung auch wieder in der Siebenzahl der Plane- 
ten und der Amscbaspands darstellte, so wurden nach 
d#rA|;7ptisdien Lehre die Kabireui die dieAegyptier 
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rnid Phönizier in äer Siebenzahl kannten, nnd unter 
welchen sie sich ohne* Zweifel auch die sieben Pia» 
neten dachten, Söhne des Hephästos genannt, und sie 
waren mit ihm, als ihrem Vater , in demselben Tem* 
pel zu Memphis vereinigt. Her od. III. 37. Wie es 
sich aber auch damit* verhaltf n magy vorzüglich i»t es 
die Verbreitung der agrarischen Cultur nebst einigen 
auf sie sich beziehenden Symbolen, worin uns, wie 
anderwärts, so namentlich* auc^ in dem ältesten Aegyp- 
ten die Spuren eines altpersischen Einflusses noch 
sichtbar zu seyn scheinen. Von dem mittelasiatischen 
Hochland, das, wie wir gesehen htiben, für die älteste 
Völker- und Cültur- Geschichte von so grofser Wich- 
tigkeit ist, ist nach aller Wahrscheinlichkeit auch die 
älteste agrarische Cultur ausgegangen. Dahin läfst 
schon die biblische Sage von dem urältesten Gegensaz 
des nomadischen und agrarischen Lebens d^ Aker« 
mann Kiiin nach dem Morde seines Bruders Abel flie- 
hen , und dort gründet er eine Stadt, die er nach dem 
Namen seines Sohnes Chanoch benannte, dieselbe Stadt, 
-die nach Hammer die Sendbücher Chenerets nennen, 
dj i. die Erde Chenoks , ^as paradiesische Hochland, 
der siebente Erdgürtel , der meistens mit dem Zusa- 
z6 Bamian vorkommt, wornach Bamian oder Balch 
die älteste Stadt ^er Welt ist, genannt die Erde Chen's, 
wie das ganze Land, nach Chenok dem Sohne Kains. 
Genes. IV. 7. Dieses Chunerets, das alte Iran, Arie« 
me oder.Irmah, ist nach den Forschungen desselben 
Gelehrten auch das am Gihon- gelegene , vor Alters 
Dschermania genannte Land (Chawaresm), der ürsiz 
der den alten Iraniem oder Persem stammverwand- 
ten Germanen. Und nun ist es gewifs bem'erkens- 
vrerth, wenn Herodot I. 123. in jener Stelle, wo er 
die Stämme der Persischen Nation aufzäl^lt, und sie 
nach ihrer Lebensweise unterscheidet , nicht nur von 
mehreren Akerbau treibenden Stämmen spricht , soa- . 
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4ern Buch gerade unter dieseo den Binmm der Geuw 
manen namentlich anführt. In diesem merkwürdigeo 
Urlande ist ohne Zvfeüel^ schon sehr frühzeitig die 
Hgrarische Cultur unter die heilige Ohhut und Pflege 
4er Üeligion gestallt worden. Daher -wii'd auch noch 
im Sendaveatai nach welchem schon Dschemschid, der 
(erste Stifter der Ländescultur mit seinem goldenen 
Polch da« Erdreich spaltete, sorgialiigo Anbapung des 
Landes als eines der heiligsten Religions-Gebote dem 
reinen Diener de« Ormu«d wiederhQH eiiigeschärft, 
lind selbst aus Griechischen SchriftsteU^rn (rergLXe-* 
noph* Oecon. c* 4.) ist behannt , dafs auch noch in 
dei* spätem Zeit dem Perser Beförderung des Aher-^i 
j)au8 und der Ländescultur als eine wichtige Pflichl; 
galt. Mlan yergL Heeren's Ideen h Th, I. Abth. 11^ 
,;Abth. III« Für d^ 4^erbau ist da« unentbehrlichst«! 
und das ihm eigenthümlich bestimmt^ Thier der Stier^ 
Daraus ergiebt sich die natürliche Yoraussezung, dala 
die hohe Bedeutung, die das Symbol des Stiers in^ 
AUerthum hattf , hauptsäcmich auch dem Werthe ^u^ 
zuschreiben ist, welchen der Stier für den Akerbau 
hat, und dafs der Pfad, auf welche sich dieses Synu 
iol verbreitet hat, zugleich auch der Weg der agra<« 
rischen Cult^r gewesen ist, Nirgend« abey finden wir 
das Stiersjmbol in einer hohem S^ede^tung , • als i^ 
der altpeisichen Religion, wo jener Urstier der -Send-, 
bücher, Keiomorts, aus dessen Samen Pfla^^en und 
Tliiex'e sprossen, au« de««^n Schweife fünf und fünfn 
isig Getraidearten hervorkeimen, det Url^eini ^t, aus^ 
^velcbepi «ich die ganze organische ßchöpfipig entwi-i 
cUelt, Wenn nun dieses Symbol gerade ^a ist, . da« 
Aich am)h in Aegypten, demnraltenAkerland,^ wosi^on 
nach Genes. XIaYI. 3^, Yiehhirtep eii^ GräueJ waren, in 
dem dem Osiris, dem Gott der Ländescultur, geheilig-. 
leAi Sitiere Api« vo^j allen andern so characteristisch 
^^«j^eichiiet, solltei\ wir d^i\n nicht eiri^ Hinwei«ang 
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auf einen orsprünglich^a historischen Zusamm^nliaiij; 
beider Länder in Hinsicht der agrarischen Cultor und 
der damit verbundei^n Symhol/Q erblicl^en dürfen? 
Kann doch selbst, wie yviv schon oben bemerkt haben, 
der Ägyptische Name Apis dem N^men Abndad , der 
dem Persischen tJrstier ebenfalls beigelegt w|i^ rer- 
wandt %u seyn scheinen ! Eine weitere Bestätigung 
erhalten diese Yermuthungen, wenn wir auch die My- 
then YQnPerseus dazu nehmen, welchen wir zunächst 
fOr nichts finderQ halten, als geradezu für eine Perso- 
ni^cation des von Persien ausgegangenen Einflusses 
und Cultur - Elements. Bedeutsam ist in Beziehung 
auf Aegypten schon die ^ur, die wir nach Herodot 
daselbst Ton ihm vorfindK, In der Ägyptischen Stadt 
Chemmis , ^gt er II. gT Wo Perseus einen Temp^ 
und eine Bildsäule hatte, auch durch gymnische Spie* 
le verehit wairde, pflegte er noph immer zuweilen zu. 
erscheinei^, und dann fand mi^n seinen zwei Ellen 
grolsen Schuh ^1^ sicheres, Zeichen eines fruchtbaren 
Jahrs. An Fruchtbarkeit und ^abres-Segen dachte al- 
so der Aegyptier bei dem Nanien des Perseus., Sq 
wenig wir. noch den ^isammenhang dieser Begrifib 
einsehen können^ so geht u^s doch sogleich ein Licht 
auf, wenn wir uns erinnern^ dafs in der Nähe Aegyp** 
tens der Hauptschauplaz der Thaten des Perseus ist» 
In Aediiopien, woher der Nil nach Aegypton herab- 
kommt, geschah es ja, dafs Perseus die unglückliche 
Königstochter befreite , die wegen des Zorns der 
beleidigten Nereiden bei einer, sdbrecklichen Ueber» 
schwemmung des I^ande^ einem Seeungeheuer ausge* 
sezt werd^i sollte. Wir tragen kein Bedenken, hier 
der scharfsinnigen, mit unserer Ideenreihe ganz zu^ 
sammenstimmenden Deutung zu folgen, welche Hug in 
seinen noch nicht gehörig gewürdigten und benüzten 
Untcrs]|phungeB über den Mythos der berühmtem Völ- 
ker der alten Welt, vorzüglich der Griechen, i8i9. 
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S. 37g* sq. Ton diesem Mythws gegeben' hat. Die kd- 
nigliche Toditer ist Bichts anders, als derHauptstrem 
des Landes,, nach dem bekannten Bilde, Flusse als 
Jungfrauen rorzustellen (cfr. Eurip. HeK init. AsA» 
udXh>naQ&ev8 Qoai)*)^ Sie ist der Nil, der oberhalb 
Aegyplen im Lande der Aethiopier, wie in Aegypten 
selbst, der Hauptstrom ist. Sie wird an zwei Felsen 
befestigt und dem Untergang preisgegeben. jDiese Fei* 
sen sind die Kataracten ü^ubiens, die noch je;et zuwei«- 
len den* Strom lessein. Perseus eilt zur Hülfe herbei, 
iiricht die Fesseln, nimmt die Jungfrau von den Klip* 
pen ab, an denen sie hieng , und frei folgt sie dem 
Helden in seine Heimath, d. h. er machte demFlusa« 
Luft, den d^Nubischen K^Bracten beengten, dafs er 
sich niciM; frei seiner Rieh tirag nach nach Aegypten er* 
giefsen konnte. Wie das Hindernifs gehoben, die Klip* ' 
pen erbrochen waren, bewegte sich der Strom in sei» 
Bem natürlichen Gang. Der Erfolg davon war, dafs 
der NU in Aegypten um zwei Ellen wachs, sich in 
^röfserer Entfernung vom Ufer ausbreitete, die abg«<* 
legenen Strecken besuchte , und zur Aufnahme der 
Saat urbar machte. Dies war 4«r segen^eiche Fufs» 
tritt des Perseus, an dem man den Helden noch in 
den Tagen Herodots erkannte , wenn er im Lande 
umher gieng, das fruchtbringende Maas des anschwel- 
lenden Stroms, ohne welchen Aegypten, wie das be« 
naclibarte Libyen, mit welchem es in jener Zeit, wo 
das Land erst für den Anbau yorbereitet werden soll* 
te, selbst dem Namen nach zusammenfiel, eine o3e 
und yerlassene Wüste seyn würde, deren Sinnbild Ai% 
in Steine verwandelnden Libyschen Gorgonen sind, 
deren vornehmster Pers^eus das Haupt abgeschlagen 



*) Ebenso wird der Ganges unter dem Bilde eines heiligen 
weiblichen Wesens Ganga verehrt, Greuser. Sym^ Th« h 

»• 557, 
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hat*). Yoi* cliö9ep ÜBtemduniing ymt es allerding« 
tmyenoei^ich für die Gegenden zanäphst um dieKa- 
taracten, dafa der Ton den Felden aufgehdtene Was- 
8et*acliwall zur Sommerszeit, wo der Flufs am höch- 
sten geht , sich aufthürmte , zu heiden Seiten, und 
rackiN'ärts einen Theil von Nuhien unter seinen Flu- 
then begrub, und eine ungeheure üeberschwemmung 
Verursachte , deren Symbol das Meeruhgeheuer isT, 
das die Jungfrau verschlingen wollte. So weit- Hug. 
Wir übergehen die Deutung der übrigen Mythen und 
Sternbilder (auch die Geschichte des Perseus schien- 
dem Aegyptjer wichtig genug, um in der Stei'uen- 
Ächrift des Himmel« verewigt zu werden), die er noch 
weiter zusammenstellt, und sämmtlich von der ersten 
Cultur des Landes verstehen zu müssen glaubt« Für 
unaem Zweck aber machen wir hier aus dem Ange- 
führten die Folgerung, dafs die Erinnerung an jene 
für die FruchtbaHieft des Landes so wichtige Unter- 
nehmung an den Namen des Perseus, wenn wir nicht 
-eine täuschende Willkühr voraussezen wollen , doüji " 
wohl nur darum geknüpft seyn kann, weil die agi'ari- 
sehe Landescuhur, die inAegypten vomN'il nicht ge- 
trennt werden kann , von öberasiatischem und zwar 
namentlich Persischem Ursprung abzuleiten ist. Die 
nähern Bestimmungen, 'unter welchen died als histo- 
rische Thatsache gedacht werden mag, und den Zu- 
sammenhang dieses Ägyptisch - persischen Cultur^Ele- 
ments mit dem oben nachgewiesenen Ägyptisch -indi-. 



*) Daher wird damit auch die Entstehung des Pferdes in Ver- 
bindung gesezt, des Pegasos oder des Queüenpferdife» Ein- 
heimisicb wurde es in A^pten und Labien, als mit dem 
^ Anbau das Land sich in eine lachende grüne Au "ver- 
wandelte, diercn Symbol die Quelle ist, wovon es benannt 
ist. Was jedoch des Perseus Fulstrilt betritt, so müssen wir 
|i^n der Hug'schen Deutung zugleich auch noch auf spä- 
f(ßr YorkoiQmeude Bemerkungen verweisea. 
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fdi^ii Id^seu wir bter^ vo ea o»$ nur vm i^» Al%e- 
m^ini^ 2;u dmn ist, mi sich berulie^, und hsikm MeU 
mßhv ein solches ununterBoh^idbAi^es 2JusanxmeiiiIi0lsea 
niehrerisr in der Folgezeit erst bestimmter sich Ton 
einander {^losender Elemente, wie es.^^ich ims sowahl 
bier i|ls auch sonst s^igt, füf characteristisch bei ei- 
ner Periode, in. welcher di^ Nationen sich selbst erst 
zir d0rjenigQn Indiyidualität heranbildeleti, mit ij^aloher 
wir sie in der historischen Zeit kßnaßn. Um jedoch 
hier noch hinzuzufügen, was sich mis für die .ai|%e- 
steUte Idee darbietet, nehmen wir noch 4ie ältesten 
Namen zn Hälfe, mit welchen das Ägyptische Laiid 
bezeichnet wurde. Der Semi^ohe, ^nam^ntlich Heb- 
räische Name Aegjptens ist bet&anntUqh Mixraim, und 
nach Joseph. Archaeol. L 6. war e^ ai|ch der eoihei« 
mische, Ti)v Aiyvnxov Mnat^iiv^ wi. 9^at9<uB^ tu^ 
Aiyvnti^Bq aJULvraQ oi^ tavtriv ^i^xbvxh xaXsau Ueber 
die . Herkunft und Bedeutung des Worts m. man im 
Zweifel, wie könnte es aber nach dem^Bi^herig^ be- 
fremdend seyn, wenn wir darin den Namen deii Per^ 
tischen Mithras erblicken, der mit Persevui in. c^ina 
und dieselbe l^ers^on zusammenfallt, und der Herr ui^ 
Ejgenthümer des Ahergtiers ist , in deslseii Symbol 
Persien uadAegypten sich theilen*)? Aeg^^ten oder 
Mizraim w$re also das Mithrasland, das TOa den| Got- 
|e des Akerbau's, dem es geheiligt, den !Biamen trägt» 
Ein anderer ebenao alter Name Aegjrptens ^ar Xr^^ 
oder J^T^jui^a, wie Plutarch de Is. et Osir. c. 32, sagt; 
rriv Avyvnrov bv toi^g fiaXujta (leXayyeton aaav^ mmiBif 
To fteXav te Qfd'qXiABy JC^^av xaXaoh womit Hierony- 
mus Traditv^ Hebr. in Genes, zu vergleichen, der noch 
von seiner Zeit bemerkt: Aegyptu^i us^jue ho^e Aegyp* 



*) Auch nach ein^^h Andern Zeugnissen finden sich, einige 
Spuren von Mithras in Aethiopiea und Aegyptep» S» GceiH 
L^er Symb. I, Tb, 5. 743.. 
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tioi^uni lingitA iiäm dicita^* (woraus man zugleich auf 
M^ Vei'Mr&ndtschaft des NamoT)s mit dem^ Namen des 
Stammvaters Cham schliefsen konnte, für welchen als 
Südländer der Name des Schwarzen passend ist). Soll- 
te dieser Name J^rjfua nicht identisch ^sejn mit dem 
Njkmen der Stadt Chemmis, in welcher Perseus eine 
so ausgezeichnete Verehrung genofs, und der Name 
des Perseus, wie mit dem Namen Mizraim 9 ao auch 
mit dem Namen ^ij^^a in enger Verbindung stehen*)? 
Seine Verehrung in Chemmis könnte dieser Anna|ime 
xntölge darin ihren Grund gehabt haben, dafs die 
agrarische Cultur, die er nach Aegypten yerpflanztei 
vpn jener Gegend ausgieng , wo das Nilthal bei sei- 
nem Eintritt in Mittelägypten, welches nach der alten 
Eintheiluhg die Stadt Chemmis von Oberägypten trenn- 
te, sich mehr erweitert, und der schwarz^ fruchtbare 
Culturbod^ beginnt, den jener alte Namen de^ Lan- 
des bezeicshnet- Chemmis soll der Aegyptische Name 
sowohl der Stadt Panopolis, als der Stadt Hermopolis 
niagna gewesen seyn, Ritter Erdk. I. Tli. S. 776, und 
785. Merkwürdig ist, dafs auch die heilige Insel bei 
der Stadt Bulo Chemmis hiefs, Herod. II. i56. Wi» 
wollen keine -^eitere Folgerung daraus ;5iehen , und 
(bemerken hier blos, dafs wir sowohl durch Hermes, 



*) Der "Name yiiyvnrog nm.^uph diese^ noch gel^ntlich 
zu berühren, hat hier kein besondere» Moment» Er war ur- 
sprünglich Naine des Nils, wie er noch bei Homer vorkommt 
Odyss. rVt 56l4 <in<l griecbischen Urjiprppgs abzuleiten -fon 
CuyvmoQ der Lämmergeier« Dieser Name wurdeohneZwei« 
fei zuerst dem von den Kataracten Oberägyptens nach Art 
^ines Lämmergeiers herabstürzenden Strome gegeben. Daher 
eben nennt ihn Homer bedeutsam duj^ßV^^ und nach Diod. 
Sic» !♦ 19. soll er auch aiBtOQ Adler gchcifeen haben, you 
der Schnelligkeit seines Stroms an gewissen Stellen, ähnlich 
der Benennung des l'igris von seinem Pfeilschuls , und deoi 
{ßfhref&x) Flüssen gcn^einschaTtücheQ Nan^CQ L) l^os,. , , 
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oder den Agyptisclieii Teat , als aiidi enderswo iiodi 
öfters Gelegenheit .erhalten werden^ auf die üher ^ 
Zusammeohaiig zwischen Oberasien und Aegypten an* 
gedeuteten Ideen zuiiickzukommen. Zunächst möge ims 
der Ägyptische Teul blos die oben genannten Germa- 
nen wieder ins Gedächtnifs bringen. 

Diese wenigen Bemerkungen luögen zur Reckt- 
fertigung des Verhältnisses dienen, das wir zwisden 
dem östlichen Asien, und den westlichen IJindem des 
Orients, unter welchen wir hier nur auf das wichtig- 
8te derselben , auf Aegypten , Rücksicht nehmen kön- 
nen, annehmen zu müssen glauben, wenn der histo- 
rische Standpunkt der Mythologie im Allgemeinen be- 
ttinimt werden soll. Wir werden uns nun - 

5) zu der Frage über das Yeriialtnifs des Orients 
zu Europa, und damit zu einem Gegenstand, der in 
neuerer Zeit besondei>s auf eine sehr Torschiedene 
Weise in Untersuchung gezogen worden ist, indem 
der erweiterte Umfang der Aufgabe, die hier i^ lo- 
sen ist, auch die Differenz der Ansidit, die auf die- 
sem Gebiete statt finden kann , wieweit namHdi Ton 
dem historischen Standpunkt aus in Hinsidit derYöl- 
ker und Religionen, ycn welchen hier die Rede seyn 
mufs, Einheit oder Versdiiedenheit anzunehmen sey« 
in einem hohem Grade zum Vorschein brachte. Wenn 
man ^uch gegen die hinlänglich heglaubigte historische 
Yoraussezung, dals das östliche Europa zunächst nickt 
nur seine Bevölkerung , sondern ^uch einen groben 
l%eil seiner Cultnr ans dem Orient erhalten habe, 
nichts einwenden wollte, so -glaubte man doch in Hin- 
sicht der Religion und Mythologie mit Recht darüber 
Zweifel aufwerfen zu müssen, ob auch ron unserm 
Standpunkt a,us, und nach der Beschaffenheit der durch 
so yiele Einflüsse getrübten Quellen, aus welchen uns 
noch zu schöpfen yergönnt ist , die Möglichkeit noch 
▼oriianden sey, eine wirklich begründete Identitati 
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gcivisser Ideen, Symbole und Mythen aufznweisen, wie 
sie nöthig ist, um bedeutende Besultate für die allge* 
meinen historischen und religiösen "Verhältnisse der Völ- 
ker daraus zu gewinnen. Es ist auch wirklich nicht 
au läugnen, dafs die Art und Weise, wie mthrere 
Forscher auf diesem Felde, nachdem der hochiliegen- 
de Genius des grofsen Stifters der Asiatischen Ge- 
sellschaft in Calcutta, William Jones, in neuerer Zeit 
zuerst wieder diese Bahn eröffnet hatte, den einge- 
schlagenen Weg verfolgten , und sich auf ihm von 
dem Zuge einer zu frei und ungeregelt conibiniren- 
den Einbildungskraft leiten liefsen, vieles in sich ent- 
hielt, was ron selbst dazu beitragen mufste, den rer^ 
stärkten Gegensaz derjenigen Ansicht hervorzurufen^ 
welche, wenn sie sich selbst recht versteht, in ihrem 
Theile auch wieder vollkommen Becht hat, an dem 
Grundsaze fest^halten, dafs vor allem jedes Volkes 
Individualität für sich zu betrachten sey , und über 
der allgemeinen Einheit die besondere Verschiedenheit 
jedes Einzelnen keineswegs vergessen «werden dürfe. 
86 mag sich allroählig der Gegensaz der Ansichten ia 
dem -Mittelpunkt eines gleiohmafsig abgewogenen und 
nur um so sicherer begründeten Besultats begegnen 
und ausgleichen , und in diesem Sinne glauben wir 
auch hier der verdienstlichen Bestrebungen Erwäh- 
nung thun zu dürfen, durch welche in neuester Zeit 
namentlich K. O. Müller in seinen Stammsageh der 
Hellenen, Orchomenos und Minyer i8ao- den myilio- 
logisch-historischen Gesichtspunkt vom Orient wieder 
nfch Europa und Griechenland umzuwenden beiinüht 
war. Unsere Absicht ist auch hier nur, einige de^ 
allgemeinsten und bewährtesten Ergebnisse isusammen- 
zust^lleri , und die Elemente, die von verschiede- 
nen Reiten in einem gemeinschaftlichen Funkte sich 
Tereinigt haben, soviel möglich su sondern» Wir be- 
trachten daher auch hier 
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i) Indien in »einem YerhaltnUii zum «östlichen Eu- 
ropa and Griechenland. Indien, das Uns in der aJten 
Welt immer {nur in dem emfernlc&ten Hintergrund 
^scheint, hat gleichwohl auf die bedeutendsten Län^ 
der einen, wenn auch nur unsichtbaren und stiilwir^ 
kenden, doch tiefgehenden und weitverbreiieien Eirt- 
jlufs ausgeübt, dessen geheimnisToUe Sphäre in un-* 
»em Tagen erst mel^r und mehr in ihrem ganzen Um* 
fang sich zu entschleiern beginnt. Und wie es sich 
ups in einem merkwürdigen Zusammenhang mit den 
vorderasiatischen Ländern zeigt, so gewinnt auch die 
Meinung immer mehr Bestand^ dafs selbst auch da^ 
Dunkel, das auf den ersten Anfangen derEuropäisfchen 
• und Griechischen Cultur noch immer liegt, nur durch 
den steten Rückblick auf das im fernsten Qsten auf* 
geg^n^ene Lieht zerstreut werden könne« Dieses Licht 
zu enthüllen , nnd seinen in die äüsserste Westwelt 
verbreiteten Strahlen nachzugehen , hat neuestens, — ■ 
nadidem bereits der lebendigste Kenner des Orients^ 
f. ton Hammer wiederholt die Überacugung aus- 
gesprochen hatte, „dafs der ürborn nicht: nur der Rö- 
mischen > Gi^iechischen und Aegyptischen, sondern 
auch der Etruskischen, Phönizischen und Persischen 
Götterlehre in dem Indischen Mythus zu Suchen sefi 
desa^n durch Bild und Gestalt lebendiges, aber durch 
das Dunkel "des Alterthums rerschleiertes heiliges 
Wort als der morgenländische helle Quell desLebena 
im Lande der Pinsternifs qtullt.'' s« Wien« aUg* Litt« 
Zeit. i8i6 Apr. Nr. 55. — keiner mit glücklicherem 
Eifolge versucht, als der universelle, im grofsenGei- 
ate der Natur construirende Ritter, sowohl in seiner 
vergleichenden Erdkunde , als namentlich in seiner^ 
diesem Gegenstand besonders gewidmeten Vorhalle 
der Europäischen Tölkergeschichte vor Herodolu* 
i8io. in welcher er »ich die Aufgabe gesezt hat," au» 
den älteste^ Denkmälern, welche, die ^Itp Geographie» 
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^6 Atterthumskiiiicle, £e Mythologte, die Arehitektur, 
find .die Religionssysteme darbi<<ten, zu zeigJen, dafa 
altindiscfae Priestereolonien mit dem alten BuddhacuU 
tudf ivelche r^n Mittelasien ansgiengen, noch vor der 
htmorischen Zeit der GHedien, ithim die Läiider am 
PhMia, Fontttd, in Thrakien,^ aih Ister^ vnd vielen Ge- 
geiiden des weidicheren Europäiscken Erdtheiles, ja 
ganz Gtiedieidand selbst, imnrittelbar oder mittelbar 
beseizt^ mnd ehien religiösen Einfluls diaranf ausgeübt 
bat^en^ und dafs dieses Yerhältnifs iii cht alleitt aus 
Asiatischem Berichten, Hontlevn Torzüglich ans den älte- 
aten Gesehicblsfragihenten derGrieißhen, Kleinasiaten» 
tind ans den ' Herodoteischen ifcrzählnngett über die 
ßioytben im vierten Buche seiner Geschichten hervor* 
g^he.** Aus der Ausführung hievön erlauben wir una 
einige der für unsern Zweck wichtigsten SSze, nebait 
den nöthigen Beweisen, soweit es in der Kürz^ ge* 
aoh^hen ka'nA, hier herauszuheben: 

Von den Ländei*n am Potitus Ehteenus, von wel- 
ctf^n der Verf. ausgeht, lenkt er töisere Aufmerksam-^ 
keit auf die Südspize von Indien, wo uns alte Afito^ 
ren sowohl dieselben Namen, wne amPontus verzei<^h* 
nen, die Roli, KOri, Kolchier^ und den Phasisflufs, als 
auch das gegenüberliegende alte Taprobane, oder heu- 
tige Ceyten, die grofiae Insel der Kolias nennen, oder 
die«* Aphrodite, die nach ainstimmigien Zeugnissen nn» 
tei^ demselben Namen der Aphrodite Kolias auch in 
Attika einen Tempel hatte. Diese Aphrodite oder Ko- 
lias von Taprobane, die unter verschiedenen Attribu- 
ten , Symbolen und Namen im westlichen und südli- 
^en Asien verehrt wurde, als das Princip der weih, 
liehen £i«seugung, als die Allgebährerin, die magna 
Mater, ist die in das höchste Indische Alterthum hin- 
Htlfgehende und ganz auf dieser Insel einheimische 
Naturgottheit, die nach der Indischen Lehre sls die 
erste der neun Incarnationen des * Vischnu allg<emein 
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bel&annt ist^ unter dem Namen Aiitar» oder AvaUn 
Dieser Avatar, das Symbol des Hervortreteng einer: 
Gottesweli aus den Wassern, finden wir im Indischen 
Alterthum öfters als weibliches Bild, als ein Fischweib, 
das oben Weib, und unten Fisch ist. Ganz deutlich 
liegt darin der Ursprung der. Syrischen Fischgo^tin 
Uerketo , des Chaldäiscben Fischmannes Oannea, und 
selbst das Griechische Beiwort der Aphrodite anttt^ifQQ 
scheint noch den Anklang des Indischen Worts Ar^ 
tar, oder Aratur zu rerrathen. Herkwütdig ist die^ 
selbe Lokalität dur^h die Verbreitung des Itomens Ko- 
ros, oder des ältesten hieratisch^i Sonnen - Namens, 
TQU. Indien aus durch ganz Yorderasien bis Europa 
hin. Wir finden ihn in dem altpersisehen Königsna« 
men Kyros oder Kores , ^in dem Namen yieler, dem 
Sonnendienst heiliger Flüsse, von welchen der Ara- 
nea, Kor bei Strabo, jezt Kur, am bekanntesten ist, in 
der Mäotis eben 'Landschaft Korokandame, einem Lan- 
de uralten , Sonnencultus» Und wie wir ihn in Ober- 
asien^finden, in dem neuem Korasan, dessen westli- 
0her Theil von jeher Korasmien hiefs mit einem al- 
ten Sonnencultus cfr. Herod. I. 212« so stofsen wir in 
ältester Griechenzeit , auf gar riele mit dem Koros 
verwandten Namen und Geatalten , die freilich ihre 
yerschiedensten Etymologien und Abstammungen ha- 
ben (von xo^tii uo^o^ xopvg), aber doch gar sehr ei« 
ner allgemeinem altem Wurzel zuzugehören schei- 
nen. Mit ihm finden wir verbunden die grofse Reihe 
von ältesten Heliaden-Geschlechtem, von Sonnendie* 
nem, Korybantenstädten ti. s« w. Wir finden den N^ 
men und den Sonnencultus wieder auf den alten Son- 
neninseln, wie Korcyra, Kyrae, Kordis^ Koi^ika, Kre« 
ta (xo^/^n^ Kureten), und an den vielen Promontorien, 
die Kori hiefsen, worin wir noch die ursprüngliche 
Verbindung dieses heiligen Namen« der Sonnenincar- 
nation mit %mßr Yßvehrtatg des Wassers und der 
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Wi&9$e sehen. Dieser Korod , dessen Mole die Rie- 
ften«tandbilder waren, die das Hellenische Alterthum, 
-wiez» B* auf der Sonneninsel Rhodos, Kolosse kannte 
(von Kolos soviel als Koros, rundl wechseln Öfters*), 
dessen Spuren besonders da noch sich vorfinden, wo 
der ältere Cultus verdrängt worden ist,* (wie s. B« in 
Korinthos , wo der von Poseidon vom Isthmus ver- 
drängte, und auf das über der Stadt sich erhebende 
Torgebürg verwiesene Helios der alte Gott Koros war, 
von welchem {Koq) auch Korinthos, als alte Sonnen- 
sUdt ihren Namen hatte), ist derjenige Vischnu, dier 
die Grundidee des altem alleinigen Gottes des älte- 
sten Systems der Emanationslehre des Buddha ent- 
hält**). Doch nicht blos die Kolchischen Länder am 



^ *) Auch das lateinische Sol* stammt wohl daher, K gienf^ auch 
wieder in S liberv wie in dem indischen Surya, das auch 
Name der Sonne ist . Ueborhaupt gehen die lic[uidae nebst 
dem S in allen Sprachen vielfach in einander über* Statt 
ara sagte man ehemals asa A» Gdl* N« A* IV» 5* Man sagt 
sowohl bonos als lionor etc* ^XacpoQ ist soviel als cer» 
Yus, und das deutsche Sonnt dasselbe mit Sol. 
\ '♦♦j Wir sezen noch hinzu : Merkwürdig ist besonders der Zu« 
sammenhang der Orte, Korinüi, Kerkyra, ApoUonia, und die 
Verbreitung dieses Cultus in diesen westlichen .Gegenden, 
in welche auf die Sage der Jo geht. In Apollonia wurden 
noch zu Herodots Zeit die heiligen Heerden des Helios mit. 
religiöser Sorgfalt gehütet, s Herod* IX« gS. Kerkyra war 
der altß Siz der Phaaken Thuc« I* aS* und wie wunderbar 
stimmt nun nicht die Homerische Schilderung dieses so gans 
eigenen Völkchens mit den Zügen zusammen,, mit wichen 
die Anhänger des Koros-Buddha-oultos erscheinen, ihr sauf- 
ter friedfertiger (Odyss, VIII, 244.) und besonders gegen 
Fremde, die sie auf ihrem Wege begleiten, (XIII. 174. 
^0(inov aiiTjUQVSS anavrov) gutmüthiger Charactcr , 
das harmlose Leben, das sie den Hyperbpreem gleich füh- 
ren, stets vergnügt mit Schmaus, Saitenspiel undT^anz, Vllf« 
348» In dem vorwaltenden Ansehen der Königin Arete, die 
Alkinoos ehrt, wie nirgend ein Weib auf der Erde geehrt 
wird, uit«t das Volk wie der Göttinnen eine anstaunt VII^ 
Daurs Mythologie, 16 
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Pöhttis , aacH die Mäotischen zeigen uns die Spurea 
einer Yerwandschaft mit der altaftiati8<^en Gescbio^e« 
Wenn^Herodot IV. 28. am Ki9imeri8ch.en Bospom» 
geradezu Inder und ein Indike nennt, co bann uns 
dies nicht toehr befremden. Die See Mäetia selbstt 
sammt andern in den Scjthenländem gefeierten Seen 
cfr. Her* IV. 52. war der altindischen Natur*GQttheit 
heilig) ^er Maha-Mai, Maja, die als die urälteste ^o- 
fse Mutteft die AUgebährerin, die Kolias Aphrodite 
Ton Taprobane und Altattika, als der Aratar, daa 
-weibliche Naturprincip» die Schöpfung aus den Was*- 
sem schon bezeichnet W9rden ist, und welche auch 
mit der Metis des Hesiod Theog. 886. dieselbe ist. 
Auf jener Insel der Inder, auf Indike^ war auch Stra« 
bo8 Korokandame, welcher in das höchste Cimmerische. 
Alterthum am Pontiis hinaufreichende Na^ne eine hei* 
lige Statte des Koros bedeutet, ein Sonnen • Eiland 



67» tq» rerräth sich das Buddhistische VerkältDÜs des Wei- 
bes zum Mäim, Ton welchem Herodot IV« s6. aus Gelegeu • 
heit der Ilsedonen sagt, die Weiber haben mit den Man-' 
nem, gleiche Macht, dasselbe Yerhältniis, das wir b« B* auch 
bei der Massageten -> Kötiigin Tomyris Herod. I« soS* und 
noch mehr bei dem nordischen Weiberrolk der Amazonen wahr- 
nehmen. Der bei ihnen so hoch verehrte Poseidon, dessen 
Geschlecht sie entstammt sind, XIII« iSo« der gerade in 
Beziehung auf sie nQeaßvTaroQxavaQi.atOi;r. 141, heilst, 
ist in diesem Zusammenhang kein anderer als der oben er- 
wähnte Indische Vischnu* Und endlich ihre Insel Scheria 
(^2x^Q^fi) seihst ist ihrem Namen nach geradezu die Seren- 
Insel, wie Sardo die Sarten-Insel* Pausauias Lib. VI, fin. 
berichtet uns tou einer Insel Seria (^I^^l-Cc)) die tief in 
einem Busen des erythräischen Meers liege ^ wo der Seiden- 
wurm zu Hause sey. , Diese Seren gehören zu den Aethio • 
pen, oder nach andern zu den Scythen^ die unter den In- 
dierp wohneu. Buddhisten also oder Seren im Westen wie 
im Osten* 
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{tonKoQog xmA xovda^ navSa, das Bactrische handa^), 
das Pei'sische oder Chaldäische herta Stadt) wo wa^r- 
scheinlioh) wie auch anderwärts eines jener grofsen 
der Sonne geweihten Empo#ien war , die in einer 
Handeisrerbindnng mit Osiasien stünden, ohne wel- 
che es sich gar nicht erklären liefse, want-i hier ^- 
rade, in den Ländern der Scythen und Sarmaten, 
schon zur alten Mederzjit soviel e Griechischen 
Colonien sich ansiedelten. Sowohl diese Emporien, 
die die Griechen herbeizogen, als auch dieBlütHe des 
Akerbau's an beiden Ufern des Cimmerischen Bosporus 
und in Tauris, (welcher riell eicht, da die Sauromatcn 
Hedischer Abkunft heifsen Diod. IL 89% und die Ari- 
maspen wahrscheinlich Iranische Maspier waren^ aus "^ac* 
trien abzuleiten ist) dient zum Beweis, dafs hier nicht 
Barbaren, sondern altes Culturland war. Dasselbe erhellt 
"^auch aus den bis in das Homerische Zeitalter liinaufrei* 
chenden Sagen von den Gerechten und Frommen , de^ 
Abiern IL XUL 6. aus den Nachrichten Herodots von den 
Budinischen Gelonen ly. 122, die einen weder Scythi- 
sehen noch Griechischen Cultus hatten, von den Ifse« 



*} Wahrscheinlich ist, was wir xum Obigen nocli bemerken 
wollen, d^mit auch der Name KoQiV-&OQ xusummcngesezt , 
.welcher demnach geradezu die Souneustadt bedeutet. Das* 
selbe Wort fiodet sich auch in dem Namen Perinthos, dem 
alten Namen der Stadt Heraclea in der Propontis, in dem 
Namen der Sladl Tiryns, dem Namen des Labyrintlis u. s. 
w. Kanda, Kegda ist soviel als Kerta da r und n als^hqui- 
dae in einander übergehen, Kerta ist auch isoviei als A&- 
gard, und das deutsche Garten (hortus), überliaupt eines der 
verbreitctsten^ Worte« Selbst in Numidien gab es eine Stadt 
Cirta. Sallust* Jug. 2U coli. c. i8. Eq)VQT]t welches der 
allere Name der^Sudt Koriuth seyn soll, ^ist wohl nur Na«> 
me des. Isthmus, soviel sihyecpVQa mit dem Digamma, 
Damm, wie Pind« Isih, III. 35. den Isthmus y£q)V^av 
novri^ada n^o KoQiv&e zbiXbcov nennt, cfr Schol, ad 
h. L und Ncm« VL 6a* yBcpvQa JTovte. 

^ 16 * 
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.donen, Argippiem, HyperbcMreernj n. a. w. die ob* 
wohl mitten unter Scythitfchen Nomadenhorden dodi 
jelbsl kßine Barbaren, ^sondern friedliche und culti* 
virtere YoUier sind, 4n^iedlongen altbuddhiatiadi^i 
Glaubens, die freiwillig , vielleicht aucih durch alte 
Beligionskriege yerdrängt, dahin gezogen sind. Ein 
besonder» merkwürdiger Beleg dafür ist die seltsame 
Erzählung Ton Aristeas oder Aristäus Herod. IV. i3. 
i5. der an drei yersdiieaenen Stellen auftrin, bei dem 
Ifsedonen, dann zu Proconnesus, und zu Metapont in 
Vnteritalien. Herodots und aller andern Nachrichten 
"machen es fast zur Gewifsheit, dafs uns in seiner Ge* 
schichte ein gräcisirter Mythus aus der ältesten Buddha- 
lehre yon der Unsterblichkeit uind Seelenwanderung 
erhalten ist, und die eigentliche Heimath des älte- 
sten dieser Wiedergebohmen war im^inner^en Asien 
im Lan^Q der Ifsedonen *). 



*) Wir tragen Wn Bedenlieii, ,Batlii« den Stifter von Ryrene^ 
-welcher nach Callimaclius H. in Apoll« ^5« auch Aristoteles 
Theräus hieis, für denselben Aris^täus zu erklaren. Der ]^a- 
me Satins y welcher nach Herodot IV. i55* nicht einen 
^tammler , sondern nach der Libysclien Sprache soviel als 
ßaOiXsvQ bedeuten soll, ist kein anderer, als der des 
Buddha, oder des Koros Apollon, der in Cyrene, der Ko- 
Tosstadi verehrt wurde* Dieser Cultus hat sich auch nach 
andern Spuren, wie wir auch später noch sehen werden, 
nach Libyen verbreitet. Von den Libyern, welche sich wie 
^ auf Sardinien, so auch auf dem benachbarten Korsika nie- 
derliefeen, soll nach Paus.'^. 17. dics<^ Insel, die die Grie- 
chen Kymos hieCseu, den Namen Korsika, d. h. Koros -In- 
sel erhalten haben« Die Insel Thera, von welcher aus Li- 
byen durch Battus bevölkert Verden seyfi soll, ist ihrem 
Namen nach (s ist wie so oft in fth übergegangen, vergl» 
Kitter Erdk.' Th. Il« S« 801 ♦) ebenfalls, wie Scheria, eine 
Seren Insel« Die Sage von der verhängnüsreichen Scholle, 
in welcher auf der Argonautenfs^hrt Euphcmns am Libyschen , 
Strande nach dem SchicksaUspruch der Medea für seine Nach- 
komme]} die Herrschaft über Libyen vpn Triton erhielt, wel- 
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Wir fibergelien, was der Verfasser WFolgcnnclidn 
weiter bemerkt über den Bosporus Uebergang der Jo, 
(als einem Uebergang eiries alträtcrischen Ca]tus, und 
ä>erhaupt alter Cultur aus i^sien nach Europa, über 
den göttliehen FufslVitt, das Indische Symbol der Er- 
rettung ans der Fiuth, und den Spuren desselben ivk 
A€t Herakles * Fufsstapfe im Scyihenland Herod. IV. 
82. in Japygien bei Fandosia, so wie asich in dem al- 
ten Namen der Insel Sardinien , Ichnusa d. h. Insel 
der Fufsstapfe , (in deren Geschichte wieder jener 
Aristeas oder Aristäns auftritt, der aus dem Böotier- 
land dpihin gezogen seyn soll, wo Homer das wohl be- 
wohnte Budeion nennt II. XVI. 572.) sodann fi^er 
den an die Heiligkeit des Karawanenwesens in Mit- 
telasien erinnernden Friedensweg des Herakles (der 
auch der Weggott Merkur ist), der über die Grajischen 
AJpen bis zu den Gelten und Iberern geführt habe^ 
wir übergehen dies, um hier noch einige der Resul- 
tate von den Untersuchungen über das älteste Grie- 
chenland mitzutheilen. Merkwürdig ist hier vorerst 
die Hundd! von der Auswanderung eines altern Dori- 
fichen Herakles in das Abendland, die wie die seines 
Zeitgenossen Aristäus , der aus Trauer über seines 
Sohnes Aktäon Tod ausBöotien floh. Paus. X. 17. aus. 



che sodann bei der Insel Thera dem Schilfe entfiel , nnd 
von der Woge an die Küste der Insel gespühlt wurde^ 
(aq>d'trog vaat^ ^s^vtai, Aißvag ansQfia Find.' Pyth, 
IV, 75.) scheint uns eine Andeutung des kosmogonischen 
Dogmas der Indier von der Entstehung des festen Landes 
aus dem Erdschlamm zu enthalten. Man beilenke femer den 
Kamen des Samus der der Ahnherr des Battus war, und sein 
Geschlecht von £uphemus abjeitcte, und die Verbindung 
der Pflanzer von Kyrene (der von Thebä und von Kadmus 
abstammenden Theraer) mit den Minyem und den Lemni-« 
sehen Abkömmlingen der Argonauten, lauter Züge, deren 
Bedeutozig sich aus dem Folgenden ergebe wird* 
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demaelhen Lande aus gleidierUrsaelie'getdieheB aeyn 
mdge^ Meil ein erneuerter Cukaa und ein netteaüenv - 
achervolkden alträterisdien aus jenem Budeion*), das 
achon Homer das wpfalbewohnte nennt, tvvxuo^itvov Bb^ 
SbiovIL XYL 57a.Terdrängt haben. £a geschah dies wohl 
^u einer Zeit, da das älteste Orakel AltgriecLenland« 
t)odona, oder yielmehr Bodona nach Steph. Byz* das 
llietsalische, ^nFusae des Olympos, den allgemeinen 
Glanben der altväteiiscb^i Zeit rerJohrcn halte« Die-^ 
•es Dodona^Bodona und nicht das jfmgei e Epirotiscbe 
ist es , welches in Her bekanntea Steile Homers U. 
XYL 233. coli. II. 749. zu verstehen ist. Der Golt 
dieses Orakels ist kein anderer als der alte Buddha, 
der weissagende, der errettende aus den Wässern der 
, Fluth , der Hyperboreer Gott , der Wodan und der 
Kelten Herakles. In diea^m uralten Thefsalien war 
es auch, wo die Minerra Budeia rerehit ward, in der 
Stadt Budeia im Magncsisc her. Thefsalien, höchst wahr« 
acheinlich keine andere, als die weibliche Gestalt des« 
selben alten Buddhfi, der Awatar des Buddha Yischnu« 
die Mäetis, die am Thracischen Gestade Thetis hiefs» 
in Attika aber Pallas Athene, wo nun Erechtheus aus 
ihrer Hand heryorgieng, der mit seinen Schlangenfüs« 
sen in die alte Awatarzeit gehört, und wo im Erech* 
theum neben d^en grofsen Göttern, Poseidon undHe- 
phästos» Butes in gleichem Bang stund, und Gie Nach- 
kommen dieses Heros, -die Eteobütaden, allein die be- 
stellten Priestei* der Athene Polias waren , und wo 
Aer alträterische Brauch der Dipolien noch das An- 
denken an eine Zeit der Frommen erhii^It, in wel- 
cher man Gott keine blutigen Opfer, senden» nur die 



*) SoUte nicht In diesem Buddha - Namen Badeion anch der 
Name BÖotien Hegeii? Die Griechen leiteten ihn unbestimmt 
▼on einem Bootus ab. Man denke an die Identität der bei- 
dea Formen 09Ttig und ßocjtj^. 
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E^stUngsfiruelit ies Lanjfes ^rbrac^te. Eben^UJiiii^ ge* 
hört die schon öft^ra bemerkte JQebereinkünft der al- 
ten Attiachen Geaeze, be^ondera der Erbachaftsrechte) 
mit den altindiscben in Menna Gesezbuch, die auch 
im alten Attika einheimiache Kaateneintheilung ^), und 
die Aehnlichkeit altattiacher Koniga-Namen, wie der' 
dea Pahdion, mit Indiachen. Wie in Attika, so finden 
^ir femer den Namen Bado,^ Butea, auch noch ander* 
"i^ärta, auf den Inaein Rhodoa Diod, V. ög. Naxöa, wo 
ein Butea ein Sohn dea Boreaa war, Diod. Y. 5o. Sa* 
laqita und Aegina, und am Axiosflufa in Macedonien. 
in den Bottiäern. Endlich zieht der Yerfaaaer in den 
Kreia aeiner Unterauchungen auch noch die Traditio- 
tien Ton der grofaen Fluth, die zu den Zeiten Deuka^ 
liona in Thefaalien, Bootien und Phokia entatanden 
üeyn aoU, die aber keine wirkliche und lokale ge^vire« 
«en aey, sondern nur eine Abspiegelung dea altindi- 
schen Dogma von der grofaen allgemeinen Sfindfluth, 
aus weldier der Buddha-Fufstritt ebenao das erretten- 
de Symbol war, wie der himmliache Regenbogen des 
Jehora im A< T. Deukalion aber werde in einem In- 
diachen Gedicht unter dem Namen Deo CaUyun als 
ein Empörer gegen den Braminen - Gott Kriachna ge- 
schildert, demnach ala ein Verehrer dea alten Buddha, 
und er aeye mit aeinem ü^egleitern nach dem Weaten 
zu den Tayanaa, welche man für die Griechen häft, 
Tertiieben worden. In Pramat heaa, einem Beinamen, 
der dem Yater des Indiachen lleukalion gegeben wer- 



♦) Ein« der Indischen mit wenigen Abweichungen entsprechende 
Kasteintheilüng yar nach Strabo XI. 5. auch bei den JCau- 
kasischen Iberern, vier Kasten, die erste, aus welcher der Kö- 
nig gewählt ward, die zweite, die der Priester, die dritte, die 
der Krieger und Akerbauer, die Tierte, die der Knechte und 
Sklaven. Diese Kasteneintheilung kommt überall nur da zum 
Voi^^hein, wo vom Ganges und Indus Kolonien ausgiengen* 
Ritter £rdk. IL Tli» ^. 897. 
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de» erkenne man den Grieobisclien Prometbens, de«-» 
sen Sis am^JKAukasus, nebst dem ganzen Hüstenstrich, 
VfO auch das eigentliche Asien im engere Sinn vrar, 
nicht nur die Heimath der Prpmetheisch^n Peukalio- 
nidcn, (die dann vom Macedonisehen Axio Ostrom aus 
eich im Thefsaliachen -wie im Böotiachen Eudeioa 
verjüngt) sondern aueh des Thracisch-asiatischen Stam- 
mes der Trojaner^ deren Ahnherr Pardanns, und end- 
lich selbst auch das Asaland und Asgard des Scandi- 
narischen Nordens (Odin, Wodan, Buddha) gewesen sey. 
Wenn wir bei der Heraushebung des weisentli- 
eben Inhalts dieser Untersuchungei^ yielleichr zu aus- 
führlich gewesen sind, sp mag^ es theils mit unserer 
Absicht, hier das Wichtigste, was sich bis jezt über 
den religiös -> niythischen Zusammenhang der Völker 
ergeben hat, in einer allgemeinen Uebersicht zusam- 
menzustellen, theils auch mit der Beschaffenheit sol- 
cher Untersuchungen entschuldigt werden, welche, in- 
d^m sie aus sorielen einzelnen Fäden zusammenge- 
woben sind, entweder gar nicht, oder nur in ihrem ^ 
g^zen , sich selbst begi^ndenden Zusammenhang be- 
rücksichtigt werden wollen. Uns aber scheint in der 
That durch diese tteftingreifenden inhaltsreichen Resul- 
tate der historische und religiöse Zusammenhang dea 
QStlichqn Europa und Griechenlands insbesondere mit 
dem höhern Asien auf eine neue höchst wichtige Wei- 
se ins Licht gesezt ^u seyn , so dafs nun wohl kein 
Bedenken zu tragen ist, diejei^igen Elemente, die man 
bishp^ blos an die nähern Vermittlungspunkte, nament- 
lich an Aegypten und PhÖnizien, anzuknüpfen wagtet 
auch vollends auf den wahren Indischen Urquell zu- 
rückzuführen. Gleichwohl bleibt es dabei immer noch 
eine ebenso wichtige Aufgabe, die yerschiedenen ein- 
zelnen Elemente, soweit sie sich in ihrer Verschie- 
denheit nachweisen lassen, ron einander zu unter- 
scheiden. Daher betrachten wir nun 
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^ d) düs YethaltnU^ Femens 2a dem Skesten Grior 
^enland* Dafs auch «aePersieBf llem hraikUchenLaii- 
46 des Lieht-^ n^ . Feuevcnlto» religidee Ideen, Sjmbo« 
le, i^nd MyÖic^n nach Griechenland KerabgeKonunen 
sind) , m^£a an aich schon wahrschemlich ityn^ und die 
Namen scih&t geben uns daTon ein nicht ondeaüichcs 
ZeugQils» '. Vor allem ist es derselbe Persens, den wir 
sohop in Aegypten kennen gelernt haben, dex^ ons auch 
auf Griechisefaem Boden in dem alten Arges begeg« 
iiet.9 und zwar wie dort auch hier in Beziehung auf 
den Ackerbau, als Mithras oder Dschemschid, als der 
Danäe Sohn, der Ton dem goldenen Strahl des Zeus 
befr^diteten Erde* In welcher Begleitung er als Er- 
bauer Ton Mykenä dahin gekcmimen, haben wir oben 
gesehen. Ueber einiges andei*e rergVman Creuzers 
Symb. L Th. S* 789. Verstehen wir den bekannten 
Mythus, wie Per^us Ton Griechenland aus nach Per- 
sien gezogen, und dort durch seinen Sohn Perses der 
Stammyater der Persischen Nation geworden sey, nach 
der so gewöhnlichen gräcisirenden Umdeutung, so 
liegt darin eine historische Ueber] iefei*ung ron seiner 
oberasiatischen Abkunft, womit Herodots Bericht VI. 
53. 54. natürlich übereinstimmt, dais nach der Aussa- 
ge der Perser Perseus selbst Afsyrer sey (d.h. wahr- 
scheinlich von Persien aus in die Westlan^er gegan- 
gen) und Grieche erst geworden, aber nicht seine 
Vorfahren. Denn des Akrisios Voreltern, die Perseus 
nichts angehen, seyen Aegyptier. Dieser mythische 
Zusammenhang mit den Persem war auch wirklich 
den Griechen noch zur Zeit des Perserkriegs so wich- 
tig, dafs deswegen die Sage von einem geheimen Ein- 
Terständnifs der Argeier mit den Persern ßich unter 
ihnen verbreitete. Herod. VII. i5o. Doch er ist nirlit 
der Einzige seines Namens im fremden Lande. Die 
Namen Perses und Perseis werden gerade in der ^1- 
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tetten Grleehisclien G5tter-G€fneaIogie nicit §ritän g^ 
nannte Nach Heriods Tkeogonie S^ß» sq. erzeugt der 
Titane Rveios einen Astr&os ufid ein^o Peröea, der 
mit der Asteria die Hekate zeu^^ und Helioa dea 
Hyperion« Sohn erzjeugt mit des- Oheanoi» und der 
Thetis Tochter Perseis die Rirke und den Aeetes, 
den König von Rolchis. Biese Perseid heifst bei Ho« 
mer Odyssi X« iSg» Perse, und auch er schon nennt 
sie mit iQeltos yerbunden und des Okeanos Tochter« 
Mag es auch mit der bekfiUnteh Etymologie, dafii der 
Name Perser, öder Pars, Pares, die Hellen und Lieh* 
ten bedeute (eine andere Etymologie rergleicht damit 
das Chaldäische Pars, das wie das Germanische hör- 
se, Pferd, Pferd und Beiter heifst) , sich Terhahen, 
wie e.^ will, wir sehen hier in jedem Fall -eine Reihe 
Ton Lichtwesen, welche uns auf das Persische Licht- 
system und den Persischen Magismus, welche in den 
Ländern am Pontus einheimisch gewesen seyn müssen, 
hinweisen. Dort war ja auch die Heimath der Medea, 
der Mederin, Herod. VII. 62, und der Zauberin. Um 
jedoch diesen Zusammenhang richtiger einzusehen, 
müssen wir zugleich noch einen doppelten Mythus in 
Erwägung ziehet, den yon dem goldenen VHefs, und 
den Argonauten-Mythus. Jener erzählt uns : In des 
Böptischen Rönigs Athamas Hause zwang der stief- 
mütterliche Hafs der Ino gegen die Rinder der Ne- 
phele, die Helle und den Pbrixos auf einem JfVidder 
mit goldenem Vliefs, welchen ihnen ihre Mutter Ne- 
phele durch Hermes Gunst im Augenblicke der Ge- 
fahr isusandte, über den Hellespontos, der yon der in 
ihn, hinabgefallenen Helle seinen Namen hat, nachRoU 
chis zu fliehen, zu Aeetes, dem Söhn des Helios und 
der Perseis, wo der Widder dem Zeus geopfeit, und 
sein Vliefs dem Aeetes geschenkt wurde, der es in 
dem Hain des Ares an einer Eiche aufhieng. Die 
Veranlassung der Flucht hatte das Ausbleiben der 
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Jakreslriiclit gegeben ^ ind^m die Wffiber auflief foa 
Rath geröstetes Getreide gesät hatten. Zur SüKnuog 
sollte Phrixos geopfeit werden. Was diesen Mythus 
mit dem Mythus von der Argonautenfalin in Verbin- 
dung bringt, ist das goldene Vliefs ded Widders, das 
Jason nach Pelias Auftrage aus Kolcliis earückbringen 
sollte. Wir yersuehen es, einige Hauptaymbole dieser 
beiden Mythen 's&u deuten, um darauf, wie wir glauben, 
etwas historisches für unsern gegenwärtigen Zweck 
zu gewinnen • Vors erste jener Widder ist wohl, wie 
auch schon die athmospärische Umgebung 2eigt, in 
welcher 'er steht (s. oben), kein anderer als der am 
Himmel glänzende, das Frühlingsseichen, in welchem 
die Erde aufs neue befruchtet wird, daher gehört er 
dem Hermes an, der, wie er sonst dem Widder be- 
freundet ist, so auch in ihm der Zeugung und Frucht- 
barkeit vorsteht, , Sein goldenes yiiefs nun, durch 
das er so berühmt geworden, halten wir> um es kurz 
zu sagen, für ein Symbol *der goldenen SaatfVucht, die 
durch den günstigen Einflufs seines Frühlingszeichens 
gewonnen wird. Ein goldeiies Fell in diesem Sinn 
ist doch wohl nicht sehr verschieden von dem golde- 
nen Handtuch, das nadiHeröd. IL 422. der Ägyptische 
König Rhampsinitos aus der ünt einigelt zuiückgebracht 
hat, als ein Geschenk der Demeter, über dessen Be- 
deutung wir nach dem ganzen Zusammenhang jener 
Erzählung gar nicht zweifelhaft seyn können. Noch 
mehr aber geht dies hervor aus der Zusammenstim- 
mung der wesentlichen Züge, die von Jasons Unter- 
nehmung inKolchis angefühlt werden, mit dieser Vor- 
aussezuhg. Das IJauptwerk, äss Jason in Kolchis voll- 
)>ringen mufs, um das goldglänzende Widderfell zu 
gewinnen, besteht darin, dafs er wie Bindar sinyt 
Pyth. IV. 399. 
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^ Aiffca^ cJtapoPnvov iv laaao^ aQor^p 

«0» ßoag, ol ^hrf ano -^uv^av yva&av nvsw 

xpu>ofiiifoio nv^Qy 
Xahi6a£ V onXatg a^aaasaxov x^ov* afiBißo^tevoi* 
Tag aycxYov Zevyk^ neXaaasv ftevog» o^d-ag Ä' 

avXaxag Bvtavvaaig 
liXavp' ava ßaXaxiag V ogoyviav ox^^f vwtov 

rag. 
Cfr. Apollon. Argon. HI. 404. OrpL Argon« 868. 

Die Bezälmiang der wilden feuersclinaabenden 
Stiere , die Anfpflügung der Erde zeigt uns deutliclv 
die ersten Anfänge der agrarischen Cultur, die den 
Griechen von den Kolchischen Ländern kam, wohin 
sie sich schon frühzeitig yon Persien aas verbreitet 
haben mag. Der Drache, welchen Jason als den 
schützenden Hort des goldenen VUefses (wie der 
Drache auch sonst als Symbol einer bestimmten Lo- 
kalität mit den Begriffen der Bewachung und des 
Schutzes Torhommt) zu bezwingen hatte, leitet uns 
wieder nach Böotien zurück. Hier wird Kadmos der 
Phönizier durch das Stiersymbol Stifter einer neuen 
Ansicdlung. Er erlegt den Drachen des Ares, der 
den Ort bewachte, und sät seine Zähne, woraus be- 
waffnete Männer erstunden , die sich wechselseitig 
bis auf fünf ermordeteii. Die Hälfte derselben Zähne 
^oll naeh Apollod. I. 9. Jason in Kolchis gesät haben, 
und auch jezt wiederholt sich die seltsame Krieges« 
scene. Diese Bewaffneten, die anagroL^ die Gesäten, 
(auch ihfe Namen wie z. B. Ovdaiog, JC'&ovtog^ zeu- 
gen Ton dem Boden, . aus dem sie entsprossen sind) 
sind die Getraidehalme, welche (wie auch die Zähne, 
aus welchen sie emporgewachsen, in Ordnung gereibt 
neben einander stehen und feindlich drohend) mit 
ihren lanzenartigen Spitzen in Reih' und Glied einem 
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Hriegslieere gleich im Felde stellen. Diese Ansidkt 
des symbolischen Atts4rttcks dringt sidi uns ans der 
Yergleicliung einiger Stellen bei Euripides ron selbst 
auf. Man sehe z. B. Phoen. r. 937. sq. 

X^ov 6' avri xa^ns xagnov, avn d* aifiarog 
a/jrf rjv Xaß-t] ßQotSLOV 5 i^st' ivfisvrj 
yrjvy ^ not* vßiv XQvaonrjXijxa araxw 
axa^Tov avTjxsv. sx yerag de dei ^aveiv 
xbV oq d^axovtog yevvoQ Bxn6q)vxs naig* 

Denselben bedentsamenAusdruckaraxvg gebraucht 
er in demselben Sinne auch Bacch. 245« 

KaS^v TS tov onBiqavta ytjffBvri ataxvv. 

«nd ebenso bezeichnend ist der Ausdruck ^£^0^9 yreU 
«sfaen er dafür setzt, s. B* Bacch. t. 976, 

2uScovt8 ye^ovTogy ig ro yrffsveg 
d^axovtog eaneif' o(peoQ sv youig ^s^og. 

«nd 1267. 

Ö KaSftog 6 ^syag^ og to Qrjßaitov yiVog 
Eanei^Qay xd^ij/ii^aa xa'kh.sov ^egog. 

Wenn Römische Dichter gerne von einem horrere, 
einer acies der aristae oder der seges reden, so ist 
damit die symbolische Anschauung, an welche hier 
gedacht werden mufs , sehr treffend bezeichnet , als 
^ der Heim , auS welchem jener Mythus emporgewach- 
sen. Selbst in der Verwandtschaft der Worte arista 
und aQiatogy der Aehre und der Ehre, des Halmes und 
Helmes scheint noch dasselbe zu Hegen. Die übrigen 
in das Wesen der Cerealischen Religion tief eingrei- 
fenden Ideen , wie z. B. die Vergleichung der Suc- 
cession der jährlichen Getraide-Emdte mit. der Succes- 
aion derMenschengeschlechter dieEuripides in der ersten 
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Stelle andeutet, und anf die Selbst^et^ttdrairg des 
Kadmeischen Hauses airwend^t, iireiter zti entwickeln» 
ist hier nicht der Ort« wo wir durch die 2ulezt ge- 
machten Bemerkungen nur die Erklärung jener Züge 
aus deÄi Argonauten-Mythus zu rerrollständigen such- 
ten. Die Beziehung dieses Mythus auf den Ackerbau 
liegt endlich auch noch in dem Namen Jason^ den 
schon Homer Odyss, V. 125. mit geringer Umände- 
rung als Jasion in der innigsten Verbindung, mit der 
Demeter nennt. Auch der Name seines Vaters Aesbn 
könnte nach Ritters Bemerkungen in der Vorhalle 
ül)er dieses Wurzelwort für die Lokalität des Landes 
wohin die Fahrt gerichtet war, leicht von Bedeutung 
seyn. In jedem Fall aber ergiebt sich aus diesen und 
den frühem über die Verbreitung der agrarischen 
Cultur gemachten Ben^erküngen ein durch die KoU 
chisohen Länder vermittelter Zusammenhang Griechen- 
lands mit Persien, welchen wir in Hinsicht seiner 
nähere Bestimmungen » wie z« B. des Verhältnisses, 
in welchen die dieselbe Sache betreffenden, und m 
Böotien einander berührenden Mythen Ton Kadmoa 
und Jason zu einander stehen mögen, hier nicht nä* 
her betrachten wollen, sicher aber im Verfolg noch 
mehr bestätigt fin4en werden , je mehr wir den Geist 
des Persischen Magismus und die Ideen der Cereali- 
schen Religion der Griechen kennen lernen. Mag 
auch jenes Aue d. h« das Land überhaupt, oder die 
Erde, woher Aeetes der Erdmann, erst späterhin be* 
stimmt nach dem Phasischen Kolchis Verlegt worden 
seyn, man vergl. Ritter Erdk. Th. IL S. 912. so ist 
es doch schon aus einer vorhomerischen Zeit, und 
obgleich von Homei^ in die Westwelt versezt, doch 
schon ursprünglich mit dem Begriffe des äulsersten 
Osten gedacht worden , indem nach* Hojb^r auf der 
Äaischen Insel der Kirke, der Schwester des hartge- 
sinnten Aeetes, der tagenden Eos Wohnung und Tänze 
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•tii4f tuid de« H^os lenditebder Aufgang, Odyss* 
^I. 3. und nach aeiner WeltTorsteUang der äuisersle 
-Westen mit dem SoTaersten Osten in einer gemein* 
schdftHchen Grenz^pbeide zusammen traif, -wie am 
deutliclisten aus der^3telle Odjss. X. 8i. sq. zu se* 
heu i»t# So möchte demnach jener goldene Widder, 
Ton -«reichem wir ausgiengen, und -vrclcher durch sei- 
nen Uebergang über den Hellesponlos . für diesen 
ebenso bedeutend ge>Torden iat, wie der Qinmerische 
Bosporus durch der Jo Uebergang nach Aeschylus 
ewig grossen Ruhm erhielt, auf gleiche Weise, wenn 
wr das Mythische historisch zu wenden suchen, eher 
die umgekehrte Richtung genommen haben. 

Ist uns bisher auf unserm Wege ron dem fern- 
sten Osten in die westlichen Länder die historische 
Kenntnifs, die "^ir zu erforschen suchten, meist nur 
in einem haum dämmernden Lichte erschienen, sobe-^ 
treten, wir jezt, indem wir 

3) auf das Verhältnif» Aegyptens zu dem alten 
Griechenland kommen, ein wenigstens dem. Anschein 
nach J>ekannteres und helleres Gebiet, auf welchem 
wir bereits auf bestimmtere historisclie Angaben und 
Zei^gnisse ^stossen* In diese westlicheren TEuropa zu- 
gekehrten, Länder des Orients haben auch vorzüglich 
sowohl ältere als neuere Alterthumsforecher und My- 
thologen (unter den leztern besonders Zoe^a, Hug 
und Creuzer) unsere Aufmerksamkeit hingelenkt, ob- 
gl^ch nun inuner mdir zugegeben werden mufs, dafs 
selbst Manches von demjenigen, was man bisher am 
sichersten und ausschlief^p^h aus Ägjptisch-phonizi- 
sohem Ursprung ableiten zu müfsen glaubte, seine 
höher liegende Quelle erst in dem Indischen und Per- 
sischen Orien^t uns aufschliest. Unter den Zeugnissen, 
die den ifistorischen und religiösen ZusammenlAng 
des ältesten Aegyptens und Griechenlands darthun, 
bleibt uns billig das allerwichtigste das des gelehrten 
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imd tttiiTeraeUeiiHerodetiift» AI« er mk $mnem eAelit, 
vi&begierigeii y imd^haaptsacmieli auf Tergleichenäe 
Unterduchung der ältesten religiösen Ideen der Yol» 
ker gerichten Forsdiutig»gei«t in das Wundeiiand 
Aegypten kam, bemerkte er eine für ihn selbst über- 
raschende Uebereinstimmnng/ zwischen den religiösen 
Ideen und Gebräuchen der Aegyptier ~ und Griechen, 
ao dafs er kein Bedenken trog, geradezu eu behaup- 
ten, dafs fast alle Namen ^tr Götler aus Aegypten 
nach Hellas gekommen II. 5o. namentlich aber Fan, 
Herakles und Dionysos Ägyptisdien Ursprungs ieyea 
IL 145. Apollon ist ihm der Ägyptische Horos, De- 
meter die Isis u. s. w. Er nennt auch Einzelne , die * 
Aegyptischen Gottesdienst nach Griechenland eingeführt 
haben, -wie den Melampus Amythaons - Sohn 11. 49* 
"w^elchem bald TolIkoinmnere^Weisenj aoq>taTai9 gefolgt 
•eyen* Ferner: das Orakel in Dodona, das er sdbst 
das älteste in Griechenland nennte war nach den Erkun« 
digungen, die er hierüber sowohl im Aegyptischen 
Thebä alß in Dodona eingessogen zu haben behauj^et, 
ein Aegyptisches Institut II. 62 — 58. Die Thesmopho* 
rien,/ die Weihen der Demeter sind aus Aegypten 
nach dem Peloponnes gebracht wollen II« 171» Die 
Wahrsagungen, Opfer, Feste kommen ron den Aegyp- 
tiem her 11. 58. nnd nach der Stelle IL 81« ist Qnn 
auch die unter dem Namen der Orphischen bekannte 
und in der Griechischen Beligioin eine so wichtige 
Stelle einnehmende Denk* und Lebensweise iden- 
tisch mit der Aegyptischen. Die Einwendungen, durdh 
welche man auch in neuener Zeit wieder das "grofse 
Gewicht, das man auf diesen Geschichtsschreiber ge/* 
legt hat, yerringem zu müfsen glaubte, indem man 
an seine Abhängigkeit von einer nach ihrem Interesse 
ägyj)ti8irenden Priesterschaft, auf welche er sich 
selbst wiederholt wie z. B. II. 64. i43, als die Quelle 
seiner Nachrichten beruft, und an seine zu willfährige 
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AtiBabme dessen ^ yras der einm«! Ton ihm g^a&tett 
YorAuftAesttng enUpraoK, erizinette , sind ewar nicbc 
9^rad0 »(^^dithia ab^H^viwiaen , aber in keinem Fall 
von einem bedeutenden Einflufs .^auf den HavpUaa^ 
.um wehren ea hier aHein zu thtm ist»* Mag ancln 
'«Uerdings die Netiheit der £ntdeckimg, die er roacL» 
f e ^ und die für ihn natärliohe Beschränhung dea 
Standpunkts , die die UrMohe irar.» ' dafs er der Bei» 
liauptung der Aegyplier, sie seyen niK^h den Phry- 
^iem das älteste Volk der Welt, Her. 11. 2» gu viel 
^nräomte^ seinem UrtAeile über^enEinflufs Aegyptene 
anf die religiöse Cultur ülMtrhaopt, man Tergl. 2. B» 
H. 4* ^' eii^o etwas einseitige Richtung gegeben 
haben , mag auch bisweilen die Auctorität der Prie^* 
sftersage , welcher er folgt, nicht ohne Bedenkliph- 
keiten fär uns seyn, wie z* B. die Dodonäische IL 
02. wo eich Herodot seine Vorstellung von der Wich- 
tigkeit dieses Instituts für die älteste religiöse. Cultut 
hauptsächlich aus der Yeraussezung seines hohem 
Alters gebildet zu h#ben scheint *) , und die $age 
▼Ott der Ägyptischen Abkunft, wie schon Herodo^ 
selbst, so auch uns noch immer zu rätfuseU^ft bleibt^ 
als dafs wir uns eine fruchtbare Total Vorstellung 
daraus bilden könnten, ittag dies uikI Anderes ähnliche 
Statt finden , so bestätigt sich dagegen die Glaubwür- 
digkeit des Werks auch in dem religiösen Untertan 
«hangen gewidmeten Theile ron verschiedenen Seiten 
auf eine solche Weise wie es, £umal in Hinsieht 



*^ Ebendies , die' freie Ausbildung einer VorsteUung nacb ge- 
wissen Voraiissezongen wie z* B. auch UI» 80. sq. ist eine 
Eigenschaft dieses Geschichtschreih«rs > die bei der .FragS 
über seine Glaubwürdigkeit noch mehr als bisher geschehen^ 
Berücksichtigung Verdient» Sie hangt ganx genau zusammen 
mit seinem bekannten griechisch-poetischen Ghatacter« Und 
doch bleibt er immer , sobald wir nur gewiis seyn koan«D» 
dafs er blos erz*idilt; die reinste ObjecliTität» 
Qauis Mythologie« IJ 
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^egfpten» ron eiiem aiv Ort uncL Stelle ^felclittfn 
«inkeimtschen Gesehichtachreiber nar immer ea er- 
"warteii ist, und wir dürfen demnach mit Sicherheit 
annehmen, dala da, wo er Griechtache Ideen und 
Gebrättdie Von Aegjptiscben ableitet , wenn audi 
nicht gerade immer, ein nnlhitldbarer hiatoriatiier 
Zusammenhang, dodh iaimer ein mtte&arer , und 
eine genaue Uebereinatimmung statt fand« 

Fragen wir nun nach bestivhnten historiadiM 
Thataachen, die dem Ägyptischen Einftufs zur Grund- 
läge dienten, ao ist es unter den Griechischen^ Län-^^ 
dem das uralte Argoa« das wir ins Auge fassen müs« 
,sen» Schon die ältesten Sagen yon Jnachos und 
Phoroneus *) , der Jo und dem.Epaphos zeigen uns 
die Spuren eines Zusammenhangs mit Aegypteu, un« 
ter welche yielleicht auch der alte Name des Felo- 
ponnesus amt] yata z» B. U* ac)o. gerechnet werden 
könnte. Aber die bestimmtere Sage beginnt erst mit 
Danaos, der des Belos Sohn und der Bruder des Ae- 
gyptos heifst^ und aus Furcht vor des Aegjptoa fünf« 
zi^ Söhnen mit seinen- fünfzig Töchtern in demersieit 
Fünfzigruderer aus der Stadt Chemmis (oder viel« 
leicht aus dem alten Chemi d. h. Aegypten) nach Ar- 
ges gekommen seyn soll, cfr. Herod. IL 92. durch 
seine Tochter Hypermnestra und de« Aegyptos Sohn 
Lynkeus der Stammrat er des^Argeischen Königshau- 
ses der Persiden. Wenn wir auch die Gründe, mit 



♦) Inachos ist das Flulswasser der Ino oder , Jo (s» nachher), 
' Phoroncus ist der Pharaonen-Name* Mag auch dieser in der 
ägyptischen Sprache einen König bedeuten, s. Creuser Com- 
ment« Herod, J. i8. so hindert dies doch nicht, dabei au<^ 
an das hehr, ^Q der Farre «u denken, ^ir bekommen also 
einen Stierkönig wie auch Osiris war, das Vorbild der ägyp- 
tischen Pharaonen,^ Epäphos kommt nicht von 8(panTto 
her/ sondern Ton den ägyptischcA Monath- Namen Epiphi» 
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welclitn' nenestens^ R. O. Müller in seinen Stammsa- 
gen derHellencn Th,L S. 104. ecf. die Sagen Wn frem- 
den Einwanderungen r in Griedienland angefochten 
kat^ gerade bei Danaos siemlich unerheblich finden 
müasen , so lind wir doch mit dem Hauptsaze «inyeri 
»tanden, dals die historische fhntaache, vie sie die 
^age giebt, gröiftenthfils als^ mythische Fiction an*> 
eusehen sey, oder doch wenigstens aul^anäeroi Wege 
erhob;.*n werden müsse. Äne fünfzig Tdchter, jene 
fünfzig S^me, )^ies Schi£P nlit fünfzig) Rodem , wi« 
k&nnten wir darin den Jahreslauf, welchen sich die 
Aegyptier unter dem Bilde eines Schiffes rdrstellten, 
mit seinen fünfzig Wochen , und dem 'Wechsel der 
Tage und Nächte rerkennen? Dafs sich die in den aU 
ten- Mythen oft vorkomm^nÖe Zahl Fünfzig auf di« 
fadcbstwahrscheinlich schon bei den alten Aegyptierh 
giewöhnliehe (s. oben), und yiell eicht auch ton da zu 
den Hebräern gekommene siebentägige Wodie bezieht^ 
beweist am besten die Homerische Stelle ven des 
Helios Rindern und Schafen auf der Insel Thrinakria 
Odyas. Xlt 127. 

Sieben Heerden der Rinder, und gleichviel trefflicher Schafe, 

• Fünfzig in jeglicher Heerd', und niemäis mehret sie AnWachs, 

Kie auch sclmindet die Zahl. Doch GditineU pflegen der 

OhhOtt, 
Zwo schönlokige Nymphen, Lampetia und Phaethusa, 
"Welche dem Sonnengotte gebahr die edle Neara» 

Siebenmal fünfzig giebt ^^s zuerst gewöhnliche 
Iffondejahr zu 35o Tagen. Die Mordthaten der Hoch« 
zeitnacht sind wohl nur zu rerstehen, wie von den 
Dioehuren, deren geschwisterliches Yerhältniss das 
VVechaelyerhäUnifs der Tage und Nächte ebenso Tor* 
•teilen soll, wie im Danaiden-^Mythus das eheliche^ 
gesagt wird, dafs der Eine lebe. Während der Anderd 
todt e^y. Die Griechen , welehe Mord und Todscbljsig 
Mich in der Mythologie liebten , machten daraus ii$ ' 

17 • 
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bekannte Mordlgesldiidite , die nur Ein Paar öder 
auch nach Find. ¥yA* IX« 195» ^Vel Tersefaonte , da^ 
niirdie Succeasion der Tage und Naoble nic&t auf« 
jböre. DanaoB' aelb^ heben seinem Bruder AtegjptoB 
liAnUf jBo wenig aU ^eser, alif hi^toriscbePeraomgekem 
Keineswegs aber mdehten wir .dadurlbh die bistoriaeh« 
Grundliige dieses Mythus ganz' untergraben. Hero^ 
dots Nadiriebt, dafs die Danaiden die Hiesmopborien 
Von Aeg^pten in den Peioponnes gebraebt haben, wo* 
mit nicht blos die Einführung des Ägyptischen, Jahrs, 
sdndem auch die ;Niächricht sehr nat&üch amsammen- 
;. hängt, tdais sie das yieldurstige Arges, wiees^ sehen 
bei Homer IL IV. 171- heifst, nicht blos agrarisdi 
durch /die entdekten Brunnen, sondem/auch pfychisdi 
durch die. trostreiche Lehre yon dem erst in A&a. hei^ 
ligen Weihen za erfüllenden Zweke des Daseyns er* 
quiekt haben, (man Tergl. €reuÄers treffliche Ausein-* 
andersezung des darauf sich beziehenden Danaiden« 
Mythus Symb. und Myth. Th. IIL S. 480. sq.) giebt 
ein unverkennbares Zeognifs yon dem Zusammenhang 
der Ägyptischen und ältesten Griechischen Cultur, wo<> 
bei die Ungewifsheit sich nur ^rauf beziehen kann, 
wie weit er unmittelbar oder blos mittell^r statt fand. 
Wie Danaos nach Argos, so soll Cecrops ans 
Sais eine Ägyptische Colonie nach Attiha geführt ha* 
ben, der gewöhnlichen Annahme zufolge, deren Ün- 
grund ebenfalls Müller in der genannten Schrift S* 
\o6. sq. darzüthun gesucht hat. Bemerkeitswerth sey 
es, däfs es gerade Sais war, Residenz des neuen Kö- 
nigshauses der Hellenenfreuiide , überdies Hauptauf* 
enthalt der Jonischen Söldner (die überhaupt nur Nie- 
derägypten für das eigentliche Aegypten gellen liefsea 
Herod. IL i5.) und der Siz einer jungem , aber nui* 
desto erfindungsreichem und gewissenlosem Priester- 
aehaft , Her., II. 28. dafs nun eben dieses Sais den 
Alhener Cecrops zu seinem Bürger 9 und Athen su 
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«{ner SaitfsdknCoIoiiie machte? ^ Weder flomer nodi 
die bykliAcb^a Dichter sind die Zengen dafür, auch 
die IfOgographen nicht, nach denen Apoll oder III. 14, 
j^* nnd andere Mythologen Ceorops durchaus als einen 
Autodbthon. und Drachenmißuschen behandeln, wie 
JSrechtheus, selbst H^rodot, dem sich alle Gelegen- 
Iwit bot, gedenkt zwar der Athenäa zu Sais, nie aber 
eiaes' Ägyptischen Cecrops^ uherhort ist die Meinung 
, den Attischen Tragikern. Zuerst Piaton weifs von 
der Verbrüderung der Saiten und Athener, tmd ron 
«inei^ ursfärüngUehen Identität der Nelth und Athene, 
wie er Torgiebt, nadi Saitischen Traditionen im Tim. 
die Attisdien Sage aber giebt niit gröfserer Treue 
«ein Men«3Cenos^ wieder: Weder irgend eiii Pelops, 
noch ein Banaos, noch ein Kadmo», noch ein Aegyp« 
tos, noch ii^end ein anderer , der ron Ursprung Bar« 
bar sieh bei den »Hellenen eingebürgert, hat sich un- 
ter nnsi niedei^elassen , wir sind ron lauterem Hellen. 
nen-Geblüt, Ivein Mengvolk, und ebendaher ist der 
Hafs gegen fremde Art und Sitte unserer Stadt ganz 
besÖBdera eingepflanzt. Nach Piaton behauptete Theo- 
,pomp bei Diod. I. 28. wohl zuerst auf bestimmtere 
Weise die Colonisirung Athens von Aegypten und 
zwar.jvon Sais aus, Kallisthenes und Phanodemos bei 
Proc^us zu Plat. Tim.' hatten sie umgedreht, aber erst 
die Zeiten der Ptolemäer machten mit der Meinung, 
;dafs von Aegypten aus die halbe Welt bevölkert uiid 
cultivirt Worden j auch die vom Aegyptischen Athen« 
.allgemein.^^ Aber hängt denn, müssen wir auch hier 
fragen, wenn wir den Charakter des Mythischen re^t 
Tersteben, die ^ß^aehe nur <aa dem Namein und der 
Person des Cecrops? Wir können ihn ruhig fallen 
Sassen, und ihn für difiis halten, wofür allerdings seine 
dchlängenfürse zeugen (cfr. fiei*. I. 77.) Aegyptisch 
'bleibt darum dot^H auch ihrem ganzen Wesen nach , 
und nach einzelnen SynJ>olen, unter ^elehe z. B. die 
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«eUanf;«^ t« ihtmn HeiHgtbniii f^5rtrHe£' VIH. 4t. 
die Atheaaeriii Ataepe, Ägypiiseh die ^ke £iiitfaeilaö^ 
in Kd9teu, (die der Y\er Jx>m8ichen Stänime (lerod. V. 
66.) und der Zweifel, der dabei 8Utt,£nidet^ gebt^iel^ 
mehr nur auf das YerbältDÜ's« in urelcheni in dem äl« 
te$ten Attika das Aeg^iptisehe su dem nicht nulBder d^ot» 
Uch nachzuweiaenden Indischen ateht. Wua mit itfuer 
CecFopa bemei'kt haben , ^ndet beijMhe ebenso auch 
«eine Anwendung, auf diejenige Sage , airf itoelebe- 
•wir, um . 

4) das Verhältnifa des mit Aegjpten af» nabirefv 
bundenen t^hönieiena xu Griedienlaiid 9p berdheen, 
^loch kurz Büksicht nehmen müssen, wir «leinen die 
fiage Ton Cadmos» dem Phönizier, der mit seinen 
Brüdern ron Agenor dem Yater ausgeeandty die ge» 
raubte Schwester Europa ai^usuchen, wh in Bö^ 
tien da niederliefs, wo die Leitung einer Kidi ihm 
den Ort der neuen Ansiedlung gezeigt hatte. Auch 
gegen seine Person werden dieselben Zweifel erhoben. . 
Während schon die Alten darüber getbeilter Meinung 
waren, ob er ein Phönizier od^ ein Aegyptier 9ej '*) 
(man Tgl. Paus. Boeot. c i^. H^rod.n. 49* weJc&e je* 
doch beide sich für den Phdniaier eiUären) haben Neue- 
re gezeigt, dafl er Eins aej mit demSamothracischen 
Kadmilos, dem Kadmos - Hermea,. der in die Beihe 
der habiriaefaen Wesen gehört,! und daCi mir die hi« 
iatorisirende Heidensage den grwdenden'imd zeugen- 
den OoU in den Gründer der Stadt u|id Ersrenger des 
Königag^esohleofatea Terwandelt habe. Müller a.'a. CX 



^ Hug fb seiner SchHft: lErfindung'detBachstabentchrff^ und 
in den Unteisiichuagcn über den Mjrtb. S; 4S. wifl heidtf 
Angaben durch die Ann^me Tereinig«^, er fejrtwaar don 
Ursprünge n^ch ein Phönizier gei^esen, aber einer YQ|i,jf^«i 
Tiden, die früher nach Libyen, und Aegypten ausgewandeiC 
vareo und sich don xdedergeldssen hatUn. 
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S^ 45o. Es ist anclri m der That nicht zu laagnen, 
dals der g9tme Myth^nkratt der den Cadmug^nmgiebt, 
die hiatoriache Ansicht ton aeiner Person aufzulösen' 
•dieint *) , jedodi freilich nur «a , dafa die Sache 
««Ibat- deswegen nidit minder gewifs ist. Die Buch* 
atabenschrift , -wdehe, wie uns alles beweifst, (nian 
retgU besonders Hag*a bekannte 'SeUrift über diesen 
Gegenatand) dttrcih idte Phönizier nach Griechenland 
gekommen ist, der frühe Verkehr dieses Volks niit 
dem Thoacischen Küstenland und den benachbarten In- 
seln, mehrere Gottheiten, deren Phöniztsche Ab- 
kunft sich niditi wohl bezweifeln läfat , «selbst* manche 
]Namen, die sich wie wir oben an einigen Beispielen 
gesehen haben; am leiehtesten aus der Phönizischen 
Sprache erklären lassen **)y alles dies rechtfertigt 



*) Nur ßjaxim'f nvoi hier vldlcicht nödh 'fragen , ob nidit'ther 
Name des Kadtnos aufe^'t Eins ' ist pit 4ciu.Namea dcs^Biaid-i> 
cha Go(|airia, Kodom, Mit dein Hylhus, da£> .Kadmosdec 
Kuh folgt,- und wo diese sich niederlegt, Wohnung findt^t, 
stellt Kanne Paulli. S. 344» folgenden heil, Getrauch ^er 
Indier zusammen. Wollen sie eine f^gode haiien , so Wim 
«der Ort durch die heil« Kuh bestimmt, wo «ie des SUicbti 
sich niederlegt, da ist der von Gott gewählte Ort^, Kioa 
Grube wird dann gegraben, in der eine Säule errichtet« worr 
auf des Gottes Bild steht, dem der Tempel geweiht wird^ 
Man Tergl« oben Auch geht "Hadmos zulezt nach II- 
lyrien und dieselbe westliche Gegend, wohin uns diese' Ck^ • 
tur wiederholt führt« Daüi Kadmos auch Hermes ist,, ist 
ehen ein Hauptbeweis für diese Ansich^ die erst im. weiter^i 
Verfolg weiter begründet werden kann« 

**) Einer dieser anffallehd phönizischen Namen ist ' auch der Na- 
me AyrjVCfQ. Man yergl. Buttman über den Mythus Ton 
Noah's Söhnea U» den Schriften der Berl« Akad« Bd. iSr^«. 
17, I1) einem Pariser ood« des GramiiuMlkeBS Choeri^oskus 
ataht unter den. Beispielen vor carstca DecIinäUon r cfXvi^ 
TS Xva^ arcj d' B'kBytro 6 AyrivcoQ* o&tv xai^'rj 
d^Otnxi; Oxvä XeysrCU* Chnas und Ochna ist offenbar 
dei^^ame Kanaan, woraus der gräcisirte AyrjvcDQ entstund* 
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wdil huiÜnglidi di& alte VerBOtseuttg,' difa PiiSnt* 
zien eilfön nicht uDbedeixtaBdeii EtnUiffs ««if das dte 
Griechenland gehabt habe. Wie hatten überhaupt alle 
diese Sagen yoa einem Cadoms , Cecropt und Danaoa 
entstehen und sich eriialien können, ^enn nicht d«r 
ad lebendige Verkehr der Griechen mit jenen LIn* 
dern durch unmittelbare Anschauung TOn der WafaxC 
acheinlichkeit ihrer Behauptungen hätte überzeugen 
können? ' ^ ' 

Wie Kleinasien und die Pontisefaen Länder die 
Yerbindung x^ischen Griechenland und dem hohem 
Asien yermittelten , so ifaren besonders mehrere Ib^ 
•ein des mittelländischen Meers wichtige Mittelglieder 
IBwischen Aegypten und Phönizien auf* der einen und 
Griechenland auf der andern . Seite« Cnter diesen In« 
sein zeichnet sich als merkwürdiger Uebergangspnnel 
der religiösen Cultnr Tor allen andern in sehr früher 
Zeit Greta aus« titer seheint das Griechische Götter- 
System, wie es in der eigentlich Hellenischen Zeit be» 
litund, einem wesentlichen Theile nach seine Entste» 
hung und erste Ausbildung erhalten zu haben. Man- 
Tengl. Diod. Y. 64* sq. Aegypten und Phönizien »mö«^ 
gen an der frühen Blüthe dieser Insel, wo yon yer« 
echiedenen Seiten her, die Keime der Cultur aui^e« 
streut wurden, den bedeutendsten Antheil gehabt ha- 
ben 1 aber auch mit den yorderasiatiscben Ländern 
stund sie in einem frühen Yerkehr, und selbst von 
Kolchis her scheint auf dieselbe eingewirkt word^i 
zu seyn« 

Werfen wir nun einen Blick auf den Gapg der 
ältesten Griechischen Culturgeschichte überhaupt, auf 
die yerschiedenen Elemente, welche dabei zusammen- 
geflossen sind, so sehen wir zwar wohl, dafli wir 

Von Chnas heilst es auch schon hei Sanchnniathon bei En- 
seb* Praep. Ev^ I, lo* ds^ er Euerst den Namen Phönix es« 
haltea» •' 
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fibeitil leieht einen AufangspTiiK^ finden, an weldtien^ 
"mr dd3 Gegebehe, dessen ErMärnng wir suqhen, dn- 
fcilüpfen kennen, aber die yielerhei darch einandier 
laufenden Fäden in\ein zu^amraenKätijjndes Gewebe 
ÄU verfeinigen, und eine aoich^ historische Einheit 
aiifztifii'id^n, durdh wdche das nns' ton «o tielen Sei- 
ten her dargebotene Einzelne chronologisch und geo- 
graphis<^ geordnet werden konnte, Iriderstfißitet bis 
jezt wenigstens jedem Versuch. Und wie wir dies bei 
Griechenland wahrnehmen,- so Verhält ei sich auch bei 
denjenigen Völkern nicht anders, zu welchen wir Ton 
diesem aus zunächst uns wenden müssen. In Phöni- 
zien und Aegypten, in Kolchis und in den Maotischen 
Ländern, wie liegt hier nicht Indisches und Persisches 
und selbst Germanisches über und neben einander^ 
Üfid wenn wir Tollends in das höhere Asien hinauf- 
gehen, so stehen wir auch hier an einem Doppelweg, 
welchen wir bis zu deih ersten Punkte seiner Thei- 
lung nicht verfolgen können. Üeberall erblicken wir 
^ur die nach yerschiedenen Seiten an die Peripherie 
auseinandergehenden Radien, deren gemeinschaftlicher 
Mittelpunkt unserm Gesichtskreise entrückt ist , unÄ 
in eine Periode fiililen wir uns versezt, wo die allge- 
meinen Verhaltnisse noch keineswegs ein achon Ge- 
wordenes , sondern ein erst Werdendes uns darstel- 
len, und in den Elementen und Anfängen der Cultur 
nicht blos dem Räume, sondern auch der Zeit 
naeh noch weit näher beisammen liegen mögen ^ als 
die. gewöhnliche Vorstellung namentlich in Hinsiclit 
des Orients und Griechenlands so gerne annimmt* 
Nach dem! allgemeinen Eindrucke , den die Betrach- 
tung aller dieser Tlomente und Verhältnisse in uns 
zurückläfst, scheint uns auch das Leben der Geschich- 
te in jener ürperiode der werdenden Menschheit dem 
Wirken der l^ur noch verwandter, welche, wie^sie 
die früheate Gn^dlage ihrer (nrganischen Schöpfu»'- 
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gen unter den WMftern rerborgen, «o aadi die erste 
'Gestaltung der beginnenden YöIber-yerhä}tnUse ipit 
eineir wogenden Fiulh von Sagen und frapnentarisobai 
^adirichten ükerdeckt hat, welche nns Biemals auf 
den ungetrübten Grund hinabbli^en lädt, so A^Cs 
wir kaum noch -aus der theilweisen Besdmfienh^ 
dea^n, was aicK apiter aus jener Fluth emporgeho- 
ben, und zu einer festem Cdhaia^^s herangebildet 
bat*, einige achwachen Spuren dea erst wer^endj^n 
^uatandes wahrnehmen können* Daher möchte audi 
^, Yerfahren derjenigen am meisten da^ Ziel rerfeh- 
l^n^ Welche mit Herroi'faehung einer einzebien öfters 
l^ur untergeordneten Tba^acbe (ren welcher Art z. 
B. in Hinsicht der Colonisirung Griechenlands toq 
Aeg}^tein» Phoini^ien |ind Libyen aus die Yertreiboiig 
der sogenannten Hykso$ aus Aegypten ist, durch wet-» 
che Danaos und Cecrops^ Cadmus und Moses und an«. 
dere angebliiphen Auswanderer in einen gemeinschaft- 
lichen Zusammenhang gebracht werden sollen) und 
mit HüICe einer durch. die Reflexion des Verstandes 
gebildete Theorie in die geheime Werkstätte der bil- 
denden Natur eindringen wollen, und sich auf diese 
Art eine Vorstellung construiren, Ton welcher sidi 
3?v^oJil mit Recht beha|ipten läfst , dafs sie in demsel- 
ben Verhältnifs , in welchem sie nach Bestimmtheit 
und systematischer Consequenz streben will, Ton dem 
stillen bewufstlosen ^aturgang der ältesten Menschen- 
geschichte sich entfernt. Nur soviel sehen wir deut- 
lich, dafs sich uns in diesen ersten Anfängen überall 
sowohl eine wunderbare Einheit , als auch eine be- 
stimmte Verschiedenheit darstellt, so dafs wir, wie es 
das Wesen der Natur überall mit sich bringt^ TOn der 
Einheit immer zur Verschiedenheft, und von der Ver- 
schiedenheit wieder zur Einheit gelrieben werden. 

Wir könnten nun, nachdem wir die verschiedenen 
^jlnflüsse, welche Griechenland von aussen erhalten 
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lu&en itog, im AIlgeAieiiien bäschti^Ben haben , anch 
noch die äheateii, vich iinmtttelb&r auf Grieohiacbem 
Hoden daraieUenden.YöUK^iverbältnisae zur Sprache 
brfeii^en, um zu sekien, wie weit « sich una auch in ih^ 
4i«ii, und zwar in Beziehung auf pnsere bisherigen 
C^ntei'^ucfaun^eii, eine bemerhensi^^rthe Verschieden-. 
heit der religiösen Cnltur-Elemente zeigt. ]>as.Wich« 
tigate, was sich auf diesen Gegenstand bezieht, wäre 
daa Verhöltnifs der Pelasger und Hellenen, worüber 
wir, nach^m diese Frage in neuerer Zelt so oft «ur 
Apraebe gekommen ist, ohne ein fruchtbares Resul- ' 
^»t aü- geben, fer unsern 2wecli nur dies bemerken 
'woUen : Mit dem Niamen der Pelasger, welche wir, 
•p weit ihr Begriff' historisch ist, hauptsächlich für 
jdaa Phrygisch-lydisdie Volk des Pelops haken zu müs^ 
ata glauben^ (man Tcrgl. besonders Buttmann*s inhalts- 
reiche Bemerkung im Lexilog. p^g.' 67.) bezeichnen 
wir in der Mythologie überhaupt die fi'üheste Grie^ 
chiadbe Vorzeit , in welcher das Hellenische Wesen 
noch am meisten mit dem Orientalischen zusammen- 
lueng, nach derselben Vorstellung, welche schon die 
Griechen selbst, wie wir namentlich aus Herodot «. 
B. in der classischen Stelle Ir56« sehen können, Ton 
ihnen hatten, ohne dafs wir deWegen eine nationale 
Varsehiedenheit zwischen ihnen und den Hellenen 
behaupten wollen *). Das frühere Verhältniis Aeae 
Pelasger u^d Hellenen sclieint sich uns dann in dem 
spätem Verhältnifs der Jonier und Dorier nur wieder 
verjüngt zu haben, worin wir ebenfalls der Vorstel- ^ 
lung Herodots in der genannten Stelle I. 56. sq. fol- 
' gen zu messen glaubft», so dafs wir im Allgemeinen 
die Jonier, und wie wir annehmen zu dürfen glauben, • 
die mit ihnen am meisten vet^vandten Achaier für den- 



*y Um die Pelasger «m^ Bell, c« Termitteln , scheinen uds be- 
ioadersdie "S^ikkot oder EkXoi l\. XVI. bearchtenswerth* 
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jemgm Stamm halto *% wAAet ihit den aben Pe« 
lasgern in irgend einem Dähem Yerhältiiüii atnnd^ 
(man TetgU 8. B. Herod. YII. 94* die Joaier hiefiMai 
emerst neXaayoi Aiyiakt^ , der allgemeine Name dar 
Peksger hatte^ also in ihnen nnr eine nähere Loeal«' 
beslimmung erhalten)^ ala die apäter in dem eigent* 
liehen .Griechenland auftretenden Dorier, obgleich wir 
dasjenige, was der Griechischen Cultur vnr 2ieit ihrer 
Blülhe eigenthümlich ist, keineswegs rerzagsweiae 
Ton diesen ableiteni yielmehr beide als Elemente an^ 
achen, welche bei nraprünglicher Yerwandtsdiaft ge<r 
rade durch ihr gegenseitiges Yeihaltnifs sidi, jed^ 
nach «einer Weise, weiter ausbildeten. Eine weitem 
tiefer eingehende Erörterung des Yeriiältnisae , i& 
welchem die Jonier und DOrier jbu einander stundesi 
wobei für unsem Zweck besonders auf die Ton ihnen 
Torzugsweise yerehrten Gottheiten Rücksicht zu ndi«- 
men wäre , hängt zu sehr mit dem specielien Th^ 
unserer Untersuchungen. zusammen, als dais wir hier 
in diese Frage uns einlassen können. — 

Was das Yerhältnifs Griechenlands zi^ Italien be- 
trifll, so gestattet es unser Zweck, auch darüber nar 
Weniges zu bemerken^ Die Römische Religion, aaf 
welche wir in Italien eigentlich allein Rücksicht neh- 
men können, ist wie die Nation selbst, aus verschie- 
denen Bestandtbeilen , Latinischen , Sabinisehen und 
hauptsächlich Etrusciscben erwaidisen, und diese ki^ 



•) Der iJame Achaier Ist sicher abzuleiten von Ax - ata, atff 
= yctia 9 und A*^ ist soviel als das lateinische aqua , das 
deutsche Ach, und dieselbe Wunel, die auch in den Namen 
Ach-elons und Ach-eron ist, soviel als Wasser, also .das 
Wasserland. Bei den Joniern kann an die Jo gedacht 'veD* 
den, die Pelasgische Mondgöttin, Wie Achaier auch unter 
den Pontischen Völkern genannt werden, Slrabo XI* £d« 
Tzsch. p, 587* Bo kiten die Jonier> wenn wir der Jo an den 
cimmerischen Bosporus folgen« an dasselbe Eösteogcstade« 
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ftrii sind es andbf' in weichen aiti meisten der vr« 
spTfingliebe Gnmd der Verwaiidt»chaft dör Giiechi- 
«dien; und ^Hämifi^cfaea ReUgion gesaeht werden mufe« 
Mb Mittelglied stellt sich aber auch hier wieder d^ 
irtnsiifene Name der Pelasger dazwischen. Die Pe- 
ksger selieinen nihnHch mit dJsn Tyrthenem, und die 
Peksgischen Tyrrhener mit den Etmakem identisch 
xa seyn. Diese obwohl von Niebnhr*8 (R. Gesch. L 
Th.S. 66« sq.) Scharfsinn bestrittene Meinung haken 
wir dennoch fir die wahrscheinlichere, indem sowoU 
eine ifeem ganzen Cbaracter nach uralte Lydische 'fra- 
^tion böi Herod* L 94. ausdrücklich die Einwande- 
ifung der Tyrrhener in Italien ron demselben Lande 
^m bdbanptet, Ton welchem auch die Giiechischen 
Pelasger gekommen seyn sollen, als auch sonst in^ei«» 
aigea Merkmalen eine nieht unbedeutende UeBerein'* 
etimmuag sich 2eigt* Beide z* B. die Etrusker und 
Pelasger sind ein in Erbauung Ton Stödten besonders 
starkes YoU?, ganz im Einklang mit dem Namen der 
Tyrrhener, der doch wohl Ton tvq^iq^ rrpatg, turri« 
• jzuleiten ist, und die Endung mehrerer Namen auf 
ijvag? rjvtj^ fjvag^ die schon der Name Tyrrhener hat, 
ist ebenso Pelasjgisch als Etruscisch, z.*B. Ad-rivri^ Mvx" 
^VT] u. s. w. Porsena^ Qapena u. b. w. um über Göt- 
ter und Priester hier nichts zu sagen'*)« Nur unter 
dieser Yorautsezung kann die so auCFallende Yerwandt- 
schnit der Etruscisch*latinischen Sprache mit der Grie« ' 
chischen auf eine befriedigende Weise Erklärt werden. 
Doch möchten wir die Pelasgischen TyiThener nicht 
über Griechenland, sonder& weit eher aus einem mit 

^ •) Die Tyrrhener waren demnach wenigstens dem Namen nach 
die alten Qurgunden, in deren Namen die Endung — uaden 
eine ebenso aUgemein-adjectivische isl^ wie l?Vot) wie aus 
den Griechischen besonders Böotischen Namen auf ovdaßy 
Pagondas, Epaminondas, und die Endung der- lat«. partic* 
^ tu% undus au sehen» 
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den Griecbitcben Pelaifpem ^emeinselialltHeHeii 8iie; 
auf dem nördlichen Wege, nach Italien gelangen las*- 
'9vn*). Auf diese Art lälst sich wenigstens am besten 
begreifen, ;wie die Pelasger in Italien in manchen re- 
ligiösen Gebräuchen und Ideen .dem Orientalisdien 
Character treuer bliebta, als ihre Stammverwandten in 
Griechenland, und wie selbst das Germanische Wesen 
ihnen nicht ganz. fremd ist (man denke an die Asen^ 
den Gott Turm, Tjr, so dafs vielleicht eelbsl bei ei^ 
nem ihrer Namen, den Tusci an die Tent sehen **) ge« 
dacht werden dürfte). Als ein zwdetes Mittelglied 
zwischen Italien und Griechenland in Betreff der Rö- 
mer glauben wir den wegen den Layinischen Götter 
doch immer noch wahrscheinlichen Zusammenhang der 
Latiner mit den Troern ansehen zu dürfen, weicihe 
lezteren wir auch zu den Pelasgern rechnen, und so- 
mit auch^ wie ohnedies die Sias Terrauthen läist, für 
Stammverwandte der Griechen halten. Bezeichnet 



' ♦) Nach LiY, V, 33. gehSrlcn die EtrosVer m einem Vollsstamm 
mit flen Rbätiern. Nach Dion« Halic, Arch. I» 5o, naBkiteB 
sieh dieEtrusker selbst Rasana, Wie dieser Name (Ras^BaS* 
mit der pelasgishen Endung- ena) Eins ist mit dem Namen 
der Rhätier, so hat der jezige Name des zum alten Rhatien 
gehörenden Tyrol von dem Golt Tyr den alten Namen de^ 
Tyrrhener erhalten. Nack Niehnbr R, G. I. Tb. S. 70. mö<^ 
te wohl die in ihren eigcnthümlichen Wsrceln gans einiige 
Sprache der Einwohner von Gröden in Tyrol als ein Best 
der Tusc\schen angesehen werden können* 

^) Die in lateinischen Namen vorkommende Endung auf - sei 
wie auch in Volsci, Osci, ist ganz die deutsche Endung auf 
sehe, gleich auch der griechisdien^ auf yoi wie in nsXacyOh 
sie bedeutet ein adjectivisches, ein .besonderes von einem 
allgemeinem stammendes Seyn, nad hängt sicher «snsammen 
mit der griediischen yerbalform — - C%OV in den imperf« 
und aör» di« auch von eifii iff - TL berkommt, und den 
Begriff eines auf bestimmte Weise modificirten Seyns eben- 
falls ausdrückt» 
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-scheint uns dieser Züsammenlici^g' aochr darcb ^ die 
Serail wiederkehrende Athene; ' IHese ältere Ver* 
-WAndsehaft zwischen dem Italisch-rdmiachen und Pe* 
iasgisch - griechischen glauben wir mit Recht ünter- 
«dieiden zu müssen yon jener spätem Vebereindtim- 
«nung, in welche nach der nähern Behantitschaft bei* 
der Nationen der Römische Cultus mit dem Griechi* 
•eben, obgleich gemäfs der ursprünglichen Anlage, je» 
^ch auch so gesezt wjirde , dafs wir die spätere» 
Vielleicht öfters auch willkührlich angenommene Iden^ 
tität Ton der altem nicht mehr immer mit Sicherheit 
linterscheiden können. 

Wir können nicht umhin, am Schlnfse dieses eth« 
tiographisehen Abschnitts noch eine Frage zu beVüh-» 
ren, welche durch Ritters Untersuchungen zuerst an- 
geregt, sicher ihre Wichtigkeit für die älteste Grie«> 
ehische und Italische Geschichte noch weiter bew^- 
ren wird, die Frage über den Znsammenhang der Grie* 
ehischen Nation mit der Germanischen , in Hinsicht 
welcher wir zu den schon im Vorhergehenden gege<« 
benen Andeutungen noch einige andern hinzusezen 
wollen. Vors erste der Name der Pelasger, der alte-- 
ste, mit welchem die Geschichte der Griechen beginnty 
der den Etymologen und Historikern schon so yiele 
Mühe yerursacht hat, kann seine wahre Ableitung ge«' 
wiss nur dadurch erhalten^ dafs wir in ihm die nordi^ 
achen A»en erkennen. In dem ganzen Landstriche der 
sich TomTanais über die Kaukasischen und Pontischen 
Länder bis an den Hellespont herabzieht, begegnet 
uns der Name der Äsen in alter und neuer 2ieit in 
^oyielen Spuren , yon dei* Asia an , der Mutter des 
Prometheus, der asischen Wiese Homers, den Aspurgia-« 
nen des Strabo, dem Troischen Aesjetes und Ascani- 
QS, dem Asgard am Tanais, yon welchem Odin auszog, 
bis herab auf die heutigen Tschei4iassen und Osseten 
und das Asowsche Meer \u a. w», dafs wir uns in der 
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That nicht wandern dürfen» wenn rem dies^ Loluli* 
tat aus der ganze Welttheil den Namen Aaia erhalten 
hat. Ebendaselbst in Ljdien und Phrjgien treten nna 
auch die nach unserer Ansicht mit PelopsYolk iden- 
tischen Pelasger auf, und ihre Verbreitung zeigt uns 
immer die Spuren desselben Namens bis nach Italien 
hinab, wo noch die Pelasgischen Tyrrhener ihre Got* 
ter^iaot (nach Hesydu cfr. Sueton. JuL Caee. c 97.) 
nannten, und wenn im Norden der Asen»Name das 
Tolk und die Götter bezeichnete, so gab auch Homer 
den Pelasgem vorzugsweise das Prädikat iioh welches 
als ein hieratisches Woit nicht n|it dem poetischen 
^Btog zvL verwechseln ist. IL X. 429.* Odyss, XIX. 
177. Dasselbe Beiwort hat sowohl Lahedämon wegen 
seines uralten Gultus Od. Y. 20, al^ auch Elis lU ü» 
6i5. wo Pelops die Hippodameia gewann, nnd ein 
Hauptsiz der Pelasger und ihrer zwölf Götter war, 
Dafs dieses ganze AsengescMecht aus dem östlichen 
Asien eingewandert ist, wird niemand bezweifeln, nnd 
ebenso wenig, dafs auch die Issedonen Herod. IV. i3. 
schon ihrem Namen nach (wie auch der Name des 
denfalls ypn den Äsen benannten Islan^ zeigt), in 
denselben Zusammenhang gehören. An diese Voraus- 
sezungen knüpfen ynv einen merkwürdigen altgriechi- 
schen Mythus an, der uns den Völkerzusammenhang, von 
welchem wir hier reden, auf eine -unerwartete und 
auffallende Weise bestätigt. Nach der Sage der Grie- 
chen, rergl. Pind. Ol. I. io. sq. wurde Pelops roa 
seinem Vater den Göttern zerstückelt zur Speise yor- 
gesezt, Klotha aber liefs ihn mit einer glänzenden el- 
fenbeinernen Schulter aus dem reinen Kessel wieder 
heryorgehen. Diese elfenbeinerne Schulter f die den 
Interpreten und Mythologen immer einRäthsel geblie- 
ben ist, glauben wir mit der goldenen Hüfte znsam- 
stellen zn müssen, durch welche Pythagoras derNeu- 
platoniker sich als einen Wiedergeborenen, d. h. za- 
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dwn Prie^ier des Hyperboreischen Apoll<^ ztt erken- 
nen gab. Jamblich. Vita Pytbag. c. s8. Die Zeidtücb^ 
long des Pelops, ^e Piädar so sehr eili Gräuel ist< 
erklären wir durch ^inen Gebrauch, den Herodot voÄ 
den tfsedonen erzählt IV. 26. ,, Wenn einem Mann sein 
Vater frtirbti so bringek alle Verwandten Vieh herbei, 
und sodann schlachten sie es, und zerlegen das Fleisch ; 
so zerlege^ sie auch des Mannes rerstorbenen Vater* 
Dann mengen sie das Fleisch utiter einander, und hal-» 
ten einen Schmaus dav6n« Seinen Kopf aber ziehen 
sie ab, und reinigen ihn mid recgolden ihn. Das thnt 
ein Sohn seinem Vater. Sonst sollen auch sie gerech-^ 
te Leute seyn." Wir sehen hier offenbar die mfateriä** 
Ustisdie Seite der Buddhaistischen Lehre von der ^ee- 
}enwandernng, welche auch die Stammväter der Grie«- 
chen mit jenen aus dem innern Asien eingewanderten 
Völkern theiitep^ woriius dai^n später, n^c^dem der aU 
te GlaiJjo verschwunden, jener !HIytljus von d^sTanta- 
I08 Gräuelthat geworden ist* Doch ist -auclii .so noch, 
bedcfutsam genug, der Kessel der Kl otho stejien geblie- 
ben. Wie Vieles überhaupt und besonders in Gebräu- 
chen, die sich auf den Tödtencnltus hessieheuv die 
Griechen der ältesten Zeit mit den Anwohnern des 
Hellesponts ui^d den nordischen Völkern gemein hat- 
ten, darüber hat Ritter in der Vorh. Absch. IL Cap. 
V. über die i)enk male, vorzüglich die Grabstätte^ der 
Vorwclt am Poniischen Gestade. mehrerfe höchst merk- 
würdigen Nachweisungen gegeben, zu welchen wir nur 
noch folgende kurze Andeutung hinzufügen wollen : Es 
scheint uns nämlich mit dem den genannten Völkern 
eigenthümliclien l^odtencültus auch die Griechische 
Siile der feftlichen Spiele und Wetlkämpfe «usam- 
meftzuhängen, Vergleichen wir die Nachrichten über 
dife Leichengebräuche der Scythen bei Herod. TV- V* 
^er' Germ£|nen bei Tacitus Germ, c; 27. rfei* Völker, 
Baurs Mythologie, *^ 
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^i^ ^Vit Zeit der gr<>fsen VöKierwahde^iing iRtifti^n, 
man 8< k.> B. J. vi>n Müller AUg. Gesch. Th.L 8« 53i. 
die Homerisdie Beschreibuiig von der darck Wett-' 
^iiele aller Ait gisf eierten Bestattung dea Patroclus Q. 
XXXni. die fhacydideische IL ^. Ton der ynit alt- 
Täteiisc^r Heiligkeit und Feierlichkeit begangeneii Be- 
stattung der im Kriege GefkUteeii^ «» möcläen die 
Helltoischen Spiele , * sa^ äeht nationatsie. auch ausge- 
bildet "wurdeii , - ihren ürsp^rung dennoch i^ den nor- 
dischen Todtenfesten haben. Diese durch Pindars Ge- 
sänge ^verherrlichten Wettkämpfe wurden an mehreren 
Orten . gehalten , die in der Nordisch - griechischen 
Urgesdiichte besonders hervortreten, nirgends aber 
allgemeiner und feierlidicr als in Olympia. Hier 
wurden »sie ah. alten JGrabmal der Pelops {a^xat^ 
üa^oCTt^ Ol. XL 3o.) gehalten yi iro Pelops wie Pindar 
Ol. L i46i^ singt: T . 

^ • €v cclfiaxeQimg (d. i. etayic^ara vexQcjVi tjqgxov) 

Tvfißov a>fitpinoXov exa>v noX'ü^evmtat(^ na^a ßiüfitg* 

to de iiXsog 
Tr^Xod'ev jedo^ß rat Okv^tmUdmv.'i ev S^f$oi.g 
Hskonog^ Iva taxvtas nodc^v e^i^^tai» 

Dieses Grabmal der Pelops war ohne Zweifel ei- 

*) Di«e Worte werden gewöhnlich erldärt: K^en dem Flufe 
Alpheus,. Sind sie aber nicht Tielldcht so zu nehmen : im 
Strombett des Alpheus liegend ^ da es- allgeraianische Sitte 
gewesen zti seyn scheint , Fürsten in Flülsen zu begraben ? 
So begrub die Westgothische Nation ihren groüsen Alarjch 
ii^ I^teritalien in dem Bett eines Flusses« Müller Allg^n. 
Qesph. J. Theil S* Sab. Vielleicht 4ag dabei auch die Ver-- 
^leichung des Lebens mit dem Fluis des Wassers zu Grunde. 
Man denke an Achilleus s. oben S. 46. und an die im 
Flusse Nümicusi Übende Italisdie Anna Perenna, dfe In- 
disi^he Anna Puma« Creuzer Symb. Th. U. S. 974. Dals 
l^och b^onders voxreinem TV^ßo^ des Pelops die Kede ist. 
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her jener colofsalen Tödrenhügel , die noch jezt im 
Norden und Osten Europa«, und namenilich au^ auf^ 
der Troischen Ebene, wo sie den; Griechischen Hel- 
den,* dem AcbHleus^ Patf odtis tu a/^erSage nach er- 
richtet waren, iii «d.groiaer Menge gesehen werden. 
Vielleicht wai* -aütih der 4x^^^V^^£ ^Qofiog^ den Ete- 
rodot IV. 76. Im Scythchland kennt, in der Nähe ei- 
Äes Solchen Todtefihögels, wie ii Ofympia die dgo* 
fioi IleXonog^ heben seinem tvfißog waren j ev ya^ 
rtp atadup eanv avte 6 iracpot;* SchoL ad Oi. I. gi.' Die- 
ser Hügel des Pelops {IIbXoxIj Kqovw^ Ol. HL 24.) ist 
ohneZweif el derselbe, welcher aueh der desKy onos heifst, 
Ol. VIII. 2 1 . Nem. XL. 3i. * in jedem Fall aber dürfen wir 
bei Kronos dieselbe Beziehung nach dem Norden anneh- 
>jnen, wie spätere Bemerkungen zeigen werden, welche 
wir so eben bei Pelops angedeutet haben. Er ist der ur- 
alte Gott jener Localität, #0 dcythen, Germanen und 
Hellenen noch ungeschieden zusammen waren, in 
Olympia aber einer der zwölf Götter , welche gewiß 
nicht ohne besondere Bedeutung gerade hier gemein^ 
schaftlich vepehrt li^urden , und unwillkührlich an die 
zwölf Äsen der der Pelasgischen verwandten , und 
einst ebenfalls in den Pontischen Ländern einbeimii- . 
sehen Nordischen .Mythologie erinnern. Die Altäre 
^ aber dieser Götter hatte 'Harekles' errichtet Ol. V* 9. 
coli. Schol. nämlich jener älteste Hetakles, welcher 
ursprünglich Eins mit Kronos-Buddha (s. unten) so'«' 
Wdhl der Gott der Germanen, als der Heros der 
Hellenen geworden ist. Dazu höimnt eine weitere 
* nicht unwichtige Pindarische Angabe , dafs nämlich 
. deii Oelzweig, den Olympischen Sie^esschmuch {yKav- 

xox^oä Koaiwv eXai^ag) 

■■■ rf . . , ■■ 

scheint uns nicht gegen die aufgestellte Idee zu seyn. Auch 
für den ehernlen Sarg der Pelops Paus. VI. aa. Schol. aß 
Pind^ Ol» I. 94. läfet sich eine Parallele^ anfiäireü, s» Ma- 
ler AUg. Gesch. I, Th. S. 55*. * . , : 

. 18* 
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noTi 
latfB ano etittQav nayav ivi^tv 

Mvätta t(QV Ov\vfimq> naXXioxov a&Xanf> 

jfutiov yns^ßo^Si»» neujoug jinolXovog d-eganovru 

ILcTot q>gove<ov Awq cuth ndvßoxcp 

AXaei^aiuctifov T8 (pvxeviia £wov av^^mnoq areg)a- 
vov tagetav. OL III. ^4. scj. 

Cfr. Paus. V. 7. So cricheint Buddha im Orient 
id>erali pit dem Ölzweig in der Hand. Rittet* Vorh, 
ß. S474 Beraerkenswerth ist aber diese Angabe haupt^ 
sächlich* deswegen , weil wirklich von den Naturfar* 
dchem dem^ auch der Athene geheiligten Ölbaum die 
LocaÜrät der Hyperboreischen oder Nordischrponti- 
^chen Länder als heimathlicher Bpden angewiesen 
wird. , Man vergi» unten*' den Lorbeer Apollorts. — 
Ein anderer Name, der für unsere Frage beachten«- 
Werth zu seyn scheint, möchte, der dier Danaer seyn. 
Er ist wie der der Pelasger einer der ältesten, und 
«etseheint uns in demselben für die Urgeschichte der 
J^ation so merkwürdigen Theil^ des Landes. . Er ist 
«beiftfalls noch nicht befriedigend erklärt , denn audk 
di^ neuntens .gegebene Herleitung von Zaug^ Zrjvoi;^ 
ZavpQ (ß. jSchwenk Etym. Myth. Andeut. S. 36.) ist 
"Wtllkührlich« und .inhaltsleer: Wir sind der Meinung, 
dafs auch dieser Name .nur aus der Verwandtschaft 
^er G^rmanisoh'eai und .Griechischen Nation erklärt 
■werden kann, und so sonderbar es auch lauten mag, 
wagen wir- doch geradezu zu behaupten, dafs. die 
tjriechischen Dailaer dem Namen nach keine aftdem 
sind, als die Germanischen Dänen. IhrName kommt 
wohl her von dem in der Persisch - Germaütechfen 
Spi*ache der Osseten aufgewundenen Wurzelwort Don 
(Plpfs, Wasser) woher die flufs-Namen Tanais, Dana- 
per, (Dniep er) Danubius, Eridan, Bheda^ ^ ti^s.w. 
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s.'Bittei* Vork. ?.* 5ö5i Es wäre demhach ein Name,* 
Vfit der Name Achaia (das Wa^&eriariä) , und er finV 
deif^sieh ifttch' sonat züweifen Bei* Vöfter-Namen , wier 
BlakeAinen, Istedonein Die Däncfn erscheinen über«?, 
afl ^d^eii den Oothen , und zwar ursprünglicli uü 
Osten Europas, 'in der Nähe Griechenlands, wo sie? 
höchstwahrscheinlich ganz dieselben sind mit den aus 
Griechischen und HÖinrschen Schriftstellern uns be- 
ItaVint^n' Ö6ttti uhd Dacfen (d. h. Degen," oder . |:^echte' 
Hännfer, welehet^Nam^n' in d)er Deutschen Sprache dfes 
lifttelalteri mit dem -dör 'Dänen gän^ zusammeniloffs).' 
MMli* tergl. Leo über Odins Verehrung in Deutsch- 
land 1JS258/S. 73. sp. 'Was uns tiber diese Meinung am 
fh^ist^ii zu bestätiget! scheint, ist der Mythus von 
den Töchtern des Dahaos. Wir haben diesen Mythus 
oben nach der bei deia Griedien aligemein* geltenden 
Sgypti^irenden Ansieht,' und nach der in j^denT Fall' 
nicht zu rei^ennenden üebereinstilnraung mit Ägypti«* 
sehen Symbolen und Ideen zu deuten gesucht, allein 
auch hier möchte , worauf wir immer wieder zurück-r 
kommen müssen , die Fi'age ' entstehen ) ob dieser Zu- 
siiitün^hang mit Ägypten nicht blos als ein mittelba- 
rer ftadsecundärer- anzusehen ist. Wir glauben wirk- 
lich, dafs' der Grundfzug der Danaiden acht nordisch 
ist* Erscheinen si^* nicht, wenn sie vor der Eh^ mit 
den Söhnen des Ägyptos fliehen, und ihre Männer in 
d^r Hdchzeitnacht tödten , als die wahren am Ther^' 
imodon und T«inais einheimischen Amazonen, dcreii 
Rcythisehen Namen Herodot IV. 110. urkundlich durdi 
das^* Griechische avdgorcovot erMärt (tag ^e jlfia^ovaQ 
Ka%£e(n2iivS^at. Olb^nara. dvvarai, fe ro evo^ia tero 
#ctt' 'EXXadä yXcoüaaVr avögoxrovoi* OioQ yaq naXesci! 
foV avS^a^ ro de nara xretvftvj cfr. e. 117.) *)? Wir 

Ju. 

*y Nicht zufällig scheint mit dem Danaiden Mythus auch die Sa-, 
gc Tou den Lemnischen Weihern »ur Zeit. der Argooauteiir. 
^rt tusammexaustimmen. Apoll« I* 9* 
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fiojden nämlich .J^iei den Mitttlasi^clsuen, iii d^n I^pri; 
den Europas und w,9hra<^heiaHch , 9if ch nadb ;]^$^ 
eingewanderte», Vöjk^?:n, die wir init, Bitter 4w^4Uh 
gemeinen Buddhistiaehe i^ennen> ein 4e{* agna^ , |ii 
j^sien herrsebepden 3itte der Polygamie, /^ijiljg^e]^ 
geaeztea Yerbältnib dea männlichen und werblichen 
Geschlechts , ,wie wir schon oben angedeutet habi^a« 
Bald sind djle Weiber de;ixf M^n^rn yölUg glefO^jige? 
atßUt, (cfn HeTod» lY. sß.. |46«) ba^d er%cheia| ^^a# 
V-Ärhältnifs dier Weiber «su dep. rTfi^om^m als yVeil^r* 
herrschaft, (man yergL die yvivaixox^azBiiBiioi,:^ Aiq^ 
Nachbarn der Mäelen / Bitter Vojeh. S. i63.) YVpife^r» 
(iemeinachaft und Polyandrie , (cfr* Herod. IV. io4t 
172. 176^ 180.) b%ld sondert sirii d^is we^iche Ge- 
schlecht Ton dem männlichen in strengen^ (^egenaji^ 
ab., wie, in den Amazonen, Dieaes zwar eine^ aUger 
n^einen Grundc^rahter beibehahende , aber aujf Ter^ 
schiedene . Weise sich modificirende Verhältiiifs war 
s.einer edlem Seite nach auch Altgermanische Sitte« 
Man YergL die bekannten Stellen Tac. Germ. c. 8* 
Plut. Mar. 19. 27. Flor, IH. 3. so wie über a^id^ref^ 
was noch bei Danaos und den Danaiden zn berück» 
sichtigen ist) spätere Bemerkungen« ; Wenn ^ir ^sjxn^ 
wie wir die Pelasger mit den Äsen , die Danaer mit 
den Dänen zusammengeatellt haben, so auch nodi bei 
den Doriern (rerwandt mit Taur, Turan, Tyr, Thor) 
an die Deutschen, Thüi'inger (altdeutsch Döringe, t>der 
Düringen , wie im Niebelungenlied^ «. B. v. ^ägS.) 
welche vor dem Yordringen der Sachsen noch md^ 
in^i^ Landet Thi^rij^en allein, S9ndevn auch weiter d«t* 
Jich und nördlich wphnten s. Leo über Odin S» 84« 
^^'inn^rn, so mag auch dies, wie das bisherige, als 
hjfifse Vevmuthung und Andeutung gelten , wie über- 
haupt diese Bemerkungen nur die Absicht haben, auf 
die ohnedies durch die Yerwandtschaft der Sprachen 
aussei allen Zweifel gesezie Y^rwan^schaft derYöU 
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ker a«cli noeh t<mi eiset'Uiidejrn Seile her auflotierh* 
Btm za mad^LQUi und ^en Puauet zu gewinnen, an 
welchen »itibt»u<^him Folgenjlen. ein%e Säzev wie z.B. 
b«i Hormto, .Herakles v^^ Athene, zur festem Hat 
tuag wevdeii aufacldiefsen können. , 

Die»e vreöigen^^tier gegebenen. Bemerkungen hal- 
len wir -fite ü]iatera Zweck hinreichend , um eine alk 
gemeine Uebersieht von d^J historischen Umlange 
desC^bi^. derMythöliegie, ;und des Verhältnisses seir 
ner Haupttheile zu einander zu entwerfen , nnd die-^ 
jenigen historischen Angaben ^ die zur Bildung einer 
Totalyorstellung zusanunengehdren, und was sich sonit 
Ten der. Ausführung des Einzelnen am leichtesten ab» 
-«oitdern läfst, hier so zusammen zu stellen, dafs das 
späterhin Felgende Ton selbst an das hier gegebene 
Allgemeine sich anreihen kann. An Yollständigkeit 
\.euch nur des Wi^tigsten ist freilicli hier gerade 
am wenigsten au /^nken, indem der Gegenstand selbst 
' Ton der Art ist, dafs anch idie aufgestelhen Haupt« 
säze nur- durch eine erst im speeiellen Theil mögli- 
che Induoli^m und Aüseinandersezung, s<rweit es ä>er* 
haiipt lüsögtich ist, weiter begröndet werden können. 
Wenn wir aber bisher : die gemeinschaftlichen 
histtrisch^rn Anfänge und Berührungspunkte der yer- 
achiedenen einzelnen Religionen betraditet haben , so 
iat es DOn noth wendig,, auch noch an ihre durch die 
IndividuaUläl der Völker bedingte Versdhiedenheit zu 
erinnert. Religionen wandern mit den Völkern, und wie 
diese, je mehr sie aus dem allgemeinen Mittelpunkt in die 
]B43riphffl:ie hinaustreten, auf einem andern'Boden und un- 
ten einem andern Himmel siciji mehr jind mehr individua- 
lisirenr, so sind auch die Religionen, und zwar in demje- 
^nigen Verhältnifs, in welehe^ $ie schon ihrem ganzen 
Weseai nach von der Natur abhangig sind, denselben 
Veränderungen unterworfen DiedeS individualisiren* 
de Princqi ist d^r den Gharüliter des Volks bestim« 
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mendbf iiil de» Suftel*ii Etveheinangen 4et Ld>6Qa 
sich oH'enbai^ende, und an: de» hdchstieft ^«toligen E>- 
feeugniraen am meifiten ^8i€h*'«ms«lpr•efae1ld^ Geist ei- 
4kes einirtelnen Yolkd, der, yretm uns iiViiA die 2k^ 
gUederung der äussern .Elemente and Fo^rmen tafi 
beste gelingen sollte, dodi iim»^ fibev jedeTheilung 
4»rhaben, alsda^ unej^läri>a^e innerste Oe^inmifa der 
bildenden Natur zurückbk^bt* Nur nucWeisen *hdn<* 
aen wii^ ihn aus seinen i^ro^inimgen ,' «M herna^r 
^fiihldn aus ilitien^t als dior. Seele dei» Formen, die» er 
fiicb gescbai&n hat, und.iWoUen wir ni^t über der 
iForni^lden Geist vergessen^ mo -wird dies gerade da 
.die nothwendigflte Eorderuiig, ifo wie z. B. bei der 
.Grisehiscben Nation so viele uftd so^ rei^öhiedene 
Einflttsi^e von aussen, sieb zu einem gemeidBcfaaftHeben 
Produkt vereinigt haben» Diese Aufgabe können wir 
^ber nur dadurch 'lösen 5 daft wir, da der Geist inv?, 
luer nur das allgemeine^ den lus^eün^ Erscheitiiingeti 
i$u(^u|td liegende, lebendige Prineip ist, die äussem 
J|:rjscfceiAup:gen soviel .möglich auf allgemeine Begiiffe 
zur4ok]»i4ä^0n , fi|id diese wiederum |»iderfi>dttgemei- 
iieri^, uq$er deren Gesichtspunkt ^ie^gehÄen^^ itnteiv 
prdqen. /Die allgemeinsten - Begriffe nun, weiche sich 
uns aus d^r historischen Betrachtung d^r.Vdlkery de? 
r^n BeligioneB in das Gebiet der Mythologie zarech*- 
»en sip4> ergeben* lassen sich am besten «durchs den 
X^egensaz de$ Orientalischen und Europäischen Wesens 
ausdrMcken, nn^ wenn wir da$ Historische auf das 
Philosfophisch^ zi^rükführen, so sind die allgemein- 
sten ^^iQe, unter welche der genannte historische 
Qegensaz gestellt werden- mufSr ^ dem aus der phir 
Josqg]^is^I^en Entwicklung dös Begriffs der. M^thcdo« 
giu aufgcfiind^Dßii G«g«awa«. des Symbols und ^e» 
Jklythu9 g^geh^t Daher behaupten wir nun, »a ge- 
wi^§ d^fch d§n ftegeasaz des Symbo^s^und de» My, 
tfew« ,^S9 yy^^ 4er J(|ytbOlQ|io erachö|>A ifi , so^^e. 
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wUh höntien auch die Orientalischen Religionen und 
die- Griech48cli -römische nur insofern au^ dem Ge*» 
»ichtsj^utikt der Mythologie betrachtet werden, als sie^ 
an dem genannten hohem Gegensaz theilnehmcn, 
Welcher nicht blos !m Einzelnen, sonderh am au^al- 
lehdsten in den gi»öfsern Hauptformen herrortretcn 
niÜPs. Wie aber jeder Gegensa« auch -wietferum 'viii * 
Minlieres hat, iü welehem sich die enfg^geugösezten 
Glieder, soriel es seyn l&afln, ausgleichen, so wird es 
aucU hier nicht anders seyn. Von 'diesen Säzen Wol^ 
len .wit' nun in der folgexldeu Auseinandersezüng dte 
Anwendöhg machen. 

'^y Als die vorzugsweise O'riehtälijfcheii Religionen 
«eben wir die Indische und P^ersische an , und diese 
^ifid es'bufeh, weliihe vorzugsweise den Charakter de» 
(Öyinbols an sich tragen. Wir wollen zwar keineswegs ' 
behauften, dafs nicht auch das Mythische bei beiden 
Völkern feine Stelle gefunden, und von dem Indischen 
Mjrtjius namentlich läfst sich mit all^ Rechte sagen; 
dafs er mit der ganzen, jenem Cl im a eigenen Üppig- 
keit emporgeschossen , und wie ein rankendes Ge- 
wächs sich nach allen Seiten hin ausgebreitet habe.' 
Doch gilt auch dies mefir von dem historischen, als 
dem eigentlich religiösen Mythus. Und was die reli-' 
gi^se- Symbolik und Mythologie bei beiden Völkern 
betrifft, so ist entweder das Symbol, atich wenn es 
auf dem Wege, zum Mythrsch-persönlichen ist, in eO 
iier so schwebenden Unbestimmtheit gehÄlten, dafs da« 
Persötili<^he wenigstÄns^ nicht ifi seinem vollen HegriflP 
ztt Anschauung, oder- auch nur Ä\im feewufstseyn' 
l^rwnmt, wie wir dies besonders in der Persischen 
. Religion sehen , in welcher selbst Ormuzd's Wesen 
itt Lidit zerfliefst, oder das Mythisch - persönliche* 
|t#ildigt, 'auoji wenn es deutlicher und bestimmter ge- 
fiadit wird, durch seine ganze Darstellung seine nah.e 
^er^ändlsehaft mit dem^ Na tur^ymbol und seine Her-f' 
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kunft au9 ihm noch an , wie bei den ,Iadi^B-diircb 
die riesenmäfsi^ef vielgliedrige , Ti^ö|)fige, herma^ 
phroditische; Gestalt der götUichcn Wesen, oder aocii 
durch den '^o(^ recht? eigentlich.. pJ^ysischenJZaeanin 
menhang dei^telheji mit blosen Natursymbolea, wie 
^e« bei ihre/i Awatar« der Fail ist., Gjg^iiti«ch0 
. Steigerung ,, ^ungemäsigte Anhäufung der Attiijbute, 
groteske Abweijchung von dem Typus der mensdiUcheii 
Gestalt, bewegungslose Ruhe sii^ überhaupt die Züge^ 
die zum Chai'akte^ ^iner solche» Darstellung gehören» 
Endlich ^eigt sieh der vorwaltende Einflufis des Sym« 
bolischen auch dadurch, dafs sich die einzelnisa Sym- 
\o\e und Mythen sehr leicht auf die allgemeinsten 
^nd einfachsten Natur*Ansehauungen ^zuücU^tÜuren las« 
aeu, deren symbolische Bedeutung sich von seibat 
zu erkennen giebt, dergleichen Symbole namentlich 
das Wasser und Feuer, das Licht und die Sonne sind, 
welche eben auch zugleich* den gemeinschaftUdien 
Grundcharakter der Indischeo und Persischen Reli^ioii 
ausmachen, 

2) Das M3rthi8che dagegen stellt sich uns ▼orzilft.r 
weise in der Griechisch-römischen Religion dar^ und 
in ^iner Eigenthumlichkeit am meisten gerade von 
derjenigen Periode an, in weicher die Griechische 
Nation sich zu ihrer Selbstständi^i^it herangebildet 
hatte ^ d* h. von de? Homenscb^n Zeitv^n* In dieser 
Rjeligion sehen wir ein dur<}b Personen und Handlon» 
gen lebendig bewegtes Qanze, iind wenn auch der Bo- 
den der altei^,N^ti:i^ynU^Uk,:an^rwelchem derJüly^u« 
pgendlibh fri^h emporgewachsen ist, da imd^dovt 
noch durchb][ickty so erscheint er uns, dodl gegen. das 
glänzende Farbenlieht, in welchem der heitere My*> 
thus sich spiegelt, nur wie in einem feierlich düstei^ 
Hellduukel. l(aum kpnnen wir den Ieichthimyap d<Ai 
^en.Göttem, wie )a Götter überhaupt schwer zu- er- 
kennen sind , an irger^d einem Zeichen abs^biea » W«^ 
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l^p s\e -si^m^n^n^ ' }a nui; die «chwaohe SelmUiruiif^ 
4pea dicbteriaet uiogekUd^p^ Attributs istf^ e8 oft, 
4i^ ysW nqcl^ Terrätli- Wer ipeel^te ä. ß- diß>«HoiKC*- 
i;i^<?te, Thejja an ,^e»^ silherneaJSiehisiBier ibrer FöDte^ 
^kiipli bew. ^fi\ßn A^Wicik als die Göttiii d*eÄi«8i4ber^ 
blinkenden W^s^ers erkennen, o4er dielilienärmi^Hrre 
^5 diiEl weifsgl^nz^nde ]ü{<^d9§Qttin,. ader den Idiigen. 
Fbi^ibos Apo}lon a}s den i^tr^Ii^nden Sonnengott? Sa 
bat sich di^ niythenrei^heJli^lliis ibre eigenen Wesen 
geschaffen !. Wie aber im Otieht das Verhähnifs de« 
Mythus und des "Symbols nur in der . Unterordnnng> 
de^ Einen unter das Ai^d^re besteht, so darf in Grie-r 
. chenland die alterthüraliehe Symbolik nicht über dem 
blülienden Jtfythus vergessen -«f erden, und wenn au^ 
der Sohn die Mutter überwachsen, und die Zügel der 
I^evrsdiafi; auf dfm Throne des willigen Volkes er^ 
griffen hat, so waltete doch auch sie ncFch stets sj^UL 
tiud gj^hfiin^ ia ihrem innern Heiligtbum« Wir deuten 
dai^il ^ das^ Yerhdltnifs der exoterischen und esoteri«*. 
SiChen, der yolk^üitiltchen mid der pri^^erlich my^ 
Syl^nösen ReligiQi^ an, das. seinen legten Grund in 
c^ner Hinsaht wen^stens in ,dem Yerbältnifs deft. 
li^ythu^ zum Symbol hat« Historisch diilckt sich die» 
des Yerhältnira in der Griechisch eh Religion dnrch- 
den Unterschied d^s.Qellenisf^hen undPelagischen.afis, 
fl^eliobes leztere deinnach, da der Mythus der Grtcü^i- 
sehen, das Sjrmhol der Orientalischen Religion y(^«ugs« 
weise zukommt, als das eine Mittelglied angesehen; 
werden mufs, durch welches der höhere allgemeine, 
Gegensaz in einen^. Dritten näher zusammenrückt. 

3), Als das . zweite auf der Seite des Orients lie* 
ge^de 'Mittelglied zwischen^ dem . eigentlichen Orient 
i^d dem Grieclüsch ä- römischen sehen wir Aegy|>iea^ 
und Phönizien an, nfbst den mit ihnen zunächst 
^itsammenhängenden Ländern.. .Da£»s ^s regsaiifie' 
U9s^ n^ern^hmende, Alle Meer#: d«rphkreu;a^d&4 Hud . 
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out' »ItBti Rüsten «ieh aft^ed^lntle See*^ U|i^* Hönd^-' 
Tolk der Phdnizier gäntk die Bestinnfmog' gehabt zu 
haben ^Bdieintr diö- erirten Keime der Cultttr zn Terv 
huettms : And ^etne iebciidige GemfAnschäft^ zwischen^ 
Amen tiiid>Euif'opa üvt uneerhdlt^li , "ttiä'fir Jedem ein« 
leuchten« * Auch in maneheti ZfigensfeiÄiiüi Charakter«, 
mid^iit d««t Einrichtung'«» '4^i< 8 tSdle- m Staats 

iseder t^et^än^^^t. £^ro^äischei4 Eigenthümlichheit 
ntdit ^u wrk^nnen^ 'Übj^si^ sehen MrCl"irtitt auch iW 
ieh Vhönh&isdieti Mythologie l obgleich wir freilich^ 
spOLtiM noch öiark' an' Üert' Charakter des OHeintd erin- 
nert Werden, nnd das t)i>'fermafs des 'Öjjfiüils o<ier 
Affekts «och immer 9cinß Anforderungen Macht, doch 
im Ganzen schon der Grieschisdien Natur verwandtere 
Formen. Da« Ungeheure und Abnorme h«t sich ge- 
,mfisigt, das Symbolische weicht den» Mythischen, und 
wir inödtt^n -oft ehet darüber bedenklich seyn, c3> 
nicht die Annäherung an Griechische Namen und Per- 
sonen^ 'wie sie uns wenigstens erscheint, zu grofs ist, 
als dafs' wir sie für Urspt^nglich halten können. Dafii 
auch sowohl ^die Syrisöh-'babyloiiisfehe, äU auch die 
klemasiatische Mythologie -(weiche lezter^-ja schon 
irt/der nächsten Berührung mit den Pefesgem Mieht) 
von «den angegebeneu Merkmalen nicht wesentlich abn 
weicht, darf nur bemerkt werden. Auffallender aber 
könnte es seyn^ dafs wir auch der Ägyptischen Symbo- 
lik und Mythologie hier ganz dieselbe Stelle auf der 
Grenzlinie des Orients und Occidents anweisen» Und' 
doch halten wir diesen ^Gesichtspunkt für richtiger, 
Blk die Ansicht dei'jenigen, welche durch gewisse ein-^ 
zelnen Eindrücke verleitet > auf das Verhältnifs zwi- 
schen Aegypten und Griechenland söhon g^nz den 
vollen Gegensaz zwischen dem Orient und Occident 
anwenden wollen > und darum zu leicht über die Be- 
rührungspunkte ^ ^iitweggehen , w^ldie Ägypten doch 
aiieh selbst ^it Griechenland in ziemlicher An^^^ ' 
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darbietet. Drfickt aieh doph schon, um hier rorerst 
nur an die mehr äufsere Erscheinungen zu erinnern, vk 
dem gapzen Tertipel- Bilder- Opfer- Oraltel-Prodigieil* 
?^e8eh der Ägyptier, w^b unr es ausHerodot der äi« 
testen Quelle kennen, 4ehr deutlieh derüebergatng zi| 
Griechische^' Art und Sitte aus. Vomehmlioh aber 
hommt hier in- Betracht 5 dafs der Ägyptisc^eä Nation 
. äberhaupt jene Selbstständigkeit uäd geizige Origi- 
nalität gefehlr äu haben scheint, die die greisen Na* 
tionen auszeichnet , und der gröfste Beweis dayon 
eeheint uns der Mangel 6iner nationalen Poesie zu 
6e}Ti, welche überall der sicherste Mafsstab der na-^ 
tionalen Geisteskraft ist, und Ton welcher uns, Wäre 
eine solche bei den Äegyptiern gewesen , so gewi(i 
irgend- eine Kunde zugekommen wäre,, als über^iipft 
die wahrhaft lebendige Geisteskraft tiberall mehr oder 
mirfder die Zeit tiberwindet. (Denn das Ägyptische 
liied Maneros Herod. II. 79, kann doch nicht ak Be*' 
weis dafür gelten, vielmehr bedenke man die Worte 
aotdrpf ravT7]v jiQcjTTjv xcu fievrjv ocpi'm ysvea'&au) Im 
heinem Epos hat die Nation das Bewufstseyn ihrer 
Geisteskraft ausgesprocheft, dci^gleichen die IndieB 
schon seit ^ alter Zeit in ihrem Bamayan t^d Mahaba-« 
raf besafsen, dergleichen dem Persern Firdu&i is 
«einem unsterblichen Schahnameh, obgleich in bedeu- 
tend ^päterier Zeit, doch mit ächtalterthtimlidieraeu-i 
tem i^ationalgeist, den Helleneii Homer ^ beim ersten 
Erwachen der Nation in seinem hohen Doppelge^ang 
hinterlassen. Wohl mag^ man sagen , dafs Äe Epo- 
jfö^n der Aegypti^ in denWänden ihrer Tempel und 
deö Säulen ihrer Hallen verewigt sind, aber was sind 
bri aller Bewundernrigv die wir Äesen Werken der 
Menschenhand zollen , die stummen Steine gegen da» 
redende Wort: de» 'üldenden.jGcistes? Scheimrrtes 
fliicht sbgar , fe.v^llkomm'ehekr diese Wedce einer 
«lusserlibh gestaltenden Kunst sind, rder Gtiat-dec^^^ 
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tioÄ höbe ^ gerade nur. iil ihnen sclnfe Äohöpferüche 
Hraft «b^ectivirfcS Wie ealhcn wir njiti da, wo die 
Poene nicht eum tegen Leben erwaeht ist, dfe sym« 
blelttch-mjrthi^ehe Religion in einer eigenthümUchen 
originellen. Form ausgeprägt finden? Vie?lmehr war 
ihre Meligioa eine üeberlieferung aus dein hohem 
Orient, uAdwoHA sie von diesem abwich , war eine 
Annäherung an die- Weise und den Geist der Grie* 
ehen. Es tritt zwar iallerdings der symboUsdie €ha* 
rahter des Orients in seinen grofsartigcn Typen ^ ob- 
gleieh die Stelle der, «ksfet Orientaüschen Natursymbo* 
lik nun schon grefsentheils die Hicroglypbik der Thier- 
weit einnimmt , . bei ihnen noch in ungleich hoherent 
6rad hervor, als bei irgend einem andern Vorder^ 
Iwiatisehen Volk, aber auf der andcrj;i Seite \se1ien 
wir auch die Hinneigung zum Hellenismus in der 
menschlich-persönlichen Gestaltung der Götter. Wir 
beinifen tins auf den am' Tolksthümlichsten ausgebildet 
ten 0<9iriä»-Mythuj8 , wie er iii Folgenden rorkommen 
wird» hier dient er zu^[leioh zum Beweis ^ dä£s die üuy 
törsdieidung einer esorischen und exqterisehen Beligioii 
audi achon in Äegyptea weit bedeutender gewesen seyn 
inuis, als im prient selbst, wie sie über^upt in dem Grade 
gröfiaere Wichtigkeit erhalt> in welchem der überwie« 
wiegende EinfluXs des mythischen Elements die x^U» 
gi<ös^ Sym|>dlüi und Mythologie voii der einfatiben 
Grundlage der unmittelbareil Nathr *' Anschauung ^At<* 
fern^. 

Wii^ ziehen ans den hier «aufgestellten Sazen die 
Folgerang;, dafs, yrie die gansäe Dar^eUung der Mytho- 
logie, wenn: sie ihre phäosephische Aufgabe löfsen 
will, xmm^l:' wieder in ihrer learten Beziehin% iMif 
AeiBL Gegentaz zwisdien. Symbol .utid Mythus zurüdi« 
kommen mufs, ebenso, wenn' die Mythologie ihrer 
htatorisdien. Seite, iiadt dargesteUtr werden s<^ , der* 
•«H>e Gegeoattz in den beiden Farmto des Qrtenta* 
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ein und derselbe Gcgensas ist, welcher, historisdh 
und philosophisch genommen , die beiden nothwendi- 
gen Elemente jeder hohem mythologischen Construc« 
tion auamaclit. 

Zum Schlüsse dieses Capitels seten wir noch ei- 
nige Bemerkungen über die dem Inhalt desselben reP" 
Mfandte Frage hinzu: Auf :ivelche Weise sich häupt- 
sächlich die Identität religiöser Ideen bei yerschiede-, 
nen Völkern erkennen lasse, in- dem Fall nämlich, 
wenn ulis weder ein ausdrückliches historisches Zeug- 
nifs über den Zusammenhang belehrt , noch auch der 
Inhalt einer Lehre von selbst dafür zeugt, also haupt- 
sächlich dann, wenn es sich um die Identität gewis- 
ser myfliologischer Wesen bandet, eine Frage übet 
welche sich ebensogut auch schon die Griechen und 
Römer 'selbst Rechenschaft geben mufsten, wenn sie 
ihre Gottheiten 'mit den Gottheiten anderer Nationen 
Tergleichen wollten. Es kommt dabei 

i) der Name in Betracht. Da die Namen der Al- 
ten, wenigstens die religiösen, durchaus eine das We- 
sen der Sache oder Person ausdrückende Bedeutung 
hatten, seist die Annahme natürlich, dafs eine Gott- 
heit bei demjenigen Volke einl^eimisch sey, aus des- 
sen Sprache si<^h die Bedeutung des Namens am Jeich- 
testen erklären läfst. £>er Name Mithras z. B. lafst 
•ich nur aus der Persischen Sprache, Namen wie Kro- 
nes, Hades, Plutes lassen sich nur aus der Griechi- 
schen erklären, Namen wie Amnn,Phtha sind weifig- 
atiens keine Griechischen; und rerhält es sich mit 
dem Buddha-Namen , wie Ritter behaup^ , so ist er 
auch ejin Beweis , wie aus dem Namen die Herkunft 
gewisser religiöser Ideen abzunehmen ist. Ea ist aber 
Mer ausserdem, data wir bei OrientaliseheA Nameii 
selten so glüc^ich sind, ihf*e Bedeutung in einer für 
uns längst yers6hwiindenen S;praehe9 oder in der ake- 
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«ten Periode einar |ioch lebenden, ^urerlä^sig aüwU«^ 
^etKi aoch an zweierlei zu. denken: 

.. i),Da Aie Spracbe;ii dev Hauptvölker, dte als selbst- 
ständige Yolksstämme .geltea können , die,- iBdiscjher 
Persische, Hellenische und Germanischet so wie dueh 
4ie Sei^iitische^ viie man sieb imüer mehr überzeugen 
jl^uis, sämmtlicb als mehr od^r minder yerwandje 
Sprachstämme anzusehen sind, so ist sehr 4eicht mog« 
lieb, dafs ein Name, dessen Bedeutung uns e. B. in 
der Griechischen Sprache gegeben zu seyn scheint^ 
doch seine entferntere Wurzel im Orient hat, und wir 
nmssen demnach auch in einem solchen Fall über den 
J^storischen Zusammenhang der durch den Namen be- 
^zeichneten religiösen Begvifle zweifelhaft seyn, da 
.der Begiiff ebensowohl gleich alt mit dem Wurzel- 
wort als ei^t später mit dem daraus stammenden Na- 
men bezeichnet worden seyn kann. 

2) Verdient hier besonders bemerkt zu werden, 
die bei den Griechen wenigstens, wie wir vermuthen 
müssen, sehr allgemeine Sitte, fremde Namen zu 
übersezen, oder ihnen doch durch Umlaut und ßeff- 
gung einen dem Genius ihrer Sprache harmonischen 
Laut zu ^eben, od^r auch ein anderes, nickt sowohl 
der Bedeutung als dem Tone nach, entsprechendes Wort 
an die SteiUe s^u sezen. Dafs die Griechen fremde Na- 
men gerne übersezen, liefse sich leidit durch mehrere 
Beispiele zeigen* Selbst Wesseling fiel es zuHerod* 
yU. 224. auf, dafs die Namen ^ß^amfiijQ und Yns^att" 
«^ijg Perser-Namen seyn sollen, während sie doch ganz 
deutlicli eine rein Griechische Zusammensezung sind, 
und somit nu^ eine Uebersez'ung seyn können. Wenn 
die Griechen, wie wir oben- gesehen haben für den 
Indisc{ienHoros zuweilen ihren Helios sezen, so ist 
auch dies eine Uebersezung. Eine bemerkenswerthe 
Stelle ifb^r die Sitte der Alten fremde Namen z« 
übersezen, findet sieh bei Plata im Critias p« t57. Ed. 
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fe^ker» woran» wir deutlich sehen, wie gewöhnlich 
sie war« ,, Wundert Euch nicht, wenn Ihr 2um oltem 
Griechische Nainen der Nichtgriechen hören werdet. 
Ihr 8olh die Ursache davon erfahren. Als Selon dar» 
auf bedacht war, jene Erzählung (ron der Insel At- 
lantis) in seinen Gedichten anzuwenden, und sic^ nach 
der Bedeutung der Namen erkundigte » so fand er^ 
dafs die Aegfptier, die diese Geschichte niederge« 
schrieben , jene Kimmen in ihre Sprache übergetragen 
hatten. Da erfafste >er selber den Sinn eines jeden 
Namens, trug ihn in unsere Sprache über, und schrieb 
ihn nieder." Vergl. Creuzers Symb. und Myth. II. Th. 
S» 291.« Dafs die Griechen fremde Nameü gräcisirten^ 
zeigt ohnedies der Augenschein, dafs sie ihnen aber 
auch Griechische Worte unterschöben, möchte eben- 
falls durch Beispiele wahrscheinlich gemacht werden 
können« Ist es wahr . dafs der Natne Ilithjia ron 
TrP^/ Nacht, oder ^7^ gebahren abzuleiten ist, so 
war sie dem Griechen doch , indem er ein Wort aus 
seiner Sprache dafür sagte, die Kommende, EXivd'CD^ 
EkHd-via* Den Namen des Herakles leiteten die Grie- 
chen selbst daher, da£) er durch die Herei/(>a Ruhm 
ukeoQ gewinnen sollte ^ es dürfte uns aber dies wenig- 
stens nicht hindern , den Namen aus einem Orientali- 
schen Worte zu erklären, und ihn, wie bekanntlich 
gescihehen, gleichbedeutend mit 7DTin mcrcator^ cir* 
ouitor zu nehmen. Ebenso verhielt es sidiauch mit dem 
Namen des Dionysos, Wobei die Griechen gewöhnlich 
an ihren Zeus dachten^ wenn er wirklidb, wie schon 
CMeohisbhe Grammatiker behaupteten , von dem Indi- 
schen Wort divvoQ soriel als ßaaiXevg herkommen 
sollte. Ein noch auffallenderes Beispiel daton, . wie 
der ausländische Name, wenn er nur einigermassen 
a& ein ähnliches ganz Griechisches Wort erinnerte« 
in dieses übergieng, wäre der Beiname der Aphro^^ 
dltc anatB^oti wenn er wie Aitter meint^, eigentlich 
Baun Mythologie« ' .*9 
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^ Indiscbai iiFatar wäre. Die Griecbi0ob^ mmrn^ 
hätte sich i^ der That hier recht täuschend einge«J 
sd^ichen. 9choii aus dem AngeführtCB ergiebt, aich^ 
daia die £t3rmologien der .Griechen , ag nüzlich sie 
auch gewöhnlich für die Kenntnifä der yon ihnen mit, 
einem gewissen Begriff yerbundenen Merkmale sind« 
doch wenigsteina in grammatischer Hinsicht heinen 
grofiien Werdi haben lionnen, und' daia wir uns durch 
sie nicht gebunden glauben dürfeA» über einen Kreis 
hinauszugehen I der für die Griechen wegen des ih« 
nen noch mangelnden Sinnes für Sp^achforsebupg^ und 
wegen der übrigen Beschränhung des Qesiditspunkts 
weit enger gezogen war, als er es für uns seyn kann. 
Bei mehreren Namen lälst es sich gar nicht anders 
denken , »Is dafs sie Orientalischer Abkunft sind,, wie 
z,B. die Namen Perseus, Perses u» a. obgleich Her* 
mann, aus diesem einen Trameus macht, nm ihn in 
4ie Gesellschaft seines Pendulu^ ui^dBotulus zu brin- 
gen, bei andern läDst sich der Griechischen Etymolo- 
gjle eine Orientalische wenigstens mit gleichem Hech- 
te an die Seite sezen* Und wenn überhaupt der 
Orif»it in einem so nahen Yerhältnifa zu Gri^^en- 
land stund, wie nach dem Obigen anzunehmen ist, und 
die Yoraussezung richtig ist, da£s gerade in religiösen 
Namen sich das Alterthümliche am reinsten erhält so 
muls Ton dieser Seite aus das Feld der Untersuchung 
immer offen bleiben, und das Verfahren derjenigen, 
deren ohnedies in die Etymologie der Namen sich zu- 
sammenziehende Mythologie überall njßv bei Griechi- 
schen N^en- Erklärungen stehen bleiben zu müssen 
behauptet, und die Parallele und jLdentität mit den. 
Orient, wenn sie sie auch im Allgemeine];! zugeben 
will, doch in keinem bestimmten Fall anerkennt, 
man yeirgl* Hermann über das Wesen und die Mylh*; 
£• B. S. loa. ist ebenso einseitig, und willkührlich 
beschränkt , wie ihre f^mze Ansicht von der Mytho- 
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k>gie tfberltaiipt. Am merkwürdigsten übrigens nnd 
für das Alter der Begriffe am ^ehtiguen bleibt die 
Ueberetnstimmnng ^nd Identität dann, vrenn sie auf 
WurzeiirorteB' bombt, welche, indem sie einen be« 
«tiinmten , in der natürliehen Anschauung gegebenen 
Begriff bezeichnen , zugleich in den meisten der un$ 
bekannten Hauptsprachen sich auf gleiche Weise eif» 
^Iten haben , dergleidien Beispiele auch tm»- sthon 
einige ihi Bisherigen begegnet sind , so dafs uns die* 
aelbid wunderbare Einheit , die sich in den histori» 
•chcm Elementen der Religionen zeigt, auch in den 
Ur-EIementen der Spradie wiederklingt. Mit ^en Na*» 
men allein kommen wir jedoch nirgends weit , nnd^ 
der Name sezt schon den Begriff yoraus/ Daher ist 
2) ein weit wichtigeres Kriterium der IdentMt 
oder Aehnlichkeit in den^Met'kmalen zu sud^h, w^U* 
^k» mit den Begrifien der göjttlichen Wesen terbun-* 
den wurden. Öotlheiten verschiedener Ydlker, welchef 
in den ^ hielten oder doch in bedeötlsnden Merhmaletf 
überkommen, müssen als dieselben dem Begriff pdev 
Wesen nach angesehen werden, wenn freilich daran» 
noch iiicht sogleich mit Sieiierheit auf einen hiSDort« 
sdben Zusamnu^ihang geschlossen werden darf. Aucll 
die Griechen und Römeir, welche, wie es in det" Ra-^ 
tm* eines rbn der Realität der vcrehrtewWeöen Aber* 
sengten Polytheismus liegt) sehr geneigt warto, thrd 
Grottheiten mit'^lremden zu yergleichen und zu Iden« 
lifi6|ren(. kohweensidk dabei* an kein anders Krit^riunl 
halten, als a^ die gröfsere oder geringere^ Zusiamnien^ 
itkttmung* der {Itferkmale« Wenn Herodot Ib '1<34. ^gtt 
iioäiBatn Ae^vl^ioi^'tfiv dq>Qo8irrjv (nämlich dieGottheifi 
die. dfe Ciriedien Aphrodiie itenMn) MvX^rra? A^a^f 
ßtoi S^ jiXirrii^ ns^^m* da MttQäv^ so kann er dabei 
nwp auf die gemeinschaftlichen Eigenschaften gesehen 
haben, welche allen diesen Gottheiten ungeachtet der 
verschiedenen Benennungen beigelegt wurden. Nur 
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unter diMer Yorems^ennf; iH mdb die Vmeftisuikmg 
«od der Zweifel Hei^dots II.:«^. 44^ begreiflich» ek 
der Aegyptitcke und Tyritche HcMüee d^^selbe t^ 
dem Griechischen sej. Daher ii^ «udbi seine Be* 
l^uptnng IL 5o. beinahe alle Gdttemamen seyen ans 
Aegj^ten nach HeUas gekommen» nicht durch die An* 
nahm« in Zweifel zu ziehen i dafs- diese Gotdieitc» 
nnter densejiben Namen Ton den Aegyptiem und Grie«« 
chen verehrt -worden seyen., Der Name der Gt>tdieil 
ist ihm gleichbedeut^d mit dem B^riff dei^elben« 
In dem im Bewofstseyn gewehten Begriff einer GoH» 
heit, welcher Johne dieBezeidmung mit etn^n Namen 
nijoht festgjfchalten werden ^ann, offenbart di^r GoU- 
heit ihr an sich ewiges Wesen den Men^dien in dei» 
ZetL Es beruht aber, wie sii(^ von selbst yerstehti 
die Vergkicihung v und Idemifi6irung der Gottheit^ 
rerschiedeaer Y^er auf dem hähern oder nieder» 
Grade der Aehnliohheit, auf der Ueberetnatimmu&g; 
wei^^itlicher oder unwei^entlicher llerhmale^ In dieW 
ter Einsieht ist es für uns, wenn wir bei Griechin 
ischen Schriftstellern fremde Gottheiten mit GriecU« 
s^en Namen bezeichnet findeUf. ron besonderer 
Wichtigheit 9 . \ dasjenige Merkmal aus den äbri« 
gen. abatrahirt zu haben i das sie als im haupipsäeh» 
lichsie und digenthümliche mit dem Begriffe yerbm-* 
dett. We;in daher z. B« Herod. L }3i. YU. 40^ ym 
einei^ Persischen Zeus sprieht, weleheii wir für den 
Qr^uzd der Perser halten messen, so dirfefli.wir des^ 
wegi^n nidit annehmen , dafs sich die Geberein^im* 
«huiig weiter ausdehnt, als auf das ^»Hauptmer]unaI^ 
dals Ormijusd beiden Persem ebenso der höehsüe uHii 
ojk^erste Gott i$t, wie es Zeus den Griechen ist. Wen» 
er die Babylonische Myllitta ^ die Aridnsehe AUtta, die 
Persische Mitra mit der Griechischen AphrodiM 
identisdi nennt, so dürfen wir uns keine andere Aphror- 
dite denken» als diejenige, welche die grofse weiblicka 
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NiSttT^G^itaeHaeUijitUt WeimerIIL8.Toiieäier Ära« 
bischen Urania (die Urania Aphrodite I. io5.) ron einem 
Aarabiachen Dionjaoa apriefati ao würden idr uns eine 
gane nnrichttge YorateHoiig. machen , iirenn wir die 
ApJiredite und den Dionyaos im gewöhnlichen Sinne 
der Griecheh reratehen wollten, nnd niclif an die 
grofse Himmelskönigin und Namentlich an denjenigen 
Dionyaos dächten , der anch der Gott der Unterwelt 
ist ofr. Herod« iL ia5. Und wie sollte roUends eind 
Vergleichnng der Griechisch-römischen und Celtisch- 
({ermanischen Gottheiten , wie bei Cäsar und Tacitua 
möglich Btjtit ohne dafs bei aller HeCerogenitäl der 
Begriffe und Namen, welche^wenn sie auch gleich öflera 
nur eine scheinbare war, dem Römer doch für ein» 
wirkliche galt , wenigstens Ein wesentlichea Merkmal 
bei beiden festgehalten werden kann? Es kommt da-* 
her bei einer solchen Identifiöirung immer nur auf 
gewiase Hauptmerkmale an^ und die Grade der Aehn«* 
Kchkeit können aehr Terschieden seyn» Am einleui^«» 
tendsten aber ist die Aehnlichkeit, wenn| was wir. 
hier noch 

3) bemei^en wollen, uns ein äusserer Gegenstand 
gegeben ist, auf welchen aich die mythischen Wesen 
•Is ihre gemeinschaftliche aymbolische Grundanschau- 
«ng beziehen. Dieses Kriterium findet seine Anwendung 
besonders auf die Sonnen- Mond- Planeten- Elemen-* 
ten - Gottheiten« In dieser Hinsicht hält es auch 
Niebidir R. G. Th. L S. g4« Anm. fQr sehr wahr^ 
acheinlich, dafs die Beziehung der Griechischen Gott- 
heiten auf die Altalisdien dadurch entstanden, dafs. 
man die, deren Namen derselbe^Planet trug, für die- 
eielben hielt; auf keine andere W^ise konnte Yenua 
auf Aphrodite gedeutet werden 2 daher ward Wodan 
^erkurius ^ Hier aber Mars (Tac« Germ. c. 9.) ge- 
nannt, weil sie als Planeten dieselben Tage beherrsch«- 
ten. Da aber demungeachtet die Aufiassung einer und 
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derselben Natari^schaim^ bei rei«€ltledei»sii<T^$iIiieni 
«ehr yei^schieden sejn konnte, «o giebt uns imdb die« 
•es Kriterium für sich gewöhnlich nur eine Siehr re- 
lative Identität 9, und wir niüasen ^daher iini»er meh- 
rere Momente, innere und äussere Gründe, zusammen^ 
nehmen, wenn eine wirkliche Identität mit dem mög^ 
lieh höchsten Grade der Wahrscheinlichkeit, tob nns 
jcrkannt werden soll. Die wahne Aufgabe des Mythologen 
besteht also audi hier darin, si<& nicht selbst. dureh 
eine einseitige Theorie sn binden, sondern mit na« 
torgemässer Freiheit zu bewegen,, und das Einzebie 
weniger durch sich selbst als durdi das Ganee zu 
t>egründen. 
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Zweiter Abschnitt» 



Zweites CapiteU 

Ueber die Epochen des aymbolitcli - idjr- 
echen Gleabena* 



Wie wir in dem vorhergebenden Capitel die h^ 
etoriachen Elemente der Mythologie in ihrem räumli« 
eben Anseinanderaeyn betrachtet haben, so müssen 
wir sie nnn auch ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge 
nach untersuchen, d. h. die Frage beantworten, durch 
welche ^auptyeränderungen der sjrmbolisch - myth^ 
•che Glaube bei den einzelnen Völkern, die wir be- 
reits als die wichtigsten angegeben haben, hindurch- 
gegangen sey. Auf dem historisch -ethnographischen 
Gebiete haben wir die yor^efnndenen Elemente durch 
die beiden Hauptmomente aller Mythologie, das Sym« 
bol und den Mythus in lezter Beziehung unterschie» 
den: derselbe Gegensatz mufs es nun auch seyn, 
.durch welchen die Haupt - Epochen der zeitlichen 
Veränderungen der Mythologie, sowohl im Allgemei- 
nen, als in ihren einzelnen Theilen, bestimmt werden, 
indem alles ^Einzelne nur insofern in die Mythologie 
gehört , als es entweder symbolisch oder mythisch 
ist. Dem Begriff nach ist das Symbol früher als der 
Mythus, indem das Symbol zwar ohne den Mythus, 
nicht aber der Mythus ohne das Symbol seyn kann. 
Wenn sich aber einmal dieser allgeBHeine mytjhologi- 
•dh,e Gegensaz in einer bestimmten Mythologie in 
einer Reihe ron Formen ebjectiTirt bnt, so liann dae 
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Bestetiende mir liuofern einer sebUdieii TerS&clenittg 
antei'worreii aeyn, alt ea sich .dem einen oder den 
andern Gliede dea Gcgensatzea bald mehr bald misi» 
der annähert. Um jedoch diese Hauptbeatinunongen 
auf eine aoyiel möglich fiiM^bare Weiae bennzen 
SU können, müsaen wir uns daa Yerhältnifa dea Sym» 
bola und Mythua ao yielscttig als möglich deidien» 
Symbol und Mythua stehen beide wieder unter dem 
hohem Begriff dea Bildea^ Jedea Bild iat fJ>er nur 
inaofem ein Bild, ala wir 4ie Idee Von der äuTaem 
Form der Anschauung ku untersdieiden yermögeiit 
iat dieses nicht, so ist das Bild kein Bild Ton etwas, 
und daher eigentlich nichts. Indem wk* nun aber 
daa Bildliche des Mythus pur dadnixh auf die ihm zm 
Grunde liegende Idee zurückführen können,. dafa wir 
das Mythische in das Symbolische auflösen, und somit 
das Symbol die Yermittlung rwischen dem M3rthus 
und seiner Idee ist , so ist offenbar die Möglichkeit 
die ursprüngliche Bedeutung des Bildes zu Tergea« 
aen, und die Idee in derFormuntergehen zu lassen, für 
den Mythus weit gröfseft ala für das Symbol, und 
wenn auch gleich daa Symbol auf dieselbe Weise 
zum blpfsen Idol .werden kann, so ist doch eine 
aolche Periode des symbolisch -mythischen Glaubenst 
aua welcher der ideale Inhalt des Symbols und dea 
Mythua yerachwunden ist, und das blofse Bild für das 
Wesen der Sache gen<mimen wird, audb keine andere 
als eben die rein.mythische,und es stellt sieh uns ^ao 
jener (^egensaz durch seine Beziehung auf Bild und 
Idee Ton einer neuen Seite dar^ l!>er religiöse My* 
thus aber, wenn er auf dem Punkte ist, sich seine« 
Zusammenhangs mit dem Symbol oder Bilde,* und da- 
her auch mit der Idee, yöllig zu entäufsern, trägt, wo- 
fern nur das religiöse Gefühl lebendig und positiT 
fortwirkt, den Keim einer hohem Entwicklung in 
aich,^ und ist iin Begriff aus dem Kreise der blofsen 
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ßjusholkcketi Natiir- Amdbammg in das Ethische Kin- 
Hberzustrdien» Er bildet so diejenige Seite seines 
Wesens aus, . nach . "vrelcher er dem Symbol nicht 
mehr unfergeordnet ist, sondern über demselben steht» 
und ein religiöses Leben ahnet, das eine höhere Be- 
dentung hat, als das für ihn bedeutungslos gewor* 
dene uiid erstorbene Leben der Naturreligion. Es 
giebt daher auch eine solche Periode, des mythisehen 
GlaubfMis, in welcher das religiöse Leben ein Yerlan^ 
gen empfindet, aus den Schr^inkeh der Natur und 
der Creatur erlöst zu werden, um mit der Schrift zu 
reden, zur wahren Freiheit der Kinder Gottes, und 
jener Gegensaz zwischen Symbol und Mythus er- 
scheint uns demnach auch als der (iegensaz der rei«> 
üen Naturreligipn und einer solchen Naturreligion, 
in welcher der Keim der rein - ethischen Keligion 
sich zu regen beginnt, obgleich freilich nur so, dafs 
er in dem ihm fremdaitigen Boden noch nicht zu 
aeiner freien und sclbstständigen Entwicklung gelan- 
gen hann. Der Mythus hat demnach in seiner Ent- 
fernung vom Symbol eine doppelte Seite, eine nega- * 
tive und positiye, jene, sofeni ihm die Idee mit^der 
Form zusammenfallt , dil;se, wenn ihm aus seiner 
Form eine neue Idee aufgeht« Das Leztere ist aber 
eigentlich eine völlige Ablegung des mythischen We-* 
aens, und die Idee ist der Psyche gleich, die ihrer 
Hölle ^tbunden auffliegt« Die Idee hat sich dier 
Form überhoben, und es entsteht nun diejenige An- 
sicht, welche sich mit der bildlichem Yersinnlichung 
nieht vertragen kann, und sich allein an die Erkennt- 
nib durdi die Begriffe halt, d. h. die rein - philoso- 
phische , die der symbolisch - mythischen ebenso 
entgegensteht, wie der Verstand der Phantasie, der 
Begriff dem Bilde. Det üebergang dazu aber ge- 
sehieht, wie wir kuch schon früher gesehen haben, 
fom Mythus aus, wenn dieser feinen hdhern yr- 
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spritng Tergessen Iiat, imd daher überimupt die gansfr 
Symbolik und Mythologie nur als das mHMdirlicfae 
8piel der Einbildangskraft erscheint, das Ton der 
durchdringenden Schärfe des Verstandes leidit in 
iein Nichts aufgelöst werden kann,* oder hödistens nur 
soviel Werth und Gehalt hat, als. ihm der Yerstaiid 
aus seiner eigenen Fülle überlassen will. Allein die 
wahre philosophische Erkenntnifs wird bald anf die 
Veber^eugang kommen müssen, dafs auch die Be« 
griffe des Verstandes ein unzureichendes Maas fto 
das Ideale sind, und wenn sie diese selbst nur als 
Formen ansieht, Ton welchen der Inhalt mit Be« 
stimmtheit unterschieden werden mufs, wofern nidit 
die Form di& Idee erdrücken soll, so wird sie leicht 
auch einer andern für den gleichen Zweck bestimm- 
ten Form, der bildlichen, ihre vollkommene Rechtfer- 
tigung widerfahren lassen, und wohl sogar eine ge- 
wisse Nothwendigkeit zugestehen, und zwar in dem 
Grade um so mehr, je mehr sie das innere Wesen 
und die ursprüngliche Thätigkeit des Geistes zu er- 
forschen, als ihre erste und wichtigste Aufgabe er-» 
kennt. Eine solche Philosophie wird selbst den Ge- 
brauch der Symbole nicht yerschmähen^ und sich ge- 
rfade diejenigen am liebsten zueignen, in weldien* 
eine tiefe ideale Bedeutung sich ausspricht» Wir se- 
hen also ein doppeltes Verhältnifs der Philosophie 
und Mythologie , ein feindliches und ein freundliches, 
und es dient uns auch dies dazu, um verschiedene 
Perioden nach ihrem wesentlichen Character zu be- 
zeichnen. Der Periode der Entzweiung der Miiloso-' 
phie und Mythologie . geht aber immer eine solebe 
Periode voran, in weteher beide nur in und mit ein- 
ander bestehen , ohne dafs wir noeh die beid^i ent- 
gegengesezten Richtungen deutlich auseinander gehen 
sehen. Haben sich aber einmal die beiden Elemei^te 
Ten einander gelöst, und, indem sie nach unabhän^ 
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^er SelhitslIfndSgkeit atreben wollen, wie wenn es 
kein höhere« Getez über ihnen gäbe, eich feindHdk 
«inliiiäer gegenühergestelU, so folgt dann anch wie- 
der die Einsicht 9 dafs sie sich selbst in ihrem wah- 
ren Wesen dann erst recht verstehen, wenn sie sich 
iln^r hohem Einheit und' Verwandtschaft bewufst 
werden, und sich bei aller Verschiedenheit der Rich- 
tung in friedlicher Eintracht mit einiander auszusöh- 
nen suchen. Angeknüpft aber' wird dieses Einrer- 
ständnifs der Philosophie mit der Mythologie immer 
an eine richtige Erkenntnifs des Symbols und des 
Verhaltüisses, in welchem; in ihm Idee und Bild za 
einander stehen sollen , und wenn daher der MythnSf 
sobald er sich ron seiner eigenen Grundlage im SyAi- 
bol ^itfemt, und sich selbst fremd wird, zu der Ent- 
jBweiang der Philosophie mit der Symbolik und My-^ 
diologie die Veranlassung gibt, so muss das Symbol 
wieder in die Mitte treten, um den Vergeblich in 
eitlem Wahne begonnenen Kampf in Frieden zu 
Bchlicfaten. Es kommt demnach auch dieser Gegen- 
^z, zwischen der Philosophie und Mythologie, wetfn 
er auch gleich in einem erweiterten und gröfsem 
Verhältnifs, gleichbedeutend mit dem Gegensaz zwi- 
•eben ier Vernunft und der Offenbarung, zwischen 
dem Natürlichen und Uebematürlichen , über das ei- 
{[entUdie Gebiet des Symbols und Mythus hinauszu«- 
'gehen scheint, doch wieder, weil die Erkenntnifs 
dordi Begriffe und dun^ Bilder, d. h. die philoso- 
phisdie tind die symbolisdi-mydiiscbe, nur der Form 
nach Tcoredneden, aber dem Inhalt nach* Eins ist, auf 
^n in den Begriffen des Symbols und des Mythus 
enthaltenen Gegensaz zurück, sobald nemlich der eine 
dieser Begriffe auf eine einseitige Weise aufgefafst, 
«nd statt des wahren ursprünglichen Gegensazes ein 
scfldier angenommen wird, der eigentlich gar nicht 
statt finden kann. Was wir so eben über das Ver- 
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bihiiifii der PhiloiopUe «nd dtr M^tho^fDgie bemedtt 
kaben, kann nur mit einem andern Anadrvck am^ 
ab die Unteracheidnng der eeoterischen und exatm* 
acbeu Seite der symbolisch • mythiadien Religiem 
betfeidinet werden« Die exoleriscfae oder populäre 
Seite ist immer die rein »mythische > und nnr diese 
ist es, mit weldier die Philosophie in, das Terhalt* 
nils einer Opposition treten ]&ann, während die eso-^. 
terische , die dureh den tiefen Gehalt der Id?e nad 
die Innigkeit der Gefühls - Erregung sich an die nr* 
sprüngliche Bedeutung des Symbols so nahe alsmog*« 
lieh anssuschliefscn sueht , mit der wahren- Philoso^ 
phie immer in Einklang seyn wird. Elndlich mitss^ 
wir auch noch, da das in der Mythologie ßidx ans» 
sprechende religiöse . Bewofstseyn sich hauptsäeUieii 
in der Vorstellung von dsm -Wesen der Gottheit <A- 
fectirirt, auf den Gegensaz jswiachen Monothebn^i» 
und Polytheismus Bücksi^t nehmen« Auch diese 
beiden Formen sind Momente, durch die wir den 
Character einer Periode von einer andern onterschet^ 
den können« Aber auch sie sind nur eine andere 
Auffassung und Darstellung desselben Gegensazea, 
fon welchem in lezter Beziehung hier immer die 
Bede seyn mufs. Das eigeiithftmUche MeriuDual des 
Symbols ist die Einheit, die Dififerenz das desMythi»« 
Da «die persönlichen Wesen , die der Mythos au£^ 
etellt, wie aus dem Verhal^ifs des Symbols zum 
Mythus erhellt, nur als p^sonificürte Natnrkräfte an* 
gesehto werden können ,(^[90 ist es am Ende nur die 
Eine Natur, in deren Schoos dss nur sobeiid>ar per- 
sönliche Leben aller dieser Wesen zurütlifillt, und 
die Natur ist das einzige und höchste Symbol, in 
welchem sich die Idee des Absoluten unter dem 
Character «einer absoluten Natur -Nothwendigkeit dar- 
stellt. Will dagegen der Mythus die Yielbeit seiner 
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per»0iilklieii Weveii amr dbtdhiteB Ebiheit der Per-^ 
•^iL erheben y so übersteht er den Boden der N«tw 
mit eutem Begriffe, nemlich dem der absolut freiet 
Person t der nicbt mebr in den Kreis der reinen Na^ 
ttüreligion, in welchem er sieh bewegen soll , fallen 
kann. £r kann daher jener Einheit, die allerdings 
auch seine Aa%abe ist, nur dadurch nahe honunen, 
dftfa er sie immer wieder zugleich als eine Vielheit 
darstellt, deren Bedeutung nur insofern eine bildli* 
ehe seyn kann, aU aie in der Beäe der Natur- An« 
echamingen den lezten Grund ihrer Bealitat hat, oder, 
-weaa ^ audi seine Yielheit in der Einheit aufgehen 
liiÜt, so ist es doih immer nur die. Natur ^Einheit, 
die er unter dem^ilde einer Person auffafst, in 
wefaäer Freiheit und Nothwendigtteit, persönliches' 
vsbA, Na^urleben, und somit auch der Character dee 
fijmbcds und der des Mjrthus fai einer nicht mehr unter» 
seheidbaren Identität zusammen falleUr 

Nehmen ^ir nun alle diese Momente zusammen, 
&n Cregänsaz des rein Formalen und Idealen , des 
Hatfitflidii^ und Ethischen, des rein Philosophisdien 
und Symbolisdi- mythischen, des^ Exoterischen und 
Eeoteirisoben, des Monotheismus und Polytheismus, 
so stellt sich uns immer nieder derselbe allgemeine 
Gögensaz desi^ Symbob und des Mythus dar, der bald 
mit C^er, bald mit jener Modification den Character 
der Tsrschiedeaen Perioden des mythisdien Glau-^ 
ben% bestimmt, und die beiden Hauptformen enthiät, 
unter welchen allein alle zeitlichen Veränderungen 
ia dem ganzen Umfang jenes religidsen Gebiets zur 
Erscheinung kommen können« 'E^ entsteht uns nun 
aber, nachdem wir die Veränderungen des mythi- 
schen Glaubens in ihrem zeitlichen Verlauf unter ei- 
nen allgemeinen Gesichtspunct zu bringen gesucht 
haben , die weitere Frage , welches Glied jenes Ge- 
genftazes wir als das erste der ganzen Beihe der 
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Eatwiddong so Beten kaben, oder nk dieser Frage 
•ogleidi naek ikrer wesenffichslen Bezidnmg eines 
bettumnteA Inhak za geben, ob der «ymbolisck-mj- 
thuehe Naturglanbe mit Monodieismus oder Pofy« 
tbeiBmus ang^angen babe, eine Fra^, weldie, wie 
bekannt ist, auch einen derPnncte ai»niacbt^ nmwel« 
che 'atck die bedentenderen Differenzen der neuen» 
Mythologie hemmdrcjien. Die Beantwortung dersel^ 
ben bedarf, obgleich sieh schon im Allgem^en an« 
unserer ganzen Id^en- Reibe ergibt, auf welche Seite 
bin die Entscheidung faiUeii werde, dennodi einer 
mehrfachen nähern Besdmmung. So gewifs es zwjhp 
ist, dafs ^m logisdien YerhalMMGi nach das STisbol 
dem Mythus immi^r Toraigeben nWs, so greifen dock 
in der änfsem zeitlichen EntwicUung sogleich beifo 
Elemente ftuf das innigste in einander ein, und wemn 
wir auch bestimmt das Sjmbid als das Frühere an- 
nehmen wollen ,. so «ntsteht ja eben die Frage , ob 
diese' S7iidl>olUi den modrigsten oderi bockten Be« 
griff des. Gottlichen in sich ausgedrftiAt^ eil si^ mit 
dem untersten Fetischismus, oder d^m ^yolftommenen 
Monodieismus angefangen habe. Es erfadlt von seihet, 
daCs. wir damit ebenso historisdi auf den urspr&ngK-^. 
den Zustand des Menschen äkei^upt zurückgetrie- 
ben wetrden, wie es bei der rerwandien Frage de« 
Torigen Capitels geographisch geschehen mu£ite« Wäe: 
nun diese Frage betriffV, ■ so glauben wir zwar , . dafii. 
die beiden Ansichten, die hieröber !Stattfind«[i. kön- 
nen, Ton welchen die eine die geistige Thitigkeit. 
des ersten Menschen nur- als eine erworbene ansidit^ 
die andere anerseha£fene. Fertigkeiten sezt ,. die eine 
den Menschen aus einem thiergleidien Instisotleben 
heryorgehen , die andere mit ursprilnglidier Ydl« 
kommenheit auftreten lälst, in die Beihe der Andno- 
mien geboren , yon weldien weder die eine noch ^ba 
andere auf eine positire und- ansdiauUche YorsteW 
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luqg gebr»ebt werden kann. Da^ei» k^hrt das Be^ 
^urfuirsy sich über diese Aufgabe zu verständigen» 
doch immer wieder, zurück, ^nd es bleibt daher kein 
anderer Ausweg übrig, als dieser: da sowohl die eino 
%la die andere dieser Ansichten, auf einen ^bestinun^ 
ten Pegriff* gebracht 5 als eine einseitige und für die 
Erklärung unzureichende Theorie erscheint, sich 
«ine solche Vorstellung zu bilden, welphe in der 
Mitte schwebend zwischen den abweichenden Mei- 
nungen diejenige. Allgemeinheit und Unbestimmtheit 
hat^ welche nöthig ist, um sowohl eine Erklärung zut 
geben, als auch durch Vermeidung eines zu bestimm* 
ten Begriffs der Einseitigkeit der Theorie zn entge» 
hei^. Wie wir daher die ursprüngliche Beschaffen,«, 
heit des ^Menschen nur als die Indifferenz aller ii| 
der zeitlichen Entwiklung möglichen Differenzen uns 
Tors^Uen zu müssen glauben, wofür wir die öfters ge« 
brauchte Formel, die ersten Menschen seyen als er-r 
W^chsene gutartige Kinder anzusehen , wenn sie nur 
nicht als po^^itir bestimmter Begriff, sondern gleich*» 
afon nur als Schema eines Begriffs gelten soll, nieh^ 
unangen^essen finden können, ebenso halten wir auch 
weder die unterste Stufe des Fetischismus, noch die 
höchste des I Monotheismus für die urspi'^ngliche, 
sondern nur einen solchen Monotheismus, der yoQ 
beiden Seiten des Gegensazes gleich weit entfernt 
ist« Den Fetischismus als das Erste zu seyn,, müsse» 
wir. neben der^ abstofsenden ünwürdigkeit dieser Vor* 
Stellung schon :(^ür das Gefühl, und der dem Meni* 
9chen natürlichen Ehrfurcht vor der Hei^gkeit sei- 
nes Anfangs für völlig ungenügend erklären. Der 
Uebergang aus d^m thie^^ähnlichen Zustand eines 
dumpfen Jnstinctes in das Bewufstfeyn des mensch« 
llichen Daseyns wäre doch wiedemm nichts anders^ als 
ein absolut erster Anfang, welchen eben diese Vor« 
steUungswj^ise in das Unbestimmbare zurückschieben 
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wfllt und zuiem flir miat $e wir mit HfQfd der 
nenaclilicheii Geaelltdiaft den Menschen snm Mcm« 
sehen werden sehen, yöllrg miTerständlich. Einoi 
Tollkommenen Monotheismus aber als allerersten An* 
fang anzunehmen, ist ebei^so undenkbar, und in ei« 
nem offenbaren Widerspruch mit den Temunftgemäs« 
sen Anfordeiiingen an die eigene Selbstthätigkeit 
des Menschen bei der Entwicklung seiner geistigen 
Fähigkeiten« Ein solcher Monotheismus mftfste auf* 
der Yoraussezung einer gottlidben , dem ersten Men*> 
sehen gewordenen Offenbarung im streogsten Sinne 
beruhen, deren Empfänglichkeit hinwiederum eine 
solche Entwicklung der geistigen Selbstthätigkeit des 
Menschen voraussezte, welche die Nothwendigkeit 
jener göttlichen Offenbarung wieder aufheben würde« 
Den Menschen aber gleich anfangs mit einer bereits 
Tollig entwickelten geistigen Selbstthätigkeit zu se- 
sen, ist eine Yorstellungsweise , welche sich ebenso 
wenig als die entgegengesezte mit zureichenden 
Gründen behaupten , und zu einem deutlich bestunm- 
ten Begriff ausbilden läfst. Wir kommen daher im- 
mer wieder auf die Annahme zurück, was dem erstell 
Menschen anerschaffen war , kann nur die Anlage zu 
der eigenen selbstthätigen Efitwicklung seiner geisti- 
gen Fähigkeiten gewesen seyn, das einfache Bewn(st«> 
seyn des Gdttlichen überhaupt, das zu der Yollkom- 
menheit der menschlichen Natur gehört, nnd das wir 
nur insofern Monotheismus nennen können, sofern 
die Yorstelittng des Göttlidien als ein yollig Unge- 
thetltes durch keine Merkmale Unterschiedenei^ die 
Gesammtheit des Bewufsteyns erfüUte, der reinen al- 
ler Abstraction und Reflexion Torangehenden An- 
schauun(; yergleichbar , und gleichlaufenderem Zn- 
stand unbefangener Unschuld, der Ton dem Guten so 
wenig weiis als yon dem Bösen. Die Innigkeit des 
unmittelbaren Gefühls erseztOi was der Klai&eit des 
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Bewufotseyns noCh mangelte , welche erst durch indi- 
viduelle Beschränkuüg und Concentrirung gewonnen 
werden kann, während jenes ursprüngliche Bewufst- 
s^yn auch itidofern af« ein noch völlig ungeschiede- 
Äes gedacht Werden mufs, sofern es nicht sowohl das 
Bewttfstseyn getrennter Individuen, als vielmehr das 
urs^prüngliche und gemeinschaftliche über alle Indi- 
vidualität und historische Völjier - und Menschen« 
Trennung hinaudliegende* Bewufstseyn der Gesammt- 
heit, des ganzen Geschlechts war, in welchem das 
Einzelne mit dem Gainzen, und -das Ganze mit dem 
Einzelnen noch in einer Einheit begriffen war. % Es 
bedurfte zwar allerdings auch schon dieses religiöse 
BewuCitseyn der Hülfe der äufsern Anschauung, wie 
aber das Leben des Menschen überhaupt noch mit 
dem Leben der Natur in die Einheit des Seyns zu- 
sammenflofs , so war auch die Eine und uugetheilte 
Natur der Spiegel, in welchem der Mensch das Gött- 
liche erblickte , und in welchem sich ihm sein eige- 
nes Bewufstseyn refleetirte. Diese durch Beflexion 
gebildete Vorstellung stimmt auch vollkommen zu- 
iiummen mit der ältesten | Menschengeschichte , soweit 
diese darüber Auskunft geben kann, und wir finden 
von dieser Seite gewifs keinen Grund von der auf- 
gestellten Ansicht abzugehen» Die meisten der uns 
bis jeat bekannt gewordenen üeberlieferungen der 
ähesten Völker vrissen nichts davon, dafs das frühe- 
«te Leben der Menschen nichts anders gewesen sey, 
als der Zustand einer sich selbst überlassenen Thier- 
lieit> sie reden vielmehr einstimmig von einem erst 
TerschwuAdenen Glück einet* seligen Vorzeit , eines 
goldenen Zeitalters, in welchem det* Mensch sich noch 
der innigsten und unmittelbarsten Gemeinschaft mit 
der jGottheit erfreute. Und wenn neuere Forscher 
sich ihre Vorstellung ron den ersten Anfäiigen de# 
Menschengeschlechts nach dem Vorbilde erst spiC 
Bann Mythologie«. 20 . 
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«ntdeekter wiUer TdUken^cbiftm iptwerfta woOten, 
90 beruht dies aaf der völlig anerwiesenen Yoraa8- 
sezung, dafs diese nach so vielen Jahrhunderten noch 
daa unentstellte Bild der ursptünglichen Menschheit 
«n sich tragen, vielmehr macht allea die Annahme 
weit wahrscheinlicher ,• dafs sie sich in ihrer jezig/en 
Verwilderung voi^ dem ursprünglich bessern 2^stand 
am weitesten entfernt haben t und demnach auch ihr 
aogenannter Faschismus nur als eine Verdunklung 
des einst reinem religiösen Sewufstseyns anzusehen ^ 
sej ^)* Auf der andern Seite aber enthalten jene al- 



«} Eine sdlhst im FetiBchismas aoch dnrcbschlnimenide Spvr 

eraes ^ühem HonotheitiiiiB enthalt z. ß. die Kierltwürdige 

Sage der Ashaniee in Hochafrika s* Kitter. Erdkunde I.Tb. 

S. Sa6» »Am Anfang der Welt schuf Gott drei weüse 

und drei schwarze Männer, nncl ehensovicle Frauen, und 

lieis. ihnen, damit sie später keine Klage fühtten, die Wahl 

\ou Gut und.Uehel, Eine groise Kalabasche (Flaschenknr' 

bis) ward auf die Erde gesezt, und ein versiegeltes Papier, 

und Gott gab den Schwarzen die erste Wahl. Sie nali- 

men die Kalabasche, weil sie glaubten, diese enthalte alles, 

.aber beimOefinen fanden sie nur ein Stack Gold, ein Stück 

Eisen» und andere Metalle, deren Gebtaud^ sie nicht kcum- 

ten» Di« Weifeen öiTneten nun das versi^elte Papier, und 

<las sagte ihnen alles* . Gott lieis die Schwarzen nun im 

Gebüsch, und führt« die Wciüsen nach dem Meere «n. Da 

gieng er alle Nacht mit ihnen um, und lehrte sie ein Sciriff 

bauen^ das sie in ein andares liand führte, Ton wo sie nach 

langer Zeit mit vielen Waaren zurückkamen, am nüi den 

Schwarzen zu handeln , die ohne diesen Umstand das erste 

Volk der Erde gewesen seyn würden« Dieser Abfair der 

Schwarzen von Gott, der die Weilsen lieber hatte, als die 

Schwarzen, machte, '^dai^ sich diese zu den untergeordneten 

Geistertt nnd Fetischen wendeten^ die den Flüssen 5 Wäl- 

dein. Bergen votsizen»" Schöne Bemerktiugeu über die 

Ansicht^ dais der voUkommnere Zustand dem unvoUkomm- 

neren vorangegangen sey, finden »ich in G» F« Bocksham- 

iner's Offenb, und Theol« Stdttg* i8aa* S^ So* sq. Die cnt^ 

gegengesezte Ansicht einer Ent^icUimg des Vollkommeneo 

Auf denk TJnvoUkotnmeiien hat neOMteiiis am meistoa ausge^ 
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tf a Ceberliefenuigeii asdi nichts , was uns einen hä« 
heren und volUioniaet*«n Grad de^ teligidsi^ Be- 
wufatseyns anzunehmen nothigte , als wir nach den 
.abigen Bestimxnungen yori^sezefn, zu dürfen glau-» 
ben* Was uns die ehr?riirdigate und älteite aller 
'Urkunden, die Genesis^ von der uranfängUchen gott« 
liehen Otfenbarung, und Ten dem Urngsoige Gottes 
mit den Menschen «rzahltt woton anders können wir 
es, wenn wir uns eine der Gottheit wfit^dige Vor^ 
Stellung machen wollen, vertlehen, als von fenem rei'»' 
neu uind einfachen Gotte^wnlstseyn , das in jener 
patriarchalischen Zeit fioch mit dem unmittelbaren Le- 
beufgefühl #des Menschen tersehmolzen war, und 
überall in der Natur die Nähe und die Sparen der 
waltenden Gottheit sah und erkannte« Wir sehen 
hier ganz jenen Monotheismus, wie er das reine Er- 
zeugnifs des ungetrübten, unmittelbaren, kindlichen 
Gefühls des Göttlichen ist. So wenig darf es uns 
also befremden, wenn wir auch anderswo gerade in 
den. ältesten Ueberlieferungen der Religiönsg'eschichte 
.Spuren eines anfänglich reineren monotlieistiadben 
Glaubens yorfinden, da£s wir es rielmehr nur als eine 
natürliche Bestätigung einer von selbst schon sich 
ergebenden Annahme ansehen müssen, durch welche 
allein in diesen Theil des historischen Wissens Ein* 
heit und Zusammenhang gebracht werden kann. 

Wenn wir uns aber jenen ursprünglichen Zustand 
des Menschen als eine Indifferenz vorstellen, oder 

als die im unmittelbaren Gefühl - bestehende Einheit 

-r« , , , 

führt Link) die tJrwelt und das , Alterthttm, «rlautert aus 
der Naturkunde« Berlin f82i* iüdem er drei Hauptstämme 
annimmt, den Negerstamm , den mongolischen und den 
kaukasischen, und den ersten wegen seiner grö£»ten Annä- 
herung an den Thietorganismus für den ursptrünglichea 
hält* £s ist aber leicht zu sehen , dafs unsere Frage nicht 
auf dem bloisen StandpUnct der Naturgeschichte/ zu beaut- 
worten ist. * 
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eines gemeinschaftliclieTi Bewafsl^eyns , so kann die 
darana bef forgehende Etttwtoklung nur als ein steter 
Fortgang zur Differett« gedacht '♦werden, durch wel- 
che hindurch die bewußitlose Einheit allmälig isiir 
selbstbewufsten und indiTiduetten Erhöhen wird. Die 
ursprüngliche Einheit des BeXvufstseyns wird ein mehr 
und meh(* durch Begriffe getheiltes BewuCstseyn, und' 
die Eine symboliscfae Anschauung gestaltet sich zu 
einer Hebrheit yerschiedenärtiger Symbole, tind so 
entwickelt sidi dann auch historisch aus dem anfäng- 
lich einfachen Monotheismus, in welchem Begriff und 
Anschauung, Gott und Natur, noch völlig Eiirs waren, 
der formenreiche Polytheismus und Natut* * Pantheis- 
mus der einzelnen getrenijten Völker, wie wir "^ ihn 
bereits .nach den yerschiedenen Stufen des religiösen 
Bewufstseyns , und nach den verschiedenen Arten sei- 
ner bildlichen Versinnlichung psychologisch zu ent- 
wickeln gesucht haben. Je weiter allmälig das Men- 
tchengeschlecht sich über die Erde verbreitet und in 
verschiedene einzelne Stiunme und Völker sich ab- 
sondert , die durch ihre Lebeiw^eise *) und ihre 
Schicksale sich immer weiter entfernen, desto gröfser 
und bedeutender werdeh auch die Veränderungen, 
die ihre religiösen Vorstellungen und Anschauungen 
erleiden. Eine historische Andeutung dieser wichtig- 
sten Epoche, in welcher die Einheit des Geschlech- 
tcar in die Besonderheit der Völker , der Monotiieis- 

♦) Mtrkwürdig ist itf di^er Beaiehung besonders der Unter- 
schied zwischen dem nomadischen und agrarischen L^en 
audi ^ür die Religion. Schon in der ältesten Urkunde, 
der Genesis > in der Geschichte Abels und Kains kommen 
beide Lebensarten in ^Beziehung; auf Religion vor» Ans der 
]Natur der Sache selbst ergibt sidi die Richtigkeit dec Bc' 
hattptung, dals' die Wandelbarkeit des Nomadenlebens dem 
Polytheismus ebeuso beförderlich sey, wie d^e Stetigkeit 
des agrarischen Lebens dem Monotheismus, s* Greuzer Symb. 
und Myth. I. Th» S, i54. »q» 
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ipus in den Polytheümi«» tibergieng, £Adeii wir in 
der merkwürdigen* eine tiefe WahAeit enthaltenden 
Erzählung der^ibel, Gen. XI. i* sq. dafs einst alli& 
Welt einerlei 2ange imd Sprache « hatte ^ der Herr 
fjiket hemiederfuhr, und die Sprache verwirrte 9 daf« 
keiner dea andern Sprache yerstand, nnd sie zer- 
streute in alle Länder^). . I«t, die Sprache nur ^er 
Auadrirck des denkenden .Geistes 9 eder 4^s Bewufst- 
aeyns, so, war demnach auch nach dieser biblischen 
l^rkunde uraprünglich ^ine Periode, in welcher noch 
' die Welt in der Einheit eines gemeinschaftlichen Be- 
^ufstseyns verbunden war, und auf diese folgte erst 
die Periode des ausfinandergehenden Bewnfstseyns, 
der Zerstreuung und Vereinzelung , in welcher die 
Völker, in immer grölaere Fernen getrieben, inSpra« 
che, Sitten und Vorstellungen eich fremd werden, 



*) Mit dieser biblrscYien Erzahlnng Ton der Vei;wimmg der 
Sprachen und ^ep daraus erfolgenden Trennung der Volker 
kann der afrikanisdie vob Sallust Ji^urth. 18* mitgetheilte 
TVIythus zusammengestellt werden , in "welchem die Absonde- 
rung der einzelnen Völker von der ursprünglichen Einheit 
so erklärt wird: Postquam in Hispania Hercules, sicüti 
Afri putant, inieriit, exercitus ejus, compositus ex variis 
gentibus, amisso duce ac passimi multis, sibi quisqoe im-* 
perium petentibus, brevi dilabitur» So geht aberall- erst 
aus der Einheit das gctlieilte, feindlich geschiedene Völker - 
Leben hervor. Das ist die Ausscheidung des Volks -Gottes 
von der abgöttischen Heiden -Welt, die Trennung 'del 
Helleneu vom £arb£Mren> der Kampf, lu welchenä sich Jran. 
gegen Turan erhebt, welcher, wie die Perser -Sage meldet» 
daher entstund, däfs, nachdem der alte Feridun die Herr- 
'schaft unter seine drei Sohne Tür , tSdem und Jyran ge- 
theilt hatte, die beiden erstem sich mit dem dritten jun- 
gem Bruder, ^ den der Vater am besten bedacht hatte , ent- 
zweiten^ und ihn ermordeten. Ritter Erd. Th. IL §*»5S» 
Also ist auch hier wieder mit Bruderhals und Bruderlnord 
die Periode bezeichnet, womit erst die Geschichte beginnt, 
die soweit sie. in unser empirisches Bewufetseyn fallt, ohne 
Didl-reue nicht gedacht werden kai»n. 
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und sttlezt nur al» T^Htg iaoUrte aii» dem gemein. 
scIiÄftUchen Miitelpiinkt zersprengte Glieder ersehet- 
neu, wie wir sie noch heutigen Tages gerade in den* 
jenigen, Ländern am meisten finden, welehe d^roben 
nachgewiesenen geogra^isdien Einheit des ältesten 
Menschensizes am fernsten liegen« In demselben 
Verhältnifs aber^ in welchem die einmal begonnene 
Trennung und Verwirr«u»g der^ Völker ins Grofae 
geht, mufs auch die ursprftngliehe Idee des GdttU- 
eben an innerer Reiditat Terlieven« Je mehr sie dem 
lebendigen Mittelpnnct des^ goneinschaftMehen B^. 
wuTstsyns, mit welchem . das Bcwafstse}rti jedes Ein- 
zelnen noch yerschmolzen iet^ entrückt wird, and 
der Subjectiritfit und IndiyidnalitilN; einzelner getrenn* 
ter vmd isolirter Yolksstämme anheimfallt, v desto 
mehr wird die Nothwendigkeit und Allgemeinheit der 
Idee durch die Zufälligkeit partikulärer Vorstellungen 
aufgehoben. Die Idee des Einen Gottes, so vielfach 
getheilt und beschränkt, als aus dem Einen Uryolk 
einzelne Völker sich absondern,, zerlallt in eine 
. Mehrheit von Götter, die je individueller, localer, 
zufälliger sie sind,' ^r Wahrheit der Idee um so un- 
vollkommener entsprechen ; die bildliche' Form , di» 
um so idealer ist, je allgemeiner sie ist, wird in dem 
Grade das religiöse Bewufstseyn verunreinigen und 
verdunkeln, je beschränkter, concreter und smnlicher . 
sie ist , und das Symbol wird sich so. in das Idol 
umwandeln. 8o geht aus der Trennung der Volker 
Polytheismus , Idololatrie und Fetischismus auf qine 
sehr natürliche Weise hervor. Soll aber diese Tren- 
nung und Vereinzelunlg , dieees stete Auseinanderge- 
hen der ursprünglichen Einheit nicht zu völliger 
Auflösung führen, und ungeachtet aller Verdunkelnn- 
gen des religiösen Bewufstseyns die geistige Ausbil- 
dung der Menschheit ihren nothwendigen Gang fort- 
gehen , so mufs auf dor i^ndecii Seite auch wiedber 
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ein Band* erhalten werden , das die 'Vielheit an die 
Einheit anknüpft. A>ni die Periode der Ttemnung 
und Zersplitterung der Völker, und der damit ver- 
bundenen Verdunklung und Versinnlichung des reli- 
giösen Bewufstseyns folgt immer auch wieder die 
Periode einer Reform , in welcher der Polytheismus 
zu.n Monothei^nuB^ vergeistigt wird , \ind das in so 
verschiedenen einzelnen Radien an eine ferne Peri- 
pherie getriebene Bewufstseyn zu seinem lebendRgen 
und gemeinschaftlidheh Mittelpunct zurückstrebt, um 
einen neuen un4 zwar erweiterten Hreis seiner Ent- 
wicklung zu beschreiben. Die sinnliche Macht des 
Bildes wird zurückgedrängt, und die Idee des Gött- 
lichen wieder in ihre Würde eingesezt, und es er- 
folgen dann diejenigen Modificationen des symbo- 
lisch-mythischen Glaubens, von welchen wir gleich" 
im Anfang dieses^ Capitels gesprochen haben. Es' , 
sind demnach drei Hauptperioden, welche wir in der* , 
Geschichte des symbolisch- mythischen Glaubens und 
der Religions - Geschichte überhaupt von dem allge- 
meinen Ge^ichtspunct aus unterscheiden können: 

I. Die Periode dei* ursprünglichen I^inheit des 
t*eligiösen Bewufstseyn^ , Monotheismus dem Gefühl 
riicht der Reflexion nach. 

IL Die Perrode des entzweiten mehr und mehr ge- 
theilten Bewufstseyns, in welcher die Einheit in der 
Vielheit zu V(ersch\\inden scheint, aus dem Monothe- 
ismus auch der Polytheismus hervorgeht, und mehr 
und mehr das Symbol zum Idol wird, und der My- ' 
thus dem Symbol sich entfremdet. 

III. Die Periode einer Reform, welche bald still 
und geräuschlos, bald gewaltsam und blutig vor sich 
geht, immer aber den Zweck' hat, die Idee wieder' 
über das Bild zu erheben, den Mythus zum Symbol, 
den Polytheismus zum Monotheismus , das Aeussere 
zum Innern zurückzulenken , und jener Einheit die 
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anfangs mehr nur bewufnlos im Gefilhl gegeben, wac, 
nun auch aoviel mdglieh durch die Reflexion desVer* 
staiides nahe 'zu kommen. > 

Nach diesen allgemeinen Bemerhuiigeii heben, wir 
nun eihige der bedeutenderen Momente aus der Be* 
ligions-Geschicht^ derjenigen Völker heraus , die. wir 
ala die Repräsentanten des symbolisch - mythischen 
Glaubens bereits bezeichnet haben. 

In Indien begegnen uns gleidi anfangs in der 
Zeit, in welcher wir zum ersten Mal mit dem Yolke 
näher bekannt werden , zwei Religions-Systeme , der 
Brahmaismus und der BuddhaismuS) über deren Yer- 
hältnifs zu einander die Meinungen noch i^mei" ge- 
theilt sind. Wie der eine Hauptstamm sich westlich 
lind südlich ausgebreitet hat, so ist der andere (we- 
ifigstens in einer jüjigern Fom;i, in dem Jahrhundert 
vor und nach der Geb. Chr.) haupt&ä^lich im Osten 
und beinahe im ganzen Norden herrscKend geword^« 
"Der Buddha der Indier und der* Cingaleaen der Insel 
Ceylon ist auch der Gautama der Burmanen, Hoddin, 
oder Siamano Qotama, Somono Kodom (d. h. der al^ 
lein heilige Gptt) der Siamer , dpr Fo der Chinesen, 
Sc^aka der* Japaner, But der Tibetaner und Tataren, 
auch Maha-Muni der grosse Lehrer, Dherma Ri^dscha 
(König Hermes) der Butanen un4 Hindc^taner, Schi- 
ga-Muni der Kalmüken, Charakteristisch is^ für die- 
ses System in den Ländern , wo es. einheimisch ge- 
worden ist , die Aufhebung des Kastenwesens i^nd die 
Lehre j daft die Materie ewig und unabhäng% von 
Gott sey , uiid die^ Welt durch Nothwendigkj5it oder 
Zufell zerstört und wieder gebildet werde," gemein- 
schaftlich aber ist ihm mit dem Brahmanischen System 
die Lehre der Seel en Wanderung , ^nnd diese ist es 
wohl auch, in welcher wir noch am besten die Grund- 
wurzel der beiden Stämme 9 die sich neben einander 
ausgebreitet haben, wahrnehmen können. Das J«A£p» 
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We'd€n des Braliniai9i][ia8 iat, wie sich uns spateiliiB 
dei^tliclier ergeben wird, idealistischer Art. Der Mensch 
ist Brahma und wird BrahmS) das Wesen des Geistes 
ist sogleich in di^ tchheit gesezt, uc^d demnach auch 
die Welt nur ein Gebilde, das keine Realität in sich 
selbst hat. £s ist dies , da sich hier alles zn Bildern 
gestaltet > die Ansicht der Phantasie. Tritt nun aber 
an die Stelle derselben die Ansicht des reflectirenden 
Verstandes, so wii^d das Wesen des Geistes, da^e« 
einmal nicht in das absolut reale Wesen der Gottheit 
gesezt ist, sich el^enfalls nur darstellen als eine'Me» 
t^mpsychos^ der Individuen, und die Welt, wenn sie« 
aufgehört hat, als ein Gebilde der Phantasie con^truiri; 
zu werden, und noch Realität haben soll, kann sodann 
, dem kalten Verstand nur als die erstarrte Materie er- 
scheinen, und dielse selbst mufs nun, da der Geist in 
der Metenjpsychose nur als ein dämonisches Wesen 
gedacht ist, zur ewigen imd absoluten Materie wer- 
den. Es ist also ein und dasselbe System, nnd der 
Unterschied besteht' nur darin, was die legten Princi- 
cipien betriflfl, dafs, was der Brabmaismus mitderbiU 
denden und in sich selbst lebendigen Phantasie aut- 
fafst, im Buddhaismus die Ansicht des kalten leblosen 
Verstandes ist. Daher gehört auch der Buddhaismus, 
wenigstens wie er sich in seiner spätem Form gestal*» 
tct hat , der Natur der Sache nach , nicht in das Ge- 
biet der Mythologie, denn wo der Geist nicht die 
Materie belebt, und die Natur nicht der Spiegel des 
über ihr erhabenen Geistes ist, da ist die Mytholo- 
gie ebensogut ausgescblossen, wie die Religion selbst. 
Von diesem Gesichtspunkt aus kann der Buddhaismus^ 
«o gewifs als keine religiöse Ansicht mit der Verir- 
rung des Atheismus anfängt, nur als das spätere Sy- 
stem angesehen werden, (wofür, er auch gewäbilich 
erklärt wii^, wie namentlich auch von Hammer in 
den Wiener Jahrb. 1818. IL Bd.) als das. Ekrzengnifo 
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efai€r IKrriode^ in Irelclrer die imoier erst später sick' 
enlwxckehtde Reflexion des^ Verstandes das ursj^rüng- 
liche Leben der Phantasie zurückgedrängt , und sie 
in ihrer Richtung auf das Höchste und Absolute ge* "^ 
lähmt hat« Eine andere Frage aber ist, ob nicht 
diese spätere Form, des Buddhaismus von einer frü- 
hem untersehl^den werden mufs, welche über den 

^ Brahmai^aaius hmaufznsezen ist, und überhaupt ii^ ei- 
nem andern VeAälinifs zu diesem steht? Auf diese 
VnteMcheidung hat zuerst Ritter in- seiner lichtTol- 
len Vorhalle Europäischer Völkergeschichten aufmerk-. 
Sam gemacht, und mit.Gründen die wir gröfstentheüs 
schon ini ersten Cap. dieses Abschnitts angeführt ha- 
ben , eine nieue für die älteste Beligions - Geschichte 
höchst wichtige Ansicht des Buddha ismus aufgestölln 
Gäien wir nämlich auf die ältesten urkundlicheh Quel- 
len zurüdi , so finden wir nach den Berichten der 
Griechen den Buddhaismus als ein bereits In dem 
Z'eitalter Alexanders des Grofsen bestehendes Reli- 
giottft*8ystem, indem Megasthenesdie Anhänger des- 
selben die Samanäer (2a|i^avatot 9 nach Porph. und 
dem. AI. ramavBQ, r$Qfiav8g Strabo XV. Ed, Tsch. 

, p* 121 ♦) wie oann später auch von Clemens Ah Strom. 
I*i5, und Porphyr, geschieht^ von den Bracbmanen un- 
terscheidet , und beide einander gegenüberstellt. Er- 
seheint uns sehen hier der Buddhaismus gleichzeitig 
mit dem Brabmaismns , so mufs auch der Ursprung 
beider wohl selbst mehrere Jahrhunderte über die 
Quellen unserer Geschichte hinaufreichen, lind wenn 
wir nun auch die vorlfeommenden schwachem Spuren 
beachten, so dringt sich uns leicht die üeberzeugung 
auf, dafs der Buddhaismus zwar nicht in seiner späte- 
ren Form, aber seinem innern Wesen nach, in Hin- 
sidit dessen er ohnedies mit dem Brahmaismus hin- 
wiederum sehr nahe zusammenfällt, wirklich ein älte- 
res System seyn mufs. Nennt, doch schon Herodot 
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I. 101. neben den Magiern^ auch die Bodiev zur Zeit 
des Dejokes oder Dscliemschid , und eben dieser 
Buddha-Name ist es, "welcher uns nach dem obigen 
in einer höchst merk^vürdigen Verzweigung bei den- 
ältesten Germanischen und Scythischen Völkern und* 
im ältesten Griechenland begegnet, und zwar mei- 
stens zugleich auch in Verbindutig mit Meriimalen, ' 
die für den Buddhaismus characteristisch sind, na- 
mentlich der Idee der Seelenwanderung, und jenem 
milden , sanftmüthigen , friedlich frommen Sinn , der 
sich auch noch im spätem Buddhaismus durch die 
Aufhebung des Kastenzwangs und die Schonung der 
Thiere ausspricht,^ * Dieser älteste Buddha ist der 
Eine Gott des ältesten einfachen Glaubens, welchen, 
als den Reinen und Milden, die Griechen ApoUon, 
als wandieriideri Weg und Friedensgott, Herakles*» 
Hermes, wegen der veredelnden Wiedergeburt Aristeas, 
und nach seinem ältesten Symbol, dem der Sonne; Ko- 
ros-Helios genannt haben, und die weite. Verbreitung 
des Buddha -Namens ist ntur daraus zu erklären, dafs 
jener Glaube selbst in die Vorzeit hinaufreicht, wo ' 
die Elemente der Völker selbst noch iht'cr gemein- 
schaftlichen Einheit näher lagen. Nach Hammers ' 
Meinung a. a, O. führt uns auch der Buddhaistische 
Beligions-Name der Sarmanen, Germanen (die. auch 
dieselben mit den Fe^^iavo^ • unter den Persern bei 
Herodot sind) welchen nach Clemens AI. die Priester 
Baktriens gehabt haben-, in dieselbe merkwürdige Lo- 
calität zurück, die wir bereits, als ältesten Siz dei^V 
Cultur kennen gelernt haben, und der Mittelpunkt' 
dieser äl testen Bejigion warBamian, wo noch bis heute 
zwei colossale, thurmhoch at;is Felsen gehauene Statuen 
des Buddha unter d^i Namen Surchbut und Cbunbut, d. i. 
der rothe und gi^aue Buddha, als alte Monumente, 
obwohl Terstömmelt, doch unrerrückt steheü»,^ gp- 
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MiebisiiL sind *). Was nun aber das Verhältnifs Aes 
altem Buddhaismos 2!^m Brahmaismus betrifft, so 
hat Ritter in der Vorhalle , man rergl. S. 28. sq., zu 
ewigen gesucht 9 dafs Yiscl^nu der Erhalter der Welt, 
der Gott des Friedens, ^ben dieser alte Buddha selbst 
ist , so da|6 nun dieser älteste obere Eine Gott aus 
dem friUiesten Anfang auch in dem spätem System, 
und ,zyrar selbst unter demselben Namen , unter dem 
Dpgma der neunten Incarnation des Yischnu geblie^ 
ben ist. Allein über dipser Uebereinstimmung dürfen 
wir nach denselben Untersuchungen die grofse Scheide-« 
irand nicht übersehen, die zwischen beiden Systemen 
besteht« Auf das Yerjiältnifs des Buddhaismus und 

- j^rahmaismus bezogen sich jene blutigen Kriege, die die 
älteste Mythologie^ und Tradiljion der Indier erwähnt, und 
in den^ofsenEpopoen des Ramajan und Mahabharat ver- 
ewigt hat , in den Kriegen der Koros und Pandos, der 
Götterhelden mit den Dämonen und Riesen, der Gu« 
ten und Bdsen, jene Kämpfe, durch welche die An- 
hänger des ältesten Religionscultu$ entweder im Lande> 
ajs knechtische Kasten verstofsen, jene jammervoll- 
sten unseligsten Geschlechter der. Menschen wurden 
(ßudra » Paria) , oder als Unreine , wie sie schon in 

" Menüs Gesezen vorkommen, nach der Zerstörung des 
Heiligsten aus der Heimath 4hres Glaubens in ^e 
weite Welt verdrängt wurden , wora^us sich die Er- 
schc^inung erklärt, wie das Brahminische Indien in 
Süden » Oste;n , Norden und Westen mit Buddhaoultua 
umgürtet ward , indjfefs dieser aus dem Cenlrum , Wo 
c^* niqht heimisch war, verlosch. Vorhi S. 26. *♦)* 



(♦) Nach Ritter Vorh« S» 449. ist auch diö zweite uns bekann- 
ter gewordene Begeneratiou des ' Buddha ebeq4ahin in den 
l^ordeu der Perser und Baktrerland^. gegen d#s Scythenland 
lim zu verweisen» 

♦•) A^nn man qinen Nachhall dieser ältesten Religipiisiäinpfe 
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Fragen "mr nach den Innern Gründen des Kampfes, 
nach der religiös - dogmatischen Differenz, die die 
Völker zu so blutigen Kriegen entflammte, so haben 
wir hier bereits Gelegenheit, jene oben aufgestellte 



sielbst noch in der Troischön VÖtkeifebde der Ilias zu Ver- 
nehmen glaubt, so darf wohl mit noch gro£serem Recht die 
biblische Erzählung von Kalos und Abels Opfer ohne Zwei- 
fel sogar als die älteste Urkunde dieses ältesten Factums der 
Äeligionsgesehichte angesehen werden. Nach Osten flieht Kain 
als Mörder seines Bruders heimathlos in dasselbe Land, wo- 
hin die aus Indien verstossene Tschin auswandern, deren 
Verwandtschaft mit ihm sein Name Kain (Chin, China) 
ohnedies nlciit verbeißen kann. Dais dqr Bruder yor.ihm 
fällt, ist nur ein scheinbarer Sieg, durchweichen die Sage nur 
den Abscheu gegen die unreinen, gleichsam mit Mord iinfd 
Blut beileckten Anhänger des entarteten gottlosen Glaubens 

, um so greller ausdrücken i^iU, ein Sieg, der dem Unglück- 
seligen, in die weite Welt Hinausgetriobenen nicht frommen 
kann* Ueber anderes, was bei Kain noch in Betracht 
kommt, Tergl» man spätere Bemerkungen. t)ie biblische 
Sage hat, wie sie auch sonst pflegt, die allgemeine Orienta- 
talische Begebenheit einerseits mehr aus dem allgemeineu 
menschlichen, anderseits aber auch mehr aus dem indivi- 
duell Hebräischen Gesichtspunkt atffgefaist* t)ie religiöse 
Beziehung aber erhellt deutlich aus dem Opfer« Unwillkühr- 
lich müssen wir hier auch an den Hebräischen -Joseph den- 
ken.' Er ist der fromme,- erleuchtete Liebling der Gottheit, 
aber auch der Unglückliche, Yerstoisene, ypn den bösen 

* Brüdern in die fremde Dahingegebene* An seinem Namen 
hängen in Ägypten Institutionen, I. Mos* Cap* XLVII«. 
die nicht erst mit der Zeit, Und am wenigsten von einem 
Fremden eingeführt seyn können, sondern mit Volk und 
Staat gleich alt anzunehmen sind* Auch selbst die spätere 
Sage hat diesen Joseph als eine der universellsten Personen 
des Orients anfgefast. Die Hungersnoth veranlagt, wie die 
der Sage bei Herod* I* 94«, Volkerwandertingen in den Tk- 
gen |der Urzeit^ .Wir wissen wohl, dals dies eine bloise 
Verrauthung ist , aber ist denn nicht blos auf dem Wege 
solcher G)mbinationen die in ihrer jezigen Form so isolirle 
Hebräische Sage in den allgemeinen Orientalischen Sagen- 
kreis, welchem sie nach so vielen Merkmalen angehört , zu- 
rückzustellen, und so erst als die wichtigste Urkunde über 



Digitized by 



Google 



3i8 

withtige Unterscheidung, die dai Y erhaltnif» der Idee 
eum ßilde betrifil, auf historisdi gegebene Yerhältnisse 
anzuwenden. Der Buddhacnltus, ob er gleich in sei- 
ner ältesten Periode reiner und idealer gewesen seyn 
mnfs, erscheint wenigstens später in enger Verbin- 
dung mit IdolenCultttS , (man denke an die grofsen 
Idole TonBaumian) die colossalen Statuen von MetaU, 
die bei allen Buddha-Dienem in Ostasien characteri- 
stisch sind, Ritters Erdk Th. IL S. Sg?» an die Hel- 
lenischen Kolosse als Bilder des Koros ^ und über- 
haupt an den sinnlich gestalteten Cultus in den nörd- 
lichen und westlichen Ländern , wohin sich vorzüg- 
lich der Buddhacultus rerbreitet hat, so dafs später 
bei den Anhängern des Islam Buddh die Hauptbe- 
deutung eines Idols oder Oözen ganz allgemein er- 
halten hat, Ritter Vorh. S. 104.) und dieBuddhaisten 
werden von den Braminen als, unreine Idolendiener 
verachtet und gehafst. Diesem zufolge mufs wohl der 
Brahmaismus wenigstens in seipier jungem uns be* 
kannten Form als ein reformirendes System betrach- 
tet werden , durch welches die Religion zu der rei- 
neren idealen Bedeutung wieder zurückgebracht wer- 



die Periode der erst -VrerdcndenVöllter wahrhaft zu benüzen? 
, — Einen Anklang wenigstens an dieselbe Allorientalische 
• Religionsfeindschaft scheint uns noch das Griechische Wort 
^6Vog zu enthalten. Wir können nicht umhin» dieses Wort 
geradezu für den Orientalischen Religions- und Yolkwiamen 
Tschin zu erklären, und vermöge eben dieser Identität der 
beiden Worte mag auch der Pontos« au dessen Gestaden 
sich sovicle Buddhistische Volker piedergelassen- haben» bald 
Bv^evog^haid a^evoQ geuaniÄ worden seyn. Der reli- 
giöse Votkshalis aber, der sich selbst dem Namen dcrTschiu 
apgehängt hat, spricht $ich darin aus, dals das Griechische 
Wort ^BVog ursprünglich soviel als Feind bedieUt^te» cfr. 

Herod. IX, 11, ^eivee B^taXsov (ol AaHSicußov^oi) 
tag ßctQßaQBQ* 
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den soHte , die sie im Laufe der Zeit durch ^ Uma* 

lige Hinneigung ^um Idolendienste verloren hatte. Die 

' Glanz-Periode dieses neuern Systems sezt Ritter Vorh. 

S. 12. etwa in das siebente Jahrhundert vor Chr. G. 

jedoch so , dafs e$ wahrscheinlich erst Jahrhunderte 

hindurch nach einer langen Reihe voh wiederholten 

. Versuchen zu der Höhe- von Macht und derjenigen 

Ausbildung sich erhoben hat^ welche ans den ältest(sn 

^ Denkmälern der Indier uns bekannt geworden ist. Es 

hindert uns demnach auch nach dieser Ansicht nichts^ ^ 

dem Braminen-System , ob es gleich nur das jüngere 

ist , demungeachtet das hohe Alter zuzuschreiben, das 

es. nach der gewöhnlichen JVIeinung, hat , und wenn ■ 

es überhaupt aus dem Gesichtspunkt einer religiösen 

Reform zu betrachten ist, so mufs es auch mit dem 

. ältesten und einfachen Glauben, den es ja nur in sei« 

ner Ausartung bekämpfen wollte, seinem G^ist und 

Wesen nach in einer ziemlich nahen Verws^ndtschaft" 

stehen« Der Brahma des reinen durch Sectengeist 

noch nicht getrübten Systems kann \op. äem ältesten 

Buddha nicht sehr verschieden gewesen seyn , und 

wenn Ritter Vorh. S. 3o. bemerkt, dafs zwar der 

Name und Cultus des Ruddha durch ganz Westasien und 

den' Occident m sehr alter Zeit, unter mancherley 

Wechseln , doch in gleichem Wesen verbreitet sey, 

dagegen nicht aber der des Brahma, so hätte hier 

doch auch an den Hebräischen Abraham *) dl^r mit 



*) Oder eigentlicli Abram I.Mos.17, 5. dasA ist vielleicht nttc 
ein Vorlaut, wie in dem Namen yAhudad» Zu bemerken ist 
hier übrigens auch , dals schon Französische Gelehrte den 
Aegyptischen Piromis perod. II» i45. mit dem_ Indischei;i 
Brahma^Birma zusammengestellt haben« s. Larcher adHerod; 
1. c* Creuzer Comment« Herod. P* h p. 2o5» Wir glauben' 
mit allem Recht* . Denn zu der Namens Aehnlichkeit koairu^ 
noch die» als Grund hinzu, dals nach Herodots EfklärUDg 

mgco^i^Q SSI xar' EX'kada yXcoaaav ftaXo^ Kg^ya^og. 
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•einer Fram Sara (Saraswadi) ans dem Lande jenaeka 
des Euplirats nach Westen zog, a. Creuzer Symb. niid 
Mjth. L Tb. S. 6~o. mn so mehr erinnert werden, 
dürfen *), als ä>erhaupt der Hebraismns, sowohl in 
der patriarchalischen Zeit, als seit seiner Begenera« 
tion durch denttosaismua, ganz in demselben Verhält- 
nifs zu dem ihn umgebenden Idolencnltns steht, in 
welchem sowohl der Brahmaismos als ^er Zoroastri$- 
mos zn derjenigen Glaubensweise stehen ^ die sie aus 
ihrer spätem Ausartung und Yerbildung nur zu dem 
reinem Glauben der Vorzeit reformiren Sollten, 
so dafs jener älteste Beligions - Name , sey er nun 
Brahma oder Buddha überall nur der Name des ur- 
sprunglich reinen und einfadien Monotheismus ist, 
aus welchem später erst, als Beformen der verdunkel- 
ten und yerunreinigten Gotteslehre, die aus späterer 
Z^it bekannten Beligions-Sjsteme in gleicher Tendenz 
obgleich in yerschiedenen Formen herrorgiengen. 

Niedergelegt ist bekanntlich das System des Brah- 
maismus in den Tier Yedas , den heiligen Urkunden 



Ist demnach nlcbt Piromis-Braliiiia ein Wiedeiveborner^ ein 
Aristeas, Arbtäns? Liegt yielleicht Bicht von derselbea 
Idee auch etwas in der BclianptuDg der Aegyptischen Prie- 
ster: ixasov tov xoA,ocraG7V 7iiQ(Aßiv sx niQmiui^q 
ysyovSVCU^ derselbe Geist wird in jedem einzelnen Piro- 
mis wiedergeboren. Anf dieser, wie wir ans Herodot sdiefi, 
wohlbeachteten Succession scheint auch*^ in Aeg^fpten, wie 
anderswo , 4ie Heiligkeit des ebendarum in die Person eines 
Oberpriesters sich concentrirenden Priester -Instituts beruht 
XU haben« 
*) Sollte wohl das tlr-Chasdim, Woher Abraham kam^ eise 
Stadt in Mesopotamien seyn? Ur erinnert unwiükührlich an 
das tJrland Arieme, Iran , und wenn der Name Chasdimi 
Chaldäer^ nach Ritters treffender Erklärung Crdk» U, TK 
S» 7^6« sq* Idolendiener bedeutet; so 'mochte diels nodi 
die Veranlassung andeuten, die Abraham sor Auswaiidcnnig 
bewog» , 
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Aear Be}igl<m, die iii'd»r Sfltiskritspraeke rerfofiit, 
^e ähesie ScKrilt der Indischen Literatur sind. Sio 
•ind y^n ßrahma geoffenbatt> nnd' enerst dorch mfind* 
IMi^ Ueberlieferung erhalten, herniich aber von Yya^ 
•a goAammelt und geordnet worden. BireNaiiien sind 
Ritsch * Jaguisch«^ Sarnsn-Yeda^ wozm noch als TteÜet 
Buch derf Athar^Yeda kommt y «war für späl«:i^|;ehal« 
^d», aber atueh' ron can^nischem Ansehen. Jbjbr 
lITeda besteht aus zweiTheilen, aus Gebeten, Mantras/ 
und Yorschriften^ Bfi^ahmanas, und nnter diesen sind 
die Upantschads f . .LehvstüM äev wissehscha£üichea 
Sheologie f; die /wichtigsten. Die nächste Stelle unter 
^a hoiligen Sdüiiften nehmen nack den - rier Yedas 
die achtaehn Puranas ein, welche Kosmbgonie, Theo* 
Konie.. und>idie mythische Göttergeschichte enthalten« 
Sie Terhatoeni sich, im den Yedas, wie der exoterisdio 
«qrthisthe. Pidytheismns eu dein • ^oterischen Mono* 
tk^isiäns, ;uiid'tder^ pantheis tischen' Natitn^eligion. Über 
Akfirv Gkuhwürdi^keit , vlahält^ Ausvüge^ Absohrifteni^ 
(Jebers^umgtta/.Teirgl. man -die bdiannten Schriften 
Ton ;Heei>ett und^Creuser, iind besonders P. Majer 
^rälinaa^ «deir^ die BeUgioa der.^lndier als Brahmais* 
«Ulis* Jjtipw^tk&kB* ' X ' i >;. J> ' • ■ . 

11 j Deir.;Bvl4lmai6iiitts .faUt berejlls.in diejenige .Pe* 
vittcb|iiin;iwelcli!fiirij6y^teme «nd Stje^e^ in ^ti^enger 
ÜMHibdemn^ 'iicb mbmn leiiiander büdetem .Wie «r 
daher selbst /.«la System die fiilhet^e Glaubehswetto 
bebämpft) ua%d. 96s£ünst hat, so w>urde auicher duvob 
niDuknlilis '.ihm >uitdt»ileben am nhtstehende Sjsukm^ 
biBMdirftnkt wdA "Vi^rdtüHgt^ Die YOrMhknsten dectelben 
aind der YtBsbnmsfnns uiid. Siwaisiiiui;, über de^n' 
Vevhäftnifs dieselbe Yeradniedeiihioit' der Ansicht statt> 
fihdeti wie' über ^ dg)x» .Buddiiaismiu iuid BrahmaismuSi 
indein zifar .die. Meinen (und swar .wohl mit Rechte 
nach der obigen Bemerkung über das Yerhältnifs des^' 
Yischnu XU Buddha) den Yischnuismus in die zweite 
B«ttrs Mythologie. 2i 
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Epoche ae^^fii, Andere .aber, i/^i# ineuesteos /MuMr 
BrahmÄ S. 2Öi uod Ct'eusser MjfihtL .'Vh.h 8^ 5^^ 
den Siwawtnn« df^in Yischfiinsmiis vonrngehen las^Qli» 
Ohiie. dabei», und Jbci,dein YeirlMilmifisi beicLer F0i:inefi|; 
koh weichen üe dea .Siwaiadiu» aU die orgiastisclie 
«jfed tninlii^l^erei die dctsVisdiauisiiiiia alt ^ie milderö 
«md ^lAligere bezeteknet.wird., ; iH}äf.iec ^li yei*>veUt]i| 
»dchen wir blos noch die Bemri kong,, .'dals «ns 
daatrZkrühtreten dea BiraluniLiBiöiia . im ötifeiitlicbeil 
Cidtua aone naüirliebe Eriilänmg in der Voran^ae* 
Buiig'zn. finden achei«ft, 4c^ Braluna^^maa Tärba|te »ich 
zuirdem Ti^cliniRamua! und Si-wäianiaB,; me der GtriaC 
dea Syatema zu den Fofreaen, in. -vrdkliefi ^ea' aich iua^ 
aerlidi daprsteUt , aa da£»/ wirj auifh hier wieder rwb 
den : Udkergang Toa einer rein«rän^ /und 'mehr idealen 
P^iode' in eine ainnlidiere nnd .anehc^iiitflSeritalle et^S 
blthM. c Es lagi( ä>eid0iipt gaaar^ intide^'^Katib^eitm 
ao . tieCgedaclftteiii imtd-^biiderr eichen] S^teiM»', . ^nim dib 
ßer BfktmJaen iat^ '><ich>;iHmier rwkhr ik^Bine Yveäktit 
VBtb iEörmen und Bei^teBij aufuilpa^v rMia;:iresgL ^ei 
die' Haüptaeetfot^d»^ Brahqfianefteiillu^fiiaanier tti den 
Wianiw&hriL a äb;i).'. >Wie ehsafflawlbafc Jutemerkt isti 
/giebt ea tinter den BrabmaniscbenriS^blea jA^dk &mm 
StftlieMFÖAr. aölchrh,<idtjP.'die tffigenalicdien ifitthemaHaten 
de^ctlndiadusn Myiftt)£a^ '6iiid,//ind»Ä):;aie,r?init ilf^J 
w^arfutfg der riferi FedbawmL «eHtaebbfi^^rn&a^'lG0iA6 
$sA^vi9.ii&öHerj ala...vtkHendete"Mefiicbän, ianerkefnie% 
'^lieidlie ^rok .ihifei langende«' ' dieni: fa)i^^ste« Orf^iider 
CWuNtKgheit: eirmdst iiad»efl4t{iMel'S«ctet4ei*'iD»diidff 
na»;; tWM&he jeiithi f>h*4iSe ^M^'Ate Maaten^ntlMJ 
hiiig> beibehalte«' 4iatr^ vn&cH ihretnrlAeteUBgrffi^beien^ 
dera; vbn der Dm^keit d«:. K[ät4Ke)'ixinä Sfaiaem 
(Buddhai-luefa iudi Jina), rieiMiohll' eher zum Bi^d«^ 
haiamöfe z« rechnen- eeyii anj5cfatt^ ' Man ye^AJeddeh 
aKch Bitter Yorh; S« f2# n! ' •» » ,'.;•/ 



Digitized by 



Google 



525 

Die Persische Relig;lon8gescMclite bietet uns 
manche Beiührungspnncte - niit tler Indischen dar. 
Nach Hammer* hauptsächlich aus dem Schahnameh 
gezogenen Bemerkungen über die Epochen der AJt- 
j^ersischen iVeUgiorisgeschichte Wiener Jahrb; Bd. X. 
i'82o. S; 210; sq.*\rar röinerFfeuerdienst,' iÄ welchem 
5as Feuer Vilcht angebetet ward; sondern nur did 
Kibla oder den Altar bezeichrfete, wohiu »ich der 
Betende wandte , rorsütidfhithig' roA Huschöng einge- 
fühlt, die älteste Religion und der reiöe Gottesdienst 
des Ai'ei^nischen ürrolks. ' Die Bekenner desselben 
hiefseu Mehabaden, d; i'. die grofsen Gottes- Anbeter, 
öder Buddha -Diener. *^as Persische Bad und das 
Deutsche ^eten sind Ein Wort, verwandt ^mit Birt 
öder Bttta, daher im Pdi^sisfchen das Substaiitir Bu- 
den, d. i. Seyn, eigentHoh de'ft BögrifF eine» i^Sdli^ösen 
Daseyns -^nSehKefst , so' iitich im ülphTUs Beda und 
Budah. Von demselbdiV Wort entstund in der Folge 
ier* Name der Parsenprlester Mobeden. *W. Jahrb* 
Bd. IX.) Huscjhengs ßuch ist das Ge«ez des reinen 
Gottesdiettäites, kein anderes, als das Buch Henochs^ 
und dieser ist rermüthlich der alte Buda, dessen 
Diener die Hahabadcm h'eifsien. üebereinstimmend 
damif ist iW Defsatir • (s;H^delb. JahA. 1825. Febr.) 
an die S^ize dei*Persi8clieft^*Pröpheteti Mehabad ge- 
stellt, 'd:>i!' 9er grofseA*ba^,' dei^-^Vei fasset* d^i' Dessä- 
tir, oder ältesten Gestzi'trchsV^und äit BekeAYier die- 
ser ältesten Religion skid 'die Mchabadian. Auch in 
den Zeiidbüch^rn ist öftteiÜs ton dem ersten, altern, 
VorzoroastHschen Geisez die liede, dessen ßekenner 
PisciidÄdian^ oder Poeriodekschans (die iToci^i^axi^vat, 
die flerodbt^ unter deii Modischen Stämmöh nennt 
L loii) die Männer des ürgesezes heifsen, und ah 
mischüldige gottesfürchtige Menschen beschrieben 
Werden, die die Offenbarung* Örmuzds diirdis Ohf 
^mplreTt:gen >• d.' i. durch ' hlündlibhe l üeberHtferung, 

21 » 
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weil er^t Zoroatter dat .scbriftlicbe Geaesi Terfarste. 
DererstCy welchem Oruiusd das reine Geaez des gro* 
fsen Herrn gegeben, war der in den Zendbüchem 
mit gtofiier Verehrung genannte Prophet Heomo ode^ 
Born»* der erste Stifter eines reinen -und eii^fachen 
Naturdienstes., der Yerkündiger der heilbringenden 
Lichtlehrei die ideale Lebenspflan^e (der Ofiavrjg der 
Griechev bei Strabo XY.) Nach den Sendbücher^ 
ist er noch in die Zeit vor D^chemschid zu sezen« 
Man TgL Bhode die h. Sage des Zendvolks. 1620. 
8. 113* sq* Ueber die Zeit zwischen Hom und 
Zoroatter, und die bedeutende Veränderung , die 
der Reform des Leztern yorangehen mufste, ist uns 
wenig bekannt. Nach den Zendbfichern ist Pschem« 
SQhid .^in reiner Bewahrer des Gesezes, aber nadi dem 
Schahnameh trübte schon Dscbemschid die Reinheit 
des alten reinen Feuerdienstes t indem er .djSmit den 
Cultus d^r Planeten, vor allen aber^ den der Sonne 
^nd ien des Morgen- und Abendsterns, fl. i* den 
Ton Mithras und Anattis verband ,^ und denselben 
Feuer weihte, und ebenso wurde auch durdi seine 
Na<chfolger dei* reine Feu^dienst, Haschengs noch 
mehr yerunst/Utet. ,»Si/9 V^chten, der .3onne Gottes- 
dienst di^r, wie dies D^GJb^emschids schiediter Brauch 
iwr.'* Si* Hammer in de» , W- J*hrb. Bd. X. Wir 
dürfen daraus die an sich schon, nach dei^ ;9ngemeinett 
Gang der Religions- Q^sphü^tc{..se)ir' wahrscheinliche 
Folgerung ziehen, dals..yersinnlichung den Cultus 
durch Symbole i^nd Idc^e j*ene Erneuerung des rei- 
nen Geaezes nothwendig machte, durck lyelehe der 
Name Zoroaster oder Serduscht (bei den Gr;^pdien, 
bei Pli^, (AIcib. I.) Zo^oaatftiQi bei Qiodor I« 94. 
Za^(>ai^r%', bei Plutarch de Isidy c. 46* Zf9(>oaarf h;) 
eine neue grofse Epoche der Persischen Religions- 
Qeschiehte bezeichnet. Es tritt zwar diese Epoche 
schon nehr aus dem historischen Dunkel herror^ ia 
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welclies Bodi die üir ent^rechende hi den L&n4 
dem am Indas und Ganges gehüllt ist, aber es erin^ 
fieit und doch sogleich schon der Name 2k>röaster an 
die grofse Verschiedenheit der Meinungen , die^ noch 
immer über di^ Person des Persischen Rsformators 
herrscht. Wenn audi die neuesten ünfersuchungea 
Ton Rhode in der h. Sage: des .Z^ndrolks ,S. 124. sq. 
über die Person und- das Vaterland Zoroasters auCs 
neue das befinedigende Resultat gegeben haben, dafs 
2oroaster ein Arier war, der während der Regiei^jung 
des Honigs Veschtasp (oder Guschtasp) unter semem 
Volk in Ari (Arieme , Erman, oder Iran, dem Lande 
der alten Arier, oder Meder und Bahtrier, nicht in 
Georgien zwischen den Flüssen Cyrus und Araxes) 
als eiii Prophet Ormuzd's auftrat, und die früher yon 
•Hom gelehrte Religion erweiterte und reformirte, so 
Hat sich dagegen in ihnön sugleich die Differenz der 
Meinung über das Zeitadter, sn welches Zoroaster' zu ' 
sezen sey, in einem aoch höhern Grade heryotge« 
than. Während Rhode den. Saz aufstellt, dafs die 
Verfasier der Zendschiiften in dem alten Bahtrischen 
Reiche lebten, und die Geschichte ihres Volks, ehe 
es ton den Assyrern unterjocht wurde, erzählen, dafs 
dicf Zendschriften und ZojK>aster selbst fünf bis sechs- 
hundert Jahre über Moses hinaufsteigen, und Zoro** 
Aster dem Zeitpunct näher zu rücken sejr, den to« 
Tiele Grie(Ais«5he Schriftsteller ^gi anweisen, be*- 
hauptet Hammer Heidelb. Jahrb. 182^3. S. 56.. beson- 
-ders mit Beirüfung auf die von ihm in den Wien. 
Jahrb. Bd. IX. nadi>den Quellen der ' morgedländi- 
eehen Gesohiehle in Uebereinstimmung mit den Grie« 
-«hisehen aufgeführte Medische oder Airpersische R^« 
-gentenfolge ^ Termöge welker Dschemschid als De- 
jokes, Feridim als Phraortes I. und fel^ch <Ti6l 
«pkter GtMchtasp als Darius Hystaspis. erscheint, au& 
neue, da£i' unter 1 diesem Zoroasler wii*klieh> geteilt 
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hhhtnmhasei n^eim niobt alle Qudtön YmnrgetilSifdi« 
scher Geschichte durchaus L^gen ges^ft vreirdem 
•ollen« Rhode's Meiniing ist sowohl nach den Grjin* 
den^ «[uf welche! sie sich stüzt, al» auch nach dem 
ganzen Zusamihenhang der ältesten Beligionsge« 
schichte durchaus unhaltbar, und der Zweifel der . 
noch gegen die Äeit des Darius Hystasins übrig 
bleibt, das Stillschweigen der Griechisn über eine so 
wichtige, auch mit gr^fsen politischen Bewegungen 
Terbundene, religiöse Reform, in einer ton ihnen so 
Tielf^ich historisch beleuchteten Zeit, und der , unter 
Darius schon* mehr gegen Westen gerückte Schau- 
plat« der 'Fersisditin Gesöbichte, verschwindet auf 
eine «iemlich beünedigi^tide "VV eise durch die Voiv 
ai^ssez>img, dafs die Orieii4!«]i§chen, dl^ch-Äieitd ich 'spä- 
ten, pnd «lehr Ton der Sage ' ^fehäftgigeit Quellen, 
^ie es sich, ja auch 'spnst bei ihnen ^äeutlich wahr- 
' nehfnen^läfst, Güschtasp, .oddriDäria^ nur als Reprä- 
sentanten^ uild Ijessten^der Feiiode niennen, in welcher 
die einbn längeren Zeitraxtm hii^durch dauernde reK« 
^iöae uiid ! iMoli tisch e>\Tölkerbeweguiag\ sich eieignete- 
Mit 'der Zeit öesr ty ru* \^ f»i scbeint^Oberasien £|udi 
nach, den Berichten der Griechen «inei^e^ for^ekeeden 
Bewegung, lund es läfst sich leicht deBkenfdiisjliese 
nur in der Ansicht und Darstellui^^ der* Orlecbep 
ihren, eigentlichen religiösen Chäracter terlor«n , ha]^ 
und nach ihrer Art zru eineär'bloft pdliti^chen gewor- 
den iit y^ ' oder das Religic'se wenigstes : ntit , noch in 
so Schwachen Spüren duixhschii^aiert , 1?«rie Jn Pa- 
ous^rScyt^n - Ktteg : Jbei ?Hßr6do^** .^ Dahen. kann ß$ 
nicht ^als^ trilll^hrliGhe vAnnahnfe erflMlielnen.V weB«k 
Zöl^oaster selbst mehrial»! ein- Jahrhundert itbeis Da- 
rius hinaufgerü<^t, .und «t\l^;in däsi^iebenie^ Jaibrhuii- 
dert rar jCKr^ G. gfesex^t' wird, »fie raeue^^ns «mdi 
^^ieder . Ritter ^aigenonntiMihat;, wj^€^r;^£röaaler in 
lisd Jyütii'iXor dbr«'Gvb;. sesi. Viprbi& ti». j ^ . • : 
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. 'ESb wtf^emlidli'die in Pertieti clttrcli Zdroiiall^ 
^wirkte räigiö^ J[lefonn von niclit geritigeren 
KÜmJ^fenuii^ Bewegungen der Völker begleitet,* wie 
die ihr der ganzen Tendenz nacli ter wandte, . nnd 
selbst -der- Zeit« nach nicht so fern sttehende Iitdis'ch«- 
Brahmahtscbe. Rs sind dies die grolsen Krtege,. die 
»ach* der Persischen Sagengeschichrte zwischen trän 
.m»d Turaii geführt worden sind, find zwar »oh^m in 
eine weil ähere Zeit hinaufreichen (dek* lezte vor 
^&oro»ster wat d^t* ii wischen K«ichosi*ew und Efritsia^ 
wahrscheSi^ich d^r- KHegszog des Cyrus • gegö^rt • diö 
tfaffaget^a «b^i Herodot) , dann aber mit n^uer Hef- 
ligkcAt entbranritcn, alsllrdschasb, der Herrso&ep von 
Toran, di^ iii^ Persien vorgegangene Aenderüng' des' 
Calttis z«m Grurtde eines tieligionskriegs mihn*,-^ Wo* 
*nit er Iran Und Guschtasp, den fromipen iMenör 'des 
Ormuzd , 'äliet«i^ht *). * Auch den Griechen 'bliebe A 
diese I{,i4ege:;ni«hr ganz^ mAekannt,- und Rsligtonjs* 
jkriege dieser ^t waten nach Ritter Vdt'h. S; iS* 
schon . die Kiiege äev ältesten Meder g^^n^die JK^ 
düS^r, von'welcheit Rtesiäs spricht,' dfinn autlü^di« 
xiertPerser gegen die Mafsigetien unter •'^?yiH/S''WÄ«äi 
Het^otv lind 'selbst nodi der Krieg ^die^ l)arii#s^^#A 
g€fn die'^cytben und>6adiiien^ welfehetja erst YaÄ ^e# 
i&erfttörftflg fcs' 'TempeAteiliglhun^ nnd d«» GMoüreA 

•) Nrf^i-'d^M' S^ÄnaMkh'^-4T^>f>:iJ/'Bd.X. witft'ei- in com . 
.. .' ScbrsibfB GvacHtaep die^nehill^JbctiBerds'schti-^iTDrr^.Tlre)^ 
chf durch J^imippl ^flfi E-qi^c^^^^^f^hej^ «erlfii|^pp^e:^.^f, 

JVJachtidir das Herz mit Furcht upd Schrcckeii sjdivcr. 
Siiiicht von Hinimelslust und Äöllenschmcrzeii, ' ' ' 
ÜiÖ iäistk^ne* Freud m^eÜiScWfiii;' '■''' '^ '^^^ ^ 
A^ Älttili<Ae ^'eite ßifetEöriiiiäes'itf^dhl'Bacdti'V.^ii^i« 

' ' * yotlS*^ itn^jtoQr^^AvdikLQ ano i^QVo^ dtfa- ihn 
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•|«idt der Budinen eod%W Hierc^d. IV.f^^ 0iese. 
Kriege müssen «ich Ton d^r ältetien, .Ziei]^ afn viele 
Jlihrliuiiderte hindurch immer nieder enliaEüjBdet huh 
ben, und wenn bei Herodot !♦ loi. noch die Biidier 
neben den Hdgiem genannt sind, ao geschah es in 
Folge dieser Kriege, dal« die Anhänger dea alten 
Bnddhistisehen Glaubens d^reh . die Uebermaii^t de« 
Jlagismas mehr und mehr in jene westüehen vmA 
nördlichen Länder verdirängt wurden, in Mrcächen sie 
den Band Irans mit einem fremdartigen Gultus ebeUr 
jso umgaben, wie e« sich uns auch; bei den BrafaminL- 
echen. Indien zeigt. S. Ritter Vorh. 8. i*/, u.» «. a. St. 
Zoroastei^ Lehre wollte ihrer wesentlichen Tenden;i( 
^ach^ die sie überall anhündigt, das alte Geaez -wich 
der herstellen, und die .Beinhelt der Idee erne^rii^ 
Daheir. verbannte sie jedes Idol, und Jie£i nur das 
Lieht und ^a$ Fe^er «t^ die reinsten^ und edelsten 
Symbole gelten, ebens4^ uqdul^sam gegeii^ den in 
ainnlichent Sabäismi^s ausai^tenden.. Fei^ereultua^ wie 
fegen , die idol^Mubetenden. Turanier, Daher nannt« 
«lUch Zoro^ater, inde«^ er durch «teilie L^re.die ta- 
lismanisci^en Bande dea S^bäisnois, undvder dämoni'* 
ac^en Jld^lo^trie strengte, dieaclbe- eine freie Leh^^ 
imd 4i(e Befcenner dei*aelbei>.VorzUgawjei$fe„dieFi;eieö,' 
tmdoal«; eink heUig«^.3j^^)fb9) dieraflb«» ^Aniuiue er 
die freie Cypresse vor dem Feuertempel zu Keicbr 
IMTi in <^horassaai ii|s.r.r.€tigy>sen Freifa^eitabaum auf« 
S.Hammer W. Jähii»»^TBdj X« ,Diea«^* Ansicht von 
dem W^^ten der Zbrokstt^ischen Beligions - Beform 
bestätigt auch die merhwüi*dige Nachricht, Velche Rit- 
ler Erdk. n. Tb. S.Qp^. 'mittheilt : Als nenfilich Zoro- 
aater seine Cyp^f ^^e - d^^ .^ichtgese^es eb^nj>ei Tua 
fi^r.^^acfepe?^ in Chpr^aw, m cjer.i&re^t^^pvi»? von 
Pardiia, an da» Tempelthor gepfiaiiizt, und Guschtasp 
darüber eineu PAllnat, viejgsig Ellen httt^h ia^^Gevierte,. 
mit ,Co^d* und Silberdecken u9d> Fu£Bbo4^H^^^<^^^ 
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Iwtt^^ lief« dii^ei' grofaü «od {roiimio K^nij^ ror sei- 
nem TodejHxdk den: Befehl an alle Satrapen seiuea 
iRei^ ergehen, zu Fuf« zu dieser Cypresse zu ^iralU 
fahrte» 9 und hier nahm er auf Zoroästers Geaez den 
£id ab, es zu befolgen, und allem Dienst der Idole 
,Ton Tairan und Tsbhin (der Buddliisten im Norden 
«iid Osten Ton Iran) zu entsagen* Ii^ gleidiem Sinne ^ 
feachah auch die Zerstörung . des kolossalen Bel-Idola 
durch Dariua und Xertes in .dem den Persern stets 
abholden Babylon, welche uns Herodot I. i83. be* 
VBCJItet;. 

Buis -vfar alsa die heilige Pflicht des Ormuzdief> 
iiers^ das erste Gesez der Zendlehre, welche uns 
tdnreb eine sekene Gunst des Glucks noch in den in 
ivt Zendaprache geaehriebenen BGchern des Zenda« 
:¥e»la> oder des. lebendigen Wortes, urkundlich et^ 
halten aat, .in den Büehexn Yendidad, Jzeacbne, YL- 
aper^d, . Siruze, Jeachts Sade^s, zi» welchen noch der 
in /der Pehlwispracbe yerfafste Bundehesch kommt* 
Die eigetitliche Ofi^Hbarung des Gese^ces ist im Yen* 
dtdad dem wichtigsten dieser Bacher gegeben, w^- 
Gli.eS;;iuieh mit dem gröfsten Grade der . Wahrachein* 
lichkeit als Werk dies Zoroal^ter. selbst anzusehen . iat^ 
Die übrigen mit Aufnahme des Bundehesch, welcher 
«ine Sarnndiing wissenschaftlicher Aufsäze. ist, entha]« 
ten .Gebete und lituirgische Yoi^sclmften. »Man yg}f 
f)bcun di^ae.ächrifl&n l^un besonders Rhode Die heilige 
Sage: lind das^Bel%4onssystem des. Zendyolkflf. Frankf^ 
1ASO4 S- 27^ aq. . , 

Die SendbüchQi:*( lieben di^ Yedaa aind aU-ein 
neuea Merkmal der , glaich^rtigen, J£i^twickbing . dei? 
Pei:aischen i^nd tder Indisohaa Beligionsgeachi(^it;^ 
anznaeben« £s ist mqb/t bl^fa zuCälUges Zusammen^ 
treffeni und Pflicht ohne Zuaa^ma^bang, mit derSaqk^ 
«elbst., dafa >ei beidefn Yölkern die Periode, der Re- 
imm^ion jBugleicJi auqh ^i^jeni^e^Perie^^ iat, in welr 
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clier der bislier Wo» mftndlidi HKbevlü^erte I GfatdÄ^ 
der Vorzeit in Schriften verfafst!M^r4^''WodäTCh<aiicii 
äurserlicli das religiöse Betvafstsöyn einen feisfen I^nfe 
der Rxirung ersahen sollte- ' 

Es war aber Atß reine Licbtl^Sre auri nocbd^* 
der Zeit nach Zoroaster^ -wie schon. T^r derselben, 
perio<li8chen Verdunklungen auisgese^t^ Eiiae bfeifcew. 
kensMcrthe Nachincbt biernbetr bat CÜemens Alffx. in 
der Cohort. ad gentes p. ioö. Ed. \TSroeb. auftebkllea^ 
-wo er sa^: Die Perser, obgleich s»«' weder nii^ di^n 
Griechen Holz und Steine, noch mit den Aegfptlom 
Ibis und Ichneumon verehren , halwrti . dech «ffe den 
Philosophen Feuer und Wasser für Symbble 'Abt 
Gölter« Ja sie sey^n in deriF^^lge 4lidit niineDer m 
«inen idololatrischen Culins Wrt^llen^ und bab«!» 
'Bildnisse in Menschengestalt verehrt, wie Bero«^ 
in seinen Ghaldäiseken Ge^bichlen ge&ieidiet / ' thid 
.diese Sitte iey von' Arlaxerxes d^ Darius^ Sobi^dem 
Vater d^s Ochus eingeführt wotd^n» Üenn diesenr 
habe zuerst eine Bild^jäul^ der iPanaitiscben Apiirodite 
in Babylon, Sus^a, und Ekbafttana -^rricbtet , und' 6isf& 
den Persern, den Bewohnern von Bftkti^, I>aina»k4s 
«nd'Sardes iA der -Verehrung dieser Göttin itiit sei* 
nein* Rey spiel voratigegangeny *Nodi aHgemcinei mü£ä 
dies«' Hinneigung zu'- Symbolen und fd^len Wirfi d«m 
S^r^e des Reichs durch Alexander flen (k^^tseh gfr* 
S?rorde4i *eyn, da, #ie Ritter v^tsichett, twBui^'li;;*!!; 
6. 902. die neue' ^ Parthifecbe Dynastie , -«^ dü^nArtäefc. 
den - Herrscher sich keineswegs als '*Anhai/glBi> AßT 
felneÄ Ömm^dlöbre'z^igtfeö'/'^o'tid'et»*! als Atibänger 
i^i Cnltus vöö'Sorttt^' urfd Motod, »de« ^iHA^aH&sm* 
ÄtesV döi' Idole v^fer Pdesterfeh^e del? ^I'schiii ,^üns^** 
Oröfkel, Opfe^, ZfauberMire. lii>^6fltert ürfcun*Mi «laliöiu 
öert die • Parthe?r tfrffer'di^ Üni^dtteii ' ger^chtiet^ " tmA 
deii Sakeh (iShäka 'ist' ötidi'eitl' Wami^* 'de» -BaÖÄtti^ 
also SaUeÄ" Wöbrsch^KöbvWcii'^feiri 'i^UgWieit»'»^^ 
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«driel ala Turdnlery und den Taebi^ gleichgestellt 
va werden. Erdk, Tb. IL S, 901. .Desto . eifriger« 
Wiederhersteller de« reinen Ormu^tcliciiste» 'Waren 
dagegen die Safsaniden, die mit dem alteifi Pei^er« 
throne auch die alten Fcueraltäre wieder aufrichle- 
teo> bis entllicu unter dem leztt-n dieser. Dynastie 
das siegreiche Schwerdt ein ca neuen Glauben». si^ 
auis neue und auf immer umstürzte, und die alte 
Lehre sit h äufserlich nur in der Sccte der rcrtrie- 
benen Guebem erhielt, während sie ihrem inne^n 
Geiste nach in der pantheisiJLschen Lichtlehre der 
Sofi in verjüngte*» (Jestalt fortlebte, v / • 

Dem allgemeinen üeberblick erscheint sowohl 
die Indische als die Persische Religiensgeschichte in 
der Mitte ^esdiieden durch einen neuen Jiräftigen, 
ijiker unter blutigen Kämpfen errungenen Aufsehwjinf^ 
«ur Reinheit, der- Idee, wähi'cnd sich uns disseits und 
jenseits dieses MiDteipunhts 4n der einen wie in 4er 
aad^n Periode dasselbe ts?e<?hselnde Verhältnifs zwit 
scIieBt i^er Idee und dem Bilde dar^lellt. . 

Das ÜKfcheiJ,, das -M^ir oben übei^AegypteUv fall teji> 
, daf» es gewi^steriuafs^ die Indl.H'ei^nK «wisdlen deiö 
Onent und Oceideitit sey, bestätigt sicll.uns auch bei der 
gegenwärtigen B€j|;rachtung. JeH:ei' so eben genannite 
•dharfefGegensiSU5i der sich uns ala edn^e dem Orient 
reoht . eigen thümliclie Erscheinung gezeigt bat , und 
Mielchen wir auch als den Gegeln8iaf:d des Idealismus 
«nd H^liamus be»cichnlen können, tritt in der Ae^^f* 
tischen Heligiansgesehiehte , wenn', er äucJi gleich 
' nieht.TöJHg verschwunden- seyn kann , und wenig- 
sten a noch ii^.dei» Verhältnifs der: esoterischen und 
e:MHeriseheiv Religion . stattfinden m ufste , doph . : in 
liiäiuem; Fall-ala ♦todfeutendea* Moment der gesamnHei* 
r^gieien Emtv^icAIung hei^vor/ : so daf« er ups 1 ein 
beaitjnmtias. .Me^fIlinal an dieiHand gäbe,- woid^fclx-f^-ir 
jiifo§iw.*^ili^!ß/y^nvdfjr andeimi j4nlera<;^idc^<]*^Hrr 
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neu. Ob die hknem Kimpfo zwi«c%eti der Prietter* 
«nd Kriegeriuiste} die allerdings schon in dter Zeit 
Torfielen, ob der bei dem A^gyptier eingewurzelteHafa 
gegen die Hirtenrölker #iuch einen religiösen Grund 
gehabt habe, ist wenigstens unge^ifs/und in keinem 
Fall ist es in der Hinsicht, auf welche er hier an<. 
kommt, Ton einer bedeutenden Folge gewesen« E$ 
yv&T zwar wie in Indien Brahma, in- Persien Ormozd, 
so in Äegjpten Hermes der Offenbarer des religiösen 
Geseze^, nnd die Hermesbücher, ursprünglich vier^ 
wie die Yedas, sodann zwei und vierzig^ sollen 
mit der Zeit zu zATanzigtausend angewachsen sep. 
Crcuzer Symb. und Mylh, i* Th. S. 375» Aber schon 
<fiese Angabe ist ein Beweis, dals darunter nur die 
S«imme der priesterlichen Weisheit überhaupt zu 
veratehen ist, und dafs nicht der innere Charakter 
des relio^ösen Systems, spudem nur die fortgehende 
üufsere Erweiterung der /Wissenschaft die Epochen 
bezeidmet, weswegen die Hcrm^sbüeher, selbst i^nn 
sie in ihrer fezigen Gestalt die Anfoderungea der 
Kritik Tollkommener befriedigten, doch w^hl schwer- 
lich in gleicher Würde und Widrtigkeit den Indif* 
sehen Yedas und dem Persischen Zendavesta an die 
Seite gestellt werden könnten. Das einzige Moment, 
das hier etwa angeführt werden kann, > ist die drei- 
fache Götter - Ordnung des AcgyptischeÄ Öystems, 
wenn diese wirklich ron, einer innern Ausbildung des 
religiösen Systeihs in yersduedeiien Perioden yer« 
standen werden darf. Wir können' aber daraus nur 
fcoriel abnehmen, was ton' selbst schon zu yermuthen 
ist, dafs die Aegyptische Religion, die sdion ui^« 
sprünglich eine gröfsere Tendenz zu symbolii^er 
Ve^rsinnlichung iiatte, nach Und nach *nmer meÜ 
zum Mythischen fortgieng. Eine Andeutung wenig- 
stes hi^rvori enthält die Stelle Herod. IL 141 ^^w 
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eivav TBS Bv Atypntpp^ aciXo»^^6» «>t fovrag (nicht ot^ 
ueovTUQ wie Schweigti^äuaer willkührlich meint) a^a, 
rdtcTi aV'3'pcöTroi.ö't d» h. var der Men^schenzeit gair'T?!' 
eine Zeit, in der die Götter waren, und zwar nach 
dem Zusammenhang als die die Zeit bestimmenden 
Gestirne, als ap^otrs^- Die*Wdrt«, die in der zu- 
erst genannten Stelle folgen: & ^svtoi. aS$ n^üte^ov 
edi vse^ov bv ^oiai vno'koinoißi, Ai^yvnxB ß€ca^i,eva$ 
/ysvi^^iBvotai, bXbyov toi^btov «d^v, f c< ^ßo^ c^v-d^* ßd. y. 
sind dunkel. Menschlich mythisch dachte sich doch 
hl jed^m Fall der Aegyptier seinen Osiris. Ist hier 
rielleicht die Lehre der Pries|;er zuTrial der Th^bäi« 
sehen c. 14^* Ton der Volks - Ansicht zii unterschei- 
den^ nach welcher keineswegs, wie nach jfneaf» die 
Menschen ^Bpv ti^Wov aTZi^aT^/ufve» waren t. I45i Dia 
Hinneigung zum Mythischen mag seit dem lebhafteren 
Verkehr zwischen Aegypteh unct Griödienländ , und 
deiA. £influl's Grieche.nland(9, zumal in .df^n Zeiten der 
Ptolomäer, wenigstens w dem untern Theü Volk Ae* 
^pte» noch melir herrschend gewoi^den seyn. Ein 
liedeutendes Moment aber, das in der Beligiohsge- 
schichte wirklich Epoche macht, suchen wir in Ae- 
gjpte^ SQWohl als in d^n benachbai teil Landein Ter*/ 
gebltch*). 



*}Map glaube nfcht, da^ ifir di^ ^choQ ob<en att%estdlte oiyd hier 
"vriederholte Ansieht yon- A«gypteu bioCi «Misoj^r Dkar»tiil* 
lung t*|i lieb uus. gebildet Laben« Wir,k(iiiiiieii ip der äl- 
testen Völkergesphichte Aegypten in bistpriscl^er .Hinsicht 
, c^en ,so wenig, aU In i:fligi(Sser die grpjGsp-^WJicbUgkpit «u- 
-' sehreil^^n, nvelche . soyiele^ der neuem , Altfvrthura^rscher 
ihm gegeben haben». Was . unter den Frai^ipftisci^en Gfi* 
lehrten namentlich der geehrte und gei$tT9Ue . Jomar^P in 
der gi^D^en Descri^tioi^ d^ TEg.ypte als j^t^ptergebniis 
seiner Untersuchqng^n aufstellt, da(s Vi' Thebä in Ober- 
ägypt^ als den Mittelpunl^t der' ga^ii^n Pharaq^uischen 
Macht, CiTilisation and Herrlichkeit .f^bf^c^n haben, 
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*Dalier^wfenden wir uns irtm nacli GiiecHenlaiid 
yro uns ein regeres fofmcnreidieres Leben,' eine 
Aeüe Welt von Ei-sclieiirungen Aufgeht Zwar sehen 

uud dafe -von (lieser giofsen Bletropole der TheBais alle 
' ' Kfedcrlassuhgeri und alle KolonisalSon des milüem und 
I' iifitierti Aegyptens «uisg^aiigeo, M^eint' bos^ ^ed^ mit Hcro- 
^ , dols IL 99« iies^iomer Angabe, djfeisaohoii dert«ist^&^igAe- 
^|)teiis Henes, den schon ^ ^n Name .als solchen hcxeicb- 
net, auch der Erbauer Ton I^lemphis gewesen, noch mit 
'* * 'den so aüfiallcnd zusammenstimmeudeD, un3 ohne alle Ver- 
•\ gleichung tn'lcintd)ie& ältesten 'Naebrich^n ddr Genesis, iiach 
li N .iir«lch«n'ftUi9)«li nto Mempbu als teste Sudt uhd als Sk 
^ ^ , , der Maol^t en^^iut , in EinU^mg , gebia<4it werden sn köo- 
,, ,;»«») ^9gejgi^,^on^cr» Ixfiro/^jjyA.^^ ^Vß^^. '^«"^ ^ 
. ,auch noch soviel .Gewicht darauf legen, doch immer nur 
"ein unl^rgeordnctcs' Moment haben kann. TVas sicu aas 
'-> ' deftfnVatads<iulptlu'en der* Rfonuraente -^on Theba fi)cr Se- 
^v!k ä)Stfifi .£mba«iigtMi^\eittxftfaseln lii^» kommt 'i^DdH "nie 
„r^., jrfch[«e^<?f^.j;yi(K, , weit n^chr^ aiif HeHgius - mjt^satm alt 
Historisches zurück. Wir sind iiberzcutft, ddis das-Ver-r 
hältniis zwischen .Thebä und >lempbis nicht bio£s chrono- 
logisch 'aUfitlfa^enl ist, So d'aJfe- man der* MempMtischen'Pe- 
- •. i4ode ^ Ae^pÜiidie«' SlaaQdB tföt^^^e T^ebSIsbiüB toi^ 
i :jL an|;eh«i iifij^^ »»d $nf iJÜ^^^rrAH 4j;e Acg^fpUsqfee Ge- 
,^chijcbte} in ein unTerhältnÜsinälsig «hc^es Alter^nna hipanf* 
rückt. Jene Cautel , ^e Thucjdides 1. lo« in B^zicbang 
' anf Mythen e' einpfiehlt, uiid in welcher Hinsicht' er sagt, 
' dhis man 'si€b afi» den Rfoin^ ' Atiiens -in deidtf^^lben Ver- 
bal tniis einen z.o hohen Begriff yon der wirklichen Maidit 
und Gröise des Staats machen Werde, in welchem man 
sich aus den Ruinen Spartaks einen zu geriugoi hiaclie, 
"^ ' niöchfe^ doch 1)61 der durch" die Französischen Forscher 
*^-*J "hauptiächfich yerbreiieten - A'As?cht von dein *A<^yptischen 
•' • Ahcrthtifif 'iü\ Erimietiing ^ geferä At werden dürföii'; and 
^ z\far mtt uhf so grjSfterein Recht, da bekänntlfibh das so 
* ' eigen thümlichö lUitna^ von Oberägypten -an der £ihaltuBg 
'*" " ' difeser ' *Mi>numente einen s6' 'groisen Anthcil' hat/ Man 
' ' vg^^über^^das JiJztere die merkwürdige den scharfen Bcob- 
' '- achter ^Üttsä[>feehc'nde Aeudserubg Napoleons in des Grafen 
'Las C^esr^T'a^ebiJCh W. VI* S'; 14:*/ ^«3 ürtheil eines 
Mannes, VeI6fier ab Augenzeuge und afe der Tierdfenstrollise 
*'■ BM'örclerei*'^Ä-fAcgyptiscHett Alteithümsurkunde hierin mit 
•'"• Ktcht^eiti^Stfu^iÜe'hÄt. v' ,:..: :• 
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wm''Ki6r-iJolil jene .kotigen Kftiego^ «ti weiic!^h der 
lgSfe»')dlir,BÜii9ioi»>die Yölker ^äO^itBäts. entflammt 
hlb^ jatttartiäoQH.,tßhkefi^ auch a^f i^Sxiechisclii^m Bcm 
itn m(M^ glu»a a^ri'fl^iigio«^» Streit und Kampf, ttiifl 
i^üffi alak ila OiriQu|>r ftb äuf#^rli<Jh6r .Kampf feinüich 
gti;^iRUr^8)3Cfieto|.x'and;>Ka9t^ ^deratallt, dari^efat 
«icki. Öoti.' 0$cid«T^ii Ai< j dß0 ; blofeisf; gcfisiige Gebietr de«r 
DenlvQn^widrjfil§|ibenft|,{a difiUifforenz der A^nsi^hf 
und'df»!) Meinvil^ iiwjuck«. Jeatoikei der AufiaMimgf 
lM»ä'(Oavftt^luit|^i üheifMi^nlicheobDitig^c iMim^r i statti.^ 
firnliende GesgeilivaaiiZidriBchen. Uee>«BdBUd, '^iMlt^dcv^ 
^ia, elMltflMe.i^ri8olen,Be|(ril(foiiIfd Mee^^i? sieh' 
denifOviiQnt^leiiMT^Qäi eni diiftMJel^>iiiBn]2cftev emisig^ 
undiiltllei» jMMi -de;^ CrewieKlfpiinkt'jJier • Religtiin ^^i^ 
lEiel^AclMi^i gffVi^iitf«pil«b £iA&g kt, rüimecnur kuf'däni 
iSifcfetei'dteiKrii^nivJiidi'diii* n^iguisen CulcM^daK' 
afttSk^fUiat i9«thr)clani^bOec&defsible^.tiil.:den lir^i^i^ 
afi^enftäa:deiiJ\eji^xa und disanfilosöphieku^' ^Üitod 
dWfiftiloftöph&C ittldaft^it^sentllfilie ^iiuiia)> %odat^ 
^ifJkidie/ffGäriefMtrtxb^i^d tikedt^iil^ Oia3»l^bii£c 
sAJäir H)iligi<magfi«uj3iiiilite Ton dtern0rieoiälii^hM<>im^ 

lBiU^deri'<^miAe4€ieg^iN|0!>2wii&hxti Ffismtasi^ iVfid 
" Vfawflm dv olhgcMaTOing luhdf Itoftni<ia , sMhdi uttd^^^a 

"Viekbeli « hdjtfi i iyt ,eqfeectertfektmil i«ebdänHm(Jdfti,i'doff 
intetlfttueUerKlarlictcr d^ Os^malieh JofluiL GitutVlemu^ 

«^f rb Ai» [Bid|Marfoe d«ii^n^i> F«SEediodbr Gvieohise&^ir 
BettgioiBSgeaßkialyie ^obmaüiiiKir'dks^Ziq[l2ilteii^ 
iRi&iuBdliemoiiatrfUBJ!^ erhellt rmn Mhiti dafeidm 4i^ 
}€9\iig6 Bei^eddiUBeyiiriimifiy'ainifvkhvviMeh daa^i^ieri^ 
tdEtisehe >dem[^'iiieUteiiK;li»Ft,^'AKd369m[i]M^ ddiinl^yu 

iMbchen 'TeiianigiBgtt riWennrr'iilxeidiaavj^ty Vdb iv^i^if^c^ 
BfMimt habdli'f£^]adi»iii^pi I 4evl>F^^Ü0*:dies\ Werdeiä 
«teb'i J)lRtioii9Bii ^^n f lTielf|Ut%^t. Eiirfiui'a freiailtf n ideear 
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auf die Grieoliisohe Heligioä IvAä Mtytftblogfe statt 
fand, so bedarf e» kein«» Beweisen ^m^ti, daftfisiid 
Ch^ientalische Ideen «nd Lehren önt&ahe^'xmift:, Am 
iQter sihd, kU die Homeriache Zeiiy «ßtfd*^ würd^ 
daher auch mit uhserer früher^ Ausei&atidierse«^ 
anmg in WidönB^rueh iejrn, dvr^rjibidät^ /ÜU^dogte^ 
TOA irekfa€h: Uan' in dieser ;B«^ehQngij^t4«litv'ilirent 
lil^aprange .^ach in elno' andere Zfaie' j^u «e^env als 
iniidteae ältesfe Peri»diey und etwa <^it 'auä' d^ spä«^ 
tearn; / Beiuaimt^dbflft^ der Griechen ifgtV! dcNn Ori^ift 
Kereiätiten,, iini a(^ar itamentfidLNdttrdk die Yeradktii' 
li^ng eiibsebier Fh^ösöphen, lyie zJß.'Aes Pythagora«, 
Yohri. völlig umbegreäRieh bÜebisy'/'wie sie in Hicaet» 
Zeit erst in. iäie röligi5sen-'To4ksi)^]ii»titttte fibidr«« 
gehißil konnte, r Cntt» ^^er' i[^pMlsUieli' Hwblo^e 
ijH;:tiei«l]ich derje|u|^r 'ikJdiIi-derf"(kti»3ftisdie»i'Bd&^ 
gien ig«; Terstehien, 'der^ die^ ^deitt^ OrtMt i^Pe^^vraiidt» 
ilae^lectsche Seite > : HtefrseBien daratel|t ^ die ^ tiefer < Me^^ 
gle»d& Gtründlage.) ^äuH w«lchei^'>idasc l^ytl|iseh4l^eUe« 
ni^dio tAdi <ersii»g^MiBe^hat. iSio^i^itUltiddheiTlitklir 
sowohl Mylthen: 'iön'Gdi^ern uild HiNC^pmiv: tals tiA^ 
iDiehrrSjmbole, Dfeenkiid l^ogmen^ tuid ziiirät'hmpUi 
iüehlieh aoldbe^ die ^>elfgiä^\,£^keaiiti^fs'undid«ä 
s^%idsftr L^ben.m^esieifltiofer||'<iHnd^.gelleinuiilh«ioI^ 

m^tlit^iiauf das/^ Veilililtmfsvdes.icpidldite /Ijeb^sir 
2Sitt>:T^e «ad .fajtoftigeo Däaejnrir hedldheh«: Diesbci 
Begriff : i der ^ 'Ot^i«kÄien> \ Theolo^e^ «drgilit; sich ^ 8a*i' 
vohi Btis den L»ehksax«Vi, die alt» • ScfarsfteeQer/ eia« 
stioiniig^ Ai^ . OiiphSsch^ lanfithren^ isb/idittdi ans disnf 
aJU'giemebien. Charaktev der. SQgenatn]Aeho.Orpfaischem 
Gedichte., weidbevil-iekw^ms wir ^au(^. auf I^ d^e* 
iii^R <xestalt>, :;t]B^'iiv!;dch«ibr ji«' 'Hoeh^Yök'hfbiden iai^ 
kein f Gewicht leg^> wolleni^> doch sjclbftiim -Fallci 4er. 
Erdichtung dem. T^us^ desjenigen «iltapreofaen mii(a(Uv 
was* isch/to in aki^r ZeitOüphischngenAiuit. wurde;. 
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Bafii aber . Orpkische Lehren für sdclie gehalten 
-wurden, die man aus Orientalischer Ueberlieferung 
ableitete, erhellt schon aus der einstimmigen Sage» 
dafs Orpheus erst nach Griechenland gekommen sey, 
spdann aus der ausdrücklichen Bethauptung Herodotjs 
II. it^» dafs Orphiscbes mit Aegyptischem identisch 
»ey, hauptsächlich aber aus der uns vor, Augen lie* 
genden, Verwandtschaft und Identität Orphischer und 
Orientalischer Lehren und Ideen. Warum dieser 
Theil der Griechischen Religion, die e^pterisch- 
mystische^ gerade Orphisch genannt werde, läfst sich 
nicht angeben, nur soviel darf ohne Bedenken ange« 
nommen werden , dals der Name des^ Orpheus kein/ 
Indiridunm, sondern eine "bestimmte Lehrweise be- 
deutet, woTon ja selbst schon einige der Alten, wi^ 
Aristoteles, C^c. Nat. D* I..38. sich überzeugt hatten. 
Wie nun aber in diese Periode die üeberlief^rung 
derjenigen Elemente aus dem Orient zu sezen ist, 
aus welchen sowohl die esoterische als exoterische 
Religion der Griechen hervorgjeng, so gehört auch 
schon in diese Periode die Ausbildung dessen, was 
das eigentlich Hellenische Wesen der Griechischen^ 
Mythologie zu nennen ist. Auf welchem Wpge, d^rch 
welche äufsere Veränderungen dies geschehen , wis- 
sen wir nicht, wir sehen, nur die Elemente und das 
Gewordene, das Werden aber, das zwischen dem 
Anfangs - und Endpunkt in der Mitte liegt, ist vor 
uns verborgen. Dafs es nicht überall auf friedliche 
Weiae geschehen sey, sondern nicht selten auch imter"" 
äufsem Reibungen, Kämpfen und Bewegungen läfst 
sich bey der grofsen Mannigfaltigkeit und Verschie* 
denheit der Bestandteile, die ^^ur Einheit verbunden 
werden sollten, nicht anders denken, obgleich* die 
Geschichte gröfstentiheils schweigt, oder auf eiiie 
Weise davon redet, in welcher wir die Thatsachen 
nicht enträthseln können. DQch^hat fich auch so nicht 
Bmm Myikologit, 3 a 
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jede Rande verloren , und bemerkenswert!! ist , daft 
sich uns eine Erscheinung dieser Art gerade an den 
beiden Religions -Zweigen zeigt, welche soWphl in 
Hinsicht der Zeit, als auch des mnern Characters 
und Wesens am weitesten ron einander abstehen. 
Den feindlichen Gegensaz, in welchem die Religion 
des Dionysos , der als der jüngste Gott nach Grie- 
chenland kam, Herod. IL 5i. 146. in Thracien, Böo- 
tien und Argolis gegen ^ie Apollinische auftritt, 
hat Creuzer Symb. und Myth. III. Th« S. 148. sq. 
auf eine sehr befriedigende Y^eise nachgewiesen. 
Dieser ApoUon, dessen' Propheten und Liebling Or- 
pheus £ie Mänaden in Thracien erschlugen, ist der 
älteste, der Hyperboreische , also jener sanfte fried- 
liche Buddha - Koros , den wir in den Scythischen 
Ländern keniRn gelernt haben ^), desseü Diener da- 
her auch mit der Zaubergewalt der Lyra die wilden 
Gemiither der Thracier besänftigt. Kein Wunder, 
dafs sich mit ihm der wilde, rasende Orgiasmus, der 
dem Dienste des Bacchos eigen ist, nicht Tertragen 
konnte. Doch erfolgte, wie eben daselbst gezeigt 
ist, mit der Zeit Aussöhnung und Frieden**). Apol- 



*) Wahrscheinlich war derselbe Cültus die Ursache, waram 
jener Scythische König Herod. IV. 49. der. rasende Diener 
des Hellenischen Bacchos nach Thracien »ich flüditen 
mtiiste. Einen weitern Beleg für das angegebene Verhältnil« 
der Apollinischen und Bacchischen Religioji liefert -wohl 
auch der bekannte Mythus von dem von Apollon geschun^ 
denen Marsya^« Denn Marsyas heilst Silenos Herod. VIT. 16^ 
und war im Gefolge des Bacchos« Strabo X» p. 720« Vgl* 
Böttiger^Att. Mus« I. Bd. S. ago. 

•*)^ Auch in Athen ward« Dionysos (als der Gott der grofi^cn 
' ]>ionysien) nur ungern und erst nachdem er sich durcb eine 
. Krankheit furchtbar gemacht hatte, von Bgoiien her aufge- 
nommen , UDgc^ähr um die Zeit der Wanderung der Böo- 
tier aus Arne. Man vgl. Bökh vom Unterschied' der att» 
Lenäen, Anth« u« s. -vr, in den Schriften ä&t Berliner Aka« 
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Ion und Dionysos vereinigen sich, und die Orphi* 
sollen Mysterien werden nun auch die Bacchischen ge« 
nannt. Auf diesem Verhältnifs äeß Orpheus zu ApoU 
Ion und Dionysos beruht Creuzers gegründete Unter- 
scheidung zwischen einer älteni und neueren Or- 
pnischen Schuld« Wir sehen aus diesen Beispielen, 
wie sich allmähllg die mehr oder minder verschieden;«» 
artigen Bestandtheile der Griechischen Religion aus* 
glichen, und zu einem Ganzen vereinigten , und es 
liegt ganz in der Natur der Sache, dafs die Griechische 
Religion , je mehr sie ihre innere Tendenz zum my- 
thischen Polytheismus entwickelte, auch die abwei* 
chendsten Formen in sich aufnehmen konnte. Diese 
Ausbildung des Systems hatte ihren Hauptpunkt er* 
reicht, als mit der' Idee des Zeus, als des obersten 
Gottes, die höchste Einheit gegeben war, welcher 
sich alles Einzelne von s^st unterordnen mulste« 
Daher wurden jezt nicht blofs jüngere Götter, wie 
Dionysos, sondern auch ältere, wie Apollon, der ja 
bei den Griechen auch ein Titane heifst. Söhne des 
Zeus, und es gestaltete sich auf diese Art jene Olym- 
pische Götter -Familie, die wir bei Homer und He^ 
siod schon nach allen ihren Gliedern kennen lernen. 
Die zweite Periode, welche wir bis Sokrates uWd 
Plato fortgehen lassen , müssen wir mit der Fr^e 
eröffnen, in welchem Verhältnifs Homer' und Hesiod 
ssu dem religiösen Glauben ihrer Zeit und der Vorzeit 
•stunden, wozu uns die bekannte Stelle veranlafst Herod« 
II. 53. Ev^fiv de eysvBto ixasog tmv &B(aVj eitB 8* au 



demie Bd. i8]6» 17* Wurden wir in die Mythen von den 
Irrsalen der Jo, von Ahn Zügen und Thaten des Herakles 
und seinem Verhältnlis zu' Eursytheus klarer hineinseliev» 
sicher 'würden wir das auch so sich in ihnen aussprechende 
leidende Gefüld des Druckes und der Verfolgung auch in 
Beziehung auf die Griechische Religions - Geschichte hd ^ 
stimmter su' deuten wissen* 
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fjaav navTiQ^ oxoto^ n nvsQ ra niBay ex r]m(rrsat6 
lnexQ*' s' n^&iiv ze xat X^^ff» ^^ ansiv Xoyc^ Haodov 
yaQ xai Ofirj^ov tjXixirjv rst^axoeioiin etsai 8on8<o (iBv 
nfeaßvtSQBQ yBvscd-ouy xat 8 nXeoau btoi ds^ei^ai ol 
noLTjaavrsQ ^eoyovirjv EXkriak^ xai roiav ^Boiai tag 
en&wiuag dovtSQj xat ti4iag te xat tixvag dieXotregf 
3UU iidea avrav xFt]fif]vavteg* In dieaer Stelle soll 
dem ganzen Zusammienhang nach offenbar behauptet 
werden, dafa Homer und Hesiod wirklich für die 
Bellenen die Griechische Theogonie erfunden haben, 
indem die Pelasger sich c. 52, noch der yon Aegjp« 
ten gekommenen barbarischen Götternamen bedien- 
ten, weswegen nun Herpdot den tJebergang des Bar* 
l>ari$di ^- Pelasgischen zu dem Hellenischen, und den 
Ursprung des leztern zu erklären sucht. Dies nö- 
thigt uns aber sogleich zu fragen , wie denn Herodot 
den Homer und Hesiod die Ei'finder der Griechi- 
chischen Götterlehre rennen können, da doch die 
Homerische Poesie selbst den/ deutlichsten Beweis in 
sich enthält, dafs Homer, was er yon den Göttern 
weifs und singt, |iicht als seine eigene neue Erfin- 
■dung gibt, sondern dariii nur ,dem allgemeinen be- 
;reils herrschenden Volksglauben folgte? Es kann dies 
^Bor^ dadurch erklärt werden, dafs Herodot mit Ueber- 
g^hung der Durchgangsperiode zwischen dem Pelas- 
gischen lind Hellenischen, welche nach seiner An- 
sicht ganz yerscbiedenpr Art sind, Statt des Werden- 
den sogleich das Gewordene nennt, wie es zuin er- 
stenmal urkundlich bei den noch yorhandenen älte- 
sten Dichtem erscheint, zu weichem Sprung ihn leicht 
auch die Zweideutigkeit des Ausdruckes noVftv ver- 
leiten konnte, welcher ja t^'^oht blofs die reine Er- 
findung, sondern auch die Darstellung des Dichters 
bezeichnet. Demnach kann diese Behauptung Hero- 
^dots durchaus kein Bestimmungs^und seyn, den bei- 
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Aen Diohtem Homer und Hesiod einen grofoem Aq^ 
(heil an der Entstehung des Griechischen Yolksglau«* 
bena zuzuschreiben, als sie der Natur der Sache naeh 
gehabt haben honnen. Merkwfirdig ist aber diese 
Stelle besonders dadurch , dafs wir durch sie in die 
Art und Weise einen Blich hineinwerfen können, 
^e sich das Orientalisch-Pelasgische zttm Helleni«« 
«eben umänderte, nemlich dadurch, dafs alles mensch» 
lich-persönlicher gedacht warde (sidsa GTjfirjvavreg). Das 
Dodonäische Heiligthom, wie es "sich nun auch mit 
seiner Stiftung yerhalten mag, gehört in jedem Fall 
in die älteste Vorzeit des dem Orient noch nahe 
verwandten Griechenlands. Daher nannten, wie He* 
rodot ausdrücklich bemerkt , die Dod^näer die Helle- 
nische Theogonie, die reinpersönliche Gestaltung der 
Götter in Hinsicht ihrer Abstammung und ihrer At- 
tribute geringschäzend eine Erfindung yon heute und 
gestern her. Zugleich sehen wir hiebei deutlich den 
nun beginnenden und mit dieser Veränderung genau 
susammenhängenden Gegensaz zwischen den Prie* 
Stern tmd Di<Atern. Die/Dodpnäische Priest erschaft 
war es ja, die sich so gegen die Neaerungssucht der 
Dichter äufserte. Und so mufste nun fibetjiaupt f je 
mehr durch Homer und'^ie aur ihn folgende grofse 
Zahl der Dichter nnd Sänger die überall erwachende 
und, so reichlich genährte Lust des Gesangs die Na- 
tion ergriff, und zu geistiger Thätigkeit anregte, audi 
die von der Poesie nicht zu trennende Religion eine 
mehr und mehr mythisch klare, yon der alterthümli* 
t;hen Orientalischen Symbolik sich entfernende, völks- 
thümliche Gestaltung edbalten, und der altyäterische 
Priester yor dem Sänger und dem Liebling der liluse 
«md des Volks zurücktreten* .Keineswegs aber glaube 
man , dafs selbst dieser yolksmäfsigen Dichtung das 
Bedeutnngsyolle des alten Glaubens, wurde es auch 
jsJißiok in dea Hiatergnind gestellt, gänzlich aus dem 
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Auge gerückt würfle. Wi^ aollte dies nur aitdi för 
natürlich undmöglicli gehalten yrerden! Waren ein« 
mal, müssen wir anch hier behaupten 9 wie ja die 
Herkunft der Griechischen Yolksstamme von gelbst 
achon beweist, Orientalische Lehren, Ideen ^nnjä Sym- 
bole lala religiöses Gemeingut unter der Nation vor- 
handen , wie sollten sie sogleich wieder .aus dem Le- 
ben verschwunden seyn, und wie hatte es die Ab- 
sicht der aufblühenden Poesie seyn können, sich des 
Zusammenhangs mit der/ Beligion völlig zu entän- 
Isem? Man erwarte nur nicht, da£i sich die Yolhs-* 
poesie über solche Dinge bestimmter und ausdrüchU- 
cher erklären sollte, als sie es ihrem Wesen nach 
thun konnte, so wird n^an gewils die Andeutungen 
i^cht übersehen können, die sie auch wirklich,* wie 
es die Natur der Sache mit sich bringt, da und dort 
den Verständigen verstandlich genug gegeben hat. 
Schon Creuzer hat Symb. und Myth. IL Th.. S. 447* 
' einige Spuren nicht ganz gemeiner Religionskunde 
bem^iklidi gemacht, wie z. B. lU YII* i32. die Stelle, 
wo Dionysos Gott genannt "^ird, und wir selbst haben 
schon I« Absdi* Cap, L eine Ansicht von Odysseus 
Irrfahrt zu entwickeln und zu ''begründen gesucht^ 
nach welcher in diesem Theile der Homevischen 
Dichtung unter der Hülle des Mythus und Symbols 
gerade diejenigen Ideen verborgen liegen, welche den 
wesentlichen Inhalt der Orientalisch • esoterischen 
Religionstehre der Griechen attsi^achten^ und über- 
haupt zu den erhabensten Ideen der Naturreligion 
gehören, so dafs,' was wir dort blofs. beispielsweise 
auseinaiider gesezt haben , nta, hier seine eigentliche 
Stelle findet. Zii erinnern ist hier femer an die tie- 
fere mysteriöse Bedeutung de? herrlichen Homeri- 
schen Hymnus rauf die Demeter*) (der doch in jedem 

^) Als Gegenstück da^v, and ^ als Beispiel der das Göttliche 
ia«br mäd sisbr TermeQschliclieBdm t^ tnyibisoiieQ PucSie 
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Fall in das Bomeridiache Zeitalter jgehört) ao wie an 
mehrere Mythen der Iliaa tind der Odyasee^ in wel- 
chen auch die heitere Lust und der leichtfertige 
Scherz des Mythus den symbolischen Hintergrund ao 
-wenig yerstecken kann, dafs wir selbst dem Sänger 
das Bewufstseyn dayon nicht Töllig absprechen hön*. 
ren. Man vergesse nur nicht, dafs eben diese schein- 
bare Bewufstlosighejlt zum grofsen Geist dieaer rein 
objectiyen Poesie gehört, welche, von welcher Seite 
wir auch in ihren Spiegel hineinscliauen ^ uns immer 
wieder eine neue Gestalt der Dinge erblicken läfst, 
und 80 durchsichtig sie ist', doch das Gemüth dea 
Dichters niemals iil seiner wahren Tiefe zu ergrün- 
den gibt. 

Neue Yerhältnisse traten ein^ als von derselben 
religiösen Symbolik und Mythologie y aus welcher 
früher die epische Poösie hervorgeblüht war, unter 
demselben milden, von den Göttern gesegneten Him- 
mel 9 nun im Anfange des sechsten Jahrhunderts vor 
Chr. G. duf ch den Milesier Thaies und die Jonische 
Schule die Philosophie sich ebenfalls als ein selbst- 
ständiges Gänze loszutrennen begann. Wie wenig 
diesp Philosophie in ihrem anfänglichen Streben dem 
mythischen Glauben entgegen war, sehen wir sogleich 
au^ den Principien, von welchen sie ausgieng. Was-' 
serund Feuer, die Grundelemente der symbolischen 
Maturreligion, waren auch die Elemente der natur- 
philosophischen Constrüction , ^und der Unterschied 
bestund nur darin, dafs jene Philosophen, was *der 
mythische Glaube als 'Tradition ihnen darbot, nun 
auch durch selbsttl^tige Reflexion zu erforschen und 
zu begreifen unternahmen. Dabei schlössen sie sich, 
wie uns die Lehrsäze des Pherecydes aus Syros, dea 
j" 

nehme man den Hymnus auf den Hermes. Wie ist dario 

der groise Gott der Intelligenz zum verschmizten Schalk ge«i 

worden ? 
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fiphesiers Herableitot (der ja der Dutikle keifiit>,imd 
seine Schrift in den Tempet der gro%B Naturgdttin 
in Ephesus niedergelegt hat), dds PTthagoras (ans Sa- 
mos zeigen, auch in Ausdruk und Darstellung sehr 
genau an die Sprache der Symbolik an, und indem 
sie die Nähe des. Orients und der unmittelbare Yer- 
hehr mit diesen Ländern, in die sie ihr reger For^ 
sdiuhgstrieb ftihrte, aus der lebendigen <^uelle der 
uralten Priester- Weisheit schöpfen lieft ^ mufste der 
Bund der Natur-Philosophie und der religiösen Na- 
tur-Symbolik nur um so inniger geschlossen werden. 
Da sie aber nur in dem bedeutsamen Inhalt des Sym- 
bols, wie es der Orphischen Theologie eigen ist, 
mit welcher die wichtigsten ihrer Lelirsäxe am mei- 
sten übereinstimmen, Befriedigung für ihren philoso- 
jßhischen Geist finden konnten, so mufste nun durdli 
sie hauptsächlich auch das MifsrerhältniDi zumBewufs- 
seyn kommen ^ in welches der seinem poetischen 
Hange folgende und sich selbst überlassene Helleni- 
sche Mythus mit der alten Bedeutung des Symbols 
gekommen war. Dazu kam , dafs in demselben Yer- 
hältnifs» in welchem die Philosophie ihrem natürli- 
chen Trieb zufolge sich iit ihrer eigenen Wurzel er- 
fassen lernte, sie sich aus dem Boden der Symbolik, 
aus welbhenii sie erwachsen wtir, zurückzog, und da- 
.her, wie sie schon früher mit dem Mythus sich nic^t 
hefreunden konnte, so nun auch die Symbolik nicht 
melir als ein yerwandtes Element aiisehen wollte. 
Diese allgemeinen Zeiterscheinungen sehen wir am 
auffallendsten an dem Beispiel^ des Anaxagoras, durch 
welchen die Naturphilosophie^ indem sie alle^rscbei- 
nungen und Wirkungen der Natui* materialistisch mit 
der reinen Beflexion des Verstandes aus 4hren natür- 
lichen Ursachen zu erklären suchte ,^ und durch die 
scharfe Trennung des Geistes von der Natur, welche, 
als die Trennung der Seele vom Leib, immer der Tod 
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der Naturreligion ist, die einzelnen Natnrwesen d^s 
ihnen inwohnenden Lebens beraubte, und überhaupt 
an die Stelle der spnbolischen Anschapung allein die 
reine Reflexion des Verstandes sezte, auch die Göt- 
ter ihrer Würde entkleidete, und den Yelksgla<uben 
atheistisch *) zu zerstören drohte. In demselben 
Geiste verfuhr auch die ' Philosophie der Sophisten, 
und sie wirkte dem Yolksglaiiben um so nachtheiliger 
- entgegen, je absichtlicher sie darauf ausgieng, auch 
den Mythus in dasselbe Spiel der Begriffe aufzulösen, 
in welches sie das ganze von seinem realen Grunde 
losgetrennte Wissen verwandeln wollte. Ddher wer- 
den nicht nur mehrere der? berühmtesten Sophisten 
ausdi üklich des Atheismus beschuldigt , wie z* B* Pro- 
tagori^li, Cic. N. D. I. 12» Diog. L. IX. 5i. sondern 
wir werden auch durch alles , was uns von ihren my- 
thischen Deutungen, womit sie sich sehr gerne be- 
schäftigten, besonders aus Piatons Schrifffen bekannt 
ist, hinlänglich überzogt, dafs sie ohne den Grund 
des Mythus zu ahnen, in derselben seichten, geist- 
losen, höchstens der grammatischen Etymolog^ fol- 
genden Willkühr der Begriffe umherschweiften, welche 
gewöhnlich da wahrzunehmen ist, wo der blofse Ver- 
stand die Herrschaft führen zu können meint. Nur 
Äes mag einigermafsen als ein Verdienst der Sophi- 
sten angeführt werden, dafs sie sich des Mythus, auch 
als eines Mittels der indirecten Darstellung abstracter 
Begriffe bedienten, wie z. B. Prodikos in seinem be- 
kannten Mythus von Herakles» und Protagoras in dem 
Platonische«! I>ialog seines Namens S. 320. vergl. oben 
8. 6& obgleich darauf in dem Grade weniger Gewicht 



^ Die Einwirkung dieser Philosophie auf den Volksglauben se- 
hen wir X. B. aus einigen Stellen in des Aristophanes Wol- 
ken (man vei^l. %, B. y. 248.) wo es hauptsächlich auch 
Anazagoras ist, für welchen Sokralat büfaen muia* 
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. ZU legeii ist , in welchem ihre ganze Specalation be* 
schränkt und niedrig, und weit entfernt von d^ Ah- 
nung einer paychologi^ch begründeten Dednction des 
Mythus war. 

Wii^ Russen aber auch noch ^^ diejenigen Er- 
scheinungen einen Blich werfen , die ^ich auaserhalb 
des Kreises der Philosophie darbieten. Hier mag \uis 
vorerst Herodot als ein. Beispiel von dem Ansehen 
gelten, das der Mythus in dem gewöhnlichen^lauben 
jenes Zeitalters hatte. Mit der Unbefangenheit eines 
reinen kindlichen Gemüthes sehen wir ihn dem ehr« 
.würdigen, von djpn Vätern überlieferten Glauben erge- 
ben\, und er hält es recht eigentlich für eine Aufga- 
J>e des Geschichtschreibers , auf Götter -Mythen aller 
Orten zu abhten, selbst dau wo die?r in seinem Zusam- 
• menhang mit dem , Symbolö ihm selbst nicht mehr 
klare Mythus durch sein Wunderbares und Uebema- 
türliches ihn allzusehr in Anspruch. nehmen will, wie 
z. B. IL 123. und wenn auch einmal wie II5 57* ein 
Zm eifel dem Munde entschlüpft , so schlägt doch das 
von heiliger Gottes * Scheue innig durchdrungene Ge- 
knütfa die vorlaute Frage des Verstandes sogleich wie- 
der nieder. Da der allgemeine Glaube des Volks 
'das Element ist, in welchem sein eigener Glaube- 
lebt, so liegt auch den Vergleichungen imd Identifi- 
cirungen der Gottheiten verschiedener Völker, mit 
welchen er sich so gerne beschäftigt , sichtbar die 
Voraussezung zu Grunde, dafs alle Trennung und 
Verschiedenheit der Völker auf, eine höhere gemein- 
schaftliche Einheit des religiösen Bewufstseyns zu- 
rückzuführen sey. jNur die Namen der Götter sind 
verschieden, der Glaube aber bei allen Völkern der- 
selbe I. i3i. *). Doph dieser ^emüthliche inderEin- 



♦) Diese Unterscheidung eines hohem allgemeinen nnd eines 
besondern religiösen Bew^isiseyns ^ ^eint nns deoüicb iqi 
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ük des Herzens unangefoclLteiie Glaube möchte schon 
damals nicfat mehr der herrschende Geist der Zeit 
Seyn , und es fehlt nicht an einzelnen Spuren , dafs 
der mifsTer&tandene j seinem Hange nach alles ver* 
menschlichende Mythus theiU zu frevelhaftem Spotte 
mifsbraucht wurde, theils dem ernsteren Sinne das Gött- 
liche zu entwürdige^ schien. Darum eifeit vor allen 
d^r tiefsinnige , yx)m Göttlichen erfüllte Sänger des 
^Pythagoreischen Thebä mit ünmuth gegen die Lügen- 
haftigkeit der Hythen, die mit Dädalischer Kunst der 
Sterblichen Sinn beruhen : - 

H S^avuata neXXa , xat na tv mav ßQorcov cpariv 

vnBQ Tov aXad^Tj-^oyov 

8eSai>9aXfi8voi rpsvdsai tzolxlXolq s^anarcovti iiv^oim 

* XaQiq Ä*, ansQ dnavta rev^si ra /teiXt/a ^varoiq^i 
SfKps^otaa Tiiiav xat aniatov B^irjaaro matovj 
tmiBvai roiroXXaxtg. Ol. I. 45. 

Man vergl. Nem. VII. 3i. wo er von den Lügen 
des süfssingenden Homerus spricht und hinzusezt: 

* coq>i>dde xXentst nagayoiaa jtti/^otg rvcpXov 6b f/ft 
rjtoQ ofuXoQ avdQ<ov 6 nXBiaroq. 

Darum verwirft er auch wiederholt der Götter 
unwürdige gottlose Sagen 

eari S avÖQi. cpafiBv BotxoQ a^icpi daifiovcov xaXa. 

jiblov yaQ ama. Ol. I. 5a. cfr. v. 84. 

wo er aus diesem Grunde die Sage " verwirft , dafs 



der Stdle 11. 5a. zu liegen, "w6 er die ^B^BOi, von den 
BVOl-iCLta S'BcaV untersclieidet. Es giebt demnach ein hö- 
heres unmittelbares Bewulstseyn des Göttlichen, auch ehe 
es in Begriffe und Worte gefalst und individuell bestimmt 
ist. Ganz falsch ist daher auch, bei Herodot unter 8V0/ta- 
TCC 'ü'BOV blos die grammatischen Namen zu verstehen, 
ttnd davon hängt das richtige VerstandnilJs der Nachricht ab, 
dsds die meisten Götter -Namen aus Aegypteu gekommen 
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Pelops den GoUeFn al« Speise vorgesezt wordeB» imd 
sogar zu erUären sucht, aas wefdiem Anlafs diese 
falsche Sage entstanden sey. Pyth. IIL 46. mifsbilligfe^ 
er ebenfalls die. gewöhnUbhe mythische Sage, und 
stellt dafür eine andere der Gottheit würdigere Be- 
hauptung; auf. |dan Tergl. Pyth* IX. 76. Und -wie 
überl\aupt das i*eligiöse Gemüth des Dichters bei je- 
der Gelegenheit yon den Ereignissen des iseitUohen 
Lebens in die fibersinnliche Begipn des Glaubens, in 
die Welt der Götter, sich aufschwingt , um das Irdi- 
sche an das Himmlische zu hnüj>fen, so sind et be- 
sonders die tiefern, geheiranirsvollem^ auf das Innere 
des religiös - ethischen Lebens sich beziehenden Leh- 
ren der syrabolisch - mythischen üeligion, yon welchen 
er aufs innigste ergriffen wird, wie z, B* Ol. II. 104. 
sq. und auf welche er mit gewichtiger Bedeatsamkeit 
da und doit hinweist. Ein ernster heiliger Grund- 
ton zieht sich duvcji seine ganze Poesie hindurch, ein 
religiöses Bewufstseyn spricht sich in ihm aus, das 
sich über das Empirische, Zufällige, Vereinzelte des 
mytly'schen Glaubens zur göttlichen in sich selbst be- 
gründeten Einheit der Idee kräftig erhebt, wie z« B. 
in den treffliehen Stellen Pyth. II. 90. III. 46. über 
die Allmacht und Allwissenheit der Gottheit. Vorzüglich 
bemerkenawerth ist aber auch noch der Gebrauch, den 
Pindar von dem Mythus macht, um auf eine indirecte 
Weise ethische Wahrheiten den Freunden seiner Mu- 
se nahe zu legen, worin also das Bewufstseyn liegte 
dafs derMythu)^, als eine eigene Form der Darstellung, 
höhere Ideen entweder schon ursprünglidfc in sich 
enthalte, oder doch wenigstens fähig sey, in sich auf- 
zunehmen. Man vergl. z. B. Pyth. III. IV. MitBecht 
haben die gelehrten und scharfsinnigen Bearbeiter 
Pind^rs in der neuesten Zeit, Bökh undDifsen, haupt- 
sächlich auch auf difse Seite der Interpretation ihre 
Aufinerksamkeit gerichtet, und es istunstreitig audij«»! 
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nodi mandies zo tliaiiy mn in den oft 80 tiefliegen« 
den Sinn der Andeutungen dieses I>ichters auch in 
dieser Hinsicht glücklich einzudringen. Es erscheint 
uns demnach im Ganzen bei Pindar der Mythus' mit 
eitaer kräftigen sowohl rdigiosen als ethischen Gegen« 
Wirkung^ durch welche er yon seiner freien poetischen 

^ Willkühr in seine gebührenden Schranken, yon dem 

' leichten Scherz zum Ernst des Göttlichen zurückge- 

" bracht werden soll. 

, Den bewunderungswürdigen Chor der drei grofsen 

t tragischen Dichter wollen wir auch hier nicht trennen. 

' Wie* in anderer Hinsicht , so stellen sie auch in der« 
jenigen, in welcher wir sie hier ror uns treten lassen^ 

I für sich schon eine Welt im Kleinen in glücklicher 
Vereinigung dar. Bei Aeschylos, der auch dem Geist 
nach an Pindar am nächsten sich anschliefst , (cfr. Cic* 
Tusc. Disp. II. 20. Aeschylus Ton poeta solum sed etiam 
Py thagoreus) , waltet wie schon in Sprache und Aus- 
druck, so auch in den höchsten Gedanken seiner Dar- 
stellung am meisten die Naturgewalt des Symbols» Und 
wo seine Poesie, wie in seinem Prometheus und in 
jener erhabenen Trilogie, die mit den Eumeniden 
schliefst, die höchsten Ideen der Rrfigion am unmit« 
telbarsten berührt, da ist jene Antinomie zwischen dem 
Symbol und Mythiis , welche immer entstehen mufs, 
wenn diese beiden Formen, jede in ihrer folgerechten 
Entwiklung, die Idee des Gottlichen in sich auszubil- 
den suchen, mit der vollen Belegung eines im In- 
nersten aufgeregten und durch grofse Gegensäze ent- 
, zweiten Oemüthes geschildert. Der furchtbare Zwie- 
spalt zwischen T^rometlieüs und Zeus, der finstere 
^ 8treit zwischen den alten und neuen Göttern stellt 
uns ganz den strengen Gegensaz des Symbols und 
Mythus dar, wie wir ihn in seiner höchsten philoso- 
phischen Beziehung auf die Id^e Aev Gottheit später 
werden darthiTn müssen. Daher auch schon bei den 
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Alten da^ ürtheiTj {ptXoiroqfog ifn t0v navv i Aüfg^v^ 
jLog. Athen. Deipnos. Till. 8. Was bei Aeschylos 
der immei^ wieder sich erneuernde Widerspruch eines 
nie völlig sieh lösenden Gegensazes ist^ gleichsam 
der gigantische Kampf der Elemente und eines chao- 
tischen Werdens, hat sich in Sophokles Gemüth in 
milder Harmonie und der- Ruhe eines nun geworde- 
nen Zustandes ausgeglichen. Er steht auf derjenigen 
Stufe des Mythus, auf welcher dieser seinen finstem 
Naturgrund durch einen freien Aufschwung des Ge- 
müth es zum Göttlichen und Idealen überwunden hat^ 
und wenn sich auch noch eine dunkle und schwere 
Ahnung Ton dem stets unergründlichen Znsammenhang 
des, Menschen mit Natur und Schicksal in ihm regen 
will, so ist es ein ruhiges, heiteres, frommes Gefühl, 
das- jeden Zweifel und Zwiespalt wieder löst und be- 
sänftigt. Das ist die Liebe, die ja in ihrer höchsten 
Bedeutung niemals Ausdruck der Natur - Nothwendig- 
keit, sondern nur der selbstbewufsten lebendigen 
Freiheit ist, das ist jener rertrauensrolle rersphnende 
Hoffhüngsblick, der in ihm in die Napht des Natur- 
glaubens -hereinleuchtet , und worin mit Recht treffli- 
che Kunstrichtei* einen Anklang an das Christliche 
vernommen haben, der aus ihm als verwandte Ge* 
müthsstimmung entgegentönt.. Jenes herrliche Wort: 
„Nic^«*t miszuhafsen , mitzulieben, bin ich da," ist 
auch das einfachste Glaubeiisbekenntnifs, das er nicht 
blos als Dichter, sondern auch als Mensch denen au- 
ruft , welchen nun das von ihm geahnete Licht in sei» 
'^nem hellen Glänze aufgegangen ist- Was ihm seine 
mythologische Wichtigkeit giebt, ist nicht der Reich- 
thum an Symbolen, Mythen und Dogmen, (das ein- 
fachste^ Symbol der. Sonne ist ihm das liebste und 
höchste, man vergl. Antig. v. 104. Oed.^yr, 660. 1437) 
und er wird denen, die darauf hauptsächlich ^un4 auf 
das Einzelne sehen, immer nur ^ine geringere Au«« 
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beute gewäliren, als seine beiden Nebenmänner, selbst 
die höhern Ideen, an die z. B. Pindar erinnert, wer- 
den von ihm beinahe nicht berührt ;. aber ebenso -we- 
nig nehmen wir bei ihm eine Polemik gegen die irre- 
ligiöse Tendenz der Zeit wahr, vielmehr schwebt bei 
ihm über allem.^in ätherischer Klarheit und Buhe die 
Innigheit des reinen religiösen Gefühk , und es ist 
wohl he ine. unrichtige Behauptung, wenn wir ihn den- 
jenigen nennen, in dessen Werken und Gemäth die 
symbolisch - mythische Beligion als reiner/Naturglanbe 
nach der Seite, in welcher ihm durch acht religiöse 
Ausbildung seiner mythischen Form ein höheres re- 
lig^iöses Bewulstseyn aufgehen will, diejenige Verklä- 
rung erhalten hat , welcher er fähig ist. 

Was bei S^ophokles noch die Einheit des Glau« 
bens und Gemüthes ;^i8t , ist bei Euripides schon aus 
dem innern Mittelpunkt gewichen, und in den Ver- 
stand herausgetreten« Er ist mehr der Gelehrte als 
der Glaubige, und jenes cro^^Seat^at rpwTi. Sai^fioai, 
Bacch. V. i8i» jene kalte rhetorische Dialectik, die sei- 
ner poetischen Darstellung eigen ist) und auch seine 
religiöse üeberzeugung zur Sache der Beflexion ge- 
macht hat, läfst ihn bereits deutlich als den Zeitge- 
genossen der Sophisten erscheinen. Dahin gehören 
z. B. die nüchternen Erklärungen, Demeter, die Erde, 
nähre die Menschen durchs Trokene, Dionysos durchs 
Feuchte , als Erfinder des Weinbaus , Bacch. r. 255, 
und die Deutung, die er ebendaselbst von dem Mythus 
giebt, Dionysos sey in die Hüfte des Zeus eingenäht 
worden t 

jtat xnrayeXag vlv^ &q BveQQaq^t} ^vog 

liriQ<ff» dida^ix) <j5 <oQ xaXcog sxsi rode. ^ 

enn vyv r^Quad sx nvQoq nsgawia 

ZsvQ^ 8^ d' OXvfiTwv ß^eq^os avtjyaye veov^ 

.H^a nv r]&BX sxßaXeiv an s^avs. 

Zsvi; d' avtS(iTjxavT]aa&' Qia dij S^sog. 
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^9^as ßSQoq n T8 X^o^' tynvxXofiBVB 

^lovvaov H^ag vanscov* X9ov(^ ie nv 

ovofia fieraaTf]aavTSgj 6n d^sq. &Bog 
U^if nod^* uiir^BvoB » üvvd^Bvtsg "kij^v. 267 — ^^78» 
Schon der ganze Ton dieser Stelle yerrllth eine 
Denltart, die in den Mythen und dem mythischen 
Glauben nicht das Nothwendige und Natürliche, son- 
dern weit eher das willkührlich Ersoiinene und 
Erfundene, und darum auch mit sophistischer Frivo- 
lität zu Bespöttelnde siehen will. Dies ist überhaupt 
der Geist, der gegen das Ende dieser Periode herr- 
schend wurde, dessen ächteste Repräsentanten die 
Sophisten sind. Was das glaubige Gemüth als «in 
reines Erzeugnifs der Natur empfangen hatte, dayon 
wollte sich der Verstand,^ Rechenschaft geben. Er 
wollte es in Begriffe fassen, dialectisch sondern und 
bestimmen, aber was sich auf dieser eins^eitigen Rich- 
tung des Geistes ergeben mufste, konnte zulezt nur 
eine völlige Auflösung seyn* Seiner edleren und na-> 
türlicKen Seite nach erscheint ims derselbe Qiaracter 
dieser Periode in der scharfen Verstandes - Logik ei- 
nes Thucydides, die sich in religiösen Dingen durch 
ein Wofses Zurükhalten der eigenen Ueberzeugung von 
dem Glauben des Volks kund giebt *) , und die von 
jezt an immer mehr sichtbare Trennung des mythi- 
schen Volksglaubens nicht blos yo^ der esoterischen 
Religion, sondern von der Denkweise der Gebildete- 
ren und Aufgeklärten überhai^pt ist der in diese Pe- 
riode fallende, charakterische Wendepiwkt diec alten 



*) Doch \aSst die scharfe bittere Kritik de& historischen Mytlms 
in seinem Proömium, b^on4ei«r c. si. nicht unäeudich auf 
die rebgiöse Ansicht dieses oonse<][uenten9 besomKoen Den- 
kers schlieüsen. 
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und neuen Zeit» woraus sich auch für den Gebrauch 
der Quellen das Kriterium ergiebt, dafs -wir denVor- 
stelhingen, die wir in dieser Beziehung ^ei den 
Schriftstellern von dieser Zeit an finden , nicht eine 
ebenso allgemeine Ausdehnung geben dürfen , wie ea 
bei den frühem der Fall seyn kann. Daher btellen 
uns nun die drei Tragiker ein dreifaches, in sich zu* 
sammenhangendes Yerhältnifs dar. Wie Aesdiylos sich 
auf diejenige Seite des Mythus neigt, wo er mit dem 
Naturdrang des Ausdruks im Symbol zusammenfallt, so 
steht £uripides auf derjenigen, wo der Mythus sich in 
Begriffe, der Glaube sich in Reflexion verliert, während 
nur in Sophokles jenes harmonische Gleichgewibht des 
Mythus erscheint 9 das in der Einheit des ölaubens 
und Gemüths) das Objectiren und Subjectiyen, wie 
sie durch das Gefühl gegeben ist, besteht* 

Eine neue Epoche macht, wie in der Geschichte 
der Philosophie, so auch in der mythischen Heligions- 
Geschichte der Griechen die Sokratisch • platonische 
Philosophie, und zwar durch eine und dieselbe Rieh« 
itung des Geistes. Wie sie in der Philosophie eine 
neue Bahn dadurch eröffnet hat, dafs sie das durch 
Lefirheit des Inhalts rertroknete und in eitle Dünste 
aufgelöste Wissen zu dem frischen und . leb^^idigen 
Quell des Geistes zurükleitete , und allen philosophi- 
schen Productionen ihre tiefste Begründung an der 
schöpferisch zeugenden Thätigkeit des Geistes und 
ihrem reinsten Ausdruke, den Ideen, nachwies, also 
überhaupt das Empirische und Yereinzelte an das 
Ideale und Absolute anknüpfte, so hat sie auch den 
in seinen äussersten, von der Wurzel gleichsam ab** 
geschnittenen Verzweigungen erstorbenen mythischen 
Religionsglauben dadurch wieder verjüngt, und in ei- 
ner höheren Weise wiedergeboren , dafs sie jener 
£untjßn Mannigfaltigkeit der einzelnen Formen, welche, 
für sich genommen, alle des innem. Lebens ermangelni 
BauM Mythologie». ^^ 



Digitized by 



Google 



354 

in der Urform des GeUte« eine nothwtodige Gnmd- 
lage'siclxertey in deren Boden allein der grofseBaom 
dea Mythua mit allen seinen Aeaten und Zweigen war- 
sseln, nnd als aelbstatändiger Stamm jbeaiehcn kann* 
Dadurch geschah nun unter den Griechen zom er- 
stenmal der 'grofse Schritt,^ was der ahnende Geist 
in göttlichen Dingen bewofstlos geschaffen hatte, mit 
' Selbstbewafstseyn und philosophischer Reflexion zu 
reconstmiren , und, was den frfiheren Philosophen, 
selbst einem Herahleitos und Pythagoräs, kaum dunkel 
vorschweben mochte, im Symbolisch-mythischen und im 
Philosophischen dieselbe Offenbarung des Geistes anzu^ 
erkennen* Von diesem Gesichtspunkt aus erscheint uns 
die Sokratisch-platonische Epoche, ihrer innersten Ten- 
denz nach, ganz gleichbedeutend jenen beiden grofsen 
Reformen des Orients, dem Brahmaismus und Zoroastris- 
mus , deren leztes Streben eben dahin geht, den 
rerkörperten und entseelten Formen die lebendige 
Idee weiter einzuhauchend, yom Realen wieder zum 
Idealen hindurchzudringen , und der Unterschied be- 
steht allein darin, dafs der Hellene sich auf' den dem 
Orientalen fremden Standpunkt der Philosophie stell- 
te. Eine diese Ansicht des Piatonismus auf eine s^lir 
willkommene Weise beleuchtende Stelle finden wir in 
dem Dialogen Phädrus, diesem ächten Prototyp des 
Platonischen Geistes, gleich im Anfang desselben, wo 
Sokrates auf die Frage des Phädrus, ob er auch glau- 
be, dafs die Geschichte vom Raub derOreithyia dur<A 
Boreas amilyssos wahr^sey, sich also hierüber reiiieh- 
men läfst Ed. Bekk. p. 7. „Wenn icH es nun nicht 
glaubte , wie die Klugen 9 so wäre ich eben nicht 
rathlos. Ich würde dann weiter klügelnd sagen, der 
Wind Boreas habe sie, als sie mit der Miarmakeia 
spielte, yon den Felsen dort in der Nähe herabge- 
worfen, und dieser Todesart wegen habe man gesagt, 
sie sey durch den Gott Boreas geraubt worden, oder 
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auch Tom Areopagos , denn auch sa wird $8 erzShlt» 
dafs sie yon da geraubt worden. Ich aber, o Phai» 
droa, finde dergleichen übrigens ganz artig, nur dafa 

* ein gar kunstreicher und mühaamer Mann dazu.gehört» 
und der eben nicht zu beneiden ist, nicht etwa wegen , 
sonst einer Ursach, sondern weil er dann ^nothwendig 
auch die Kentauren ins Gerade bringen niufs, und 

'hernach. die Chimära, und dann strömt ihm herzu ein 
ganzes Yolh yon dergleichen Gorgonen, Pegasen und 
andern unendlich vielen und unbegreiflichen wunder- 
baren Wesen, und wer die ungläubig einzeln auf et- 
was Wahrscheinliches bringen will, der wird mit ei- 
pier .wahrlich unzierlichen Weisheit viel Zeit verlieren« 
Ich aber habe dazu ganz und gar keine, und die Ur- 
sach hievon, mein Lieber, ist diese, ich kann noch 
immer nicht nach dem Delphischen Spruch mich selbst 
erkennen. Lacherlich also kommt es mir vor, solan- 
ge ich hierin noch unwissend bin, an andere Dmge 
zu denken. Daher also lals ich das alles gut sepkf 
und annehmend, was darüber allgemein geglaubt wird» 
wie ich eben sagte, denke ich nicht an diese Dinget 
sondern an mich selbst, ob ich etwa ein Ungeheuer 
bin, noch verscnlungener gebildet, und ungethü* 
mer, als Typhon, oder ein milderes, einfacheres We- 
sen, das sich eines göttlichen und edlen Theiles von 
Natur erfreut.'* Eine inhaltsreiche, das Verhältnis 
Piatons zu aeiner Zeit recht characteri^irende Stelle! 
Das ist ea also^ worauf es auch bei dem mythischen 
Glauben ankommt, das Zurükgehen auf die Erhennt- 
nifs des eigenen Wesens, worin nach Sokrates der 
Anfang aller Weisheit Hegt, auf die ursprüngliche 
Thätigkeit des Geistes, aus dessen Tiefe der Urquell 
der göttlichen Offenbarung seine Strömungen ergiefst» 
wahrend das Deuten der einzelnen Formen eine 
fruchtlose, unendliche, und darum sich' selbst wie- 
dersprecheude Mühe ist« Ja lebendiger Piaton selbst 

23 * 
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tchon ien Begriff der Philosophie anffafste, als ein 
mit dem innersten Wesen des Geistes identisches Zeu- 
gen und Bilden, das seine wahre Bedeutung allein in 
dem stets regen Wechsel einer Mannigfaltigkeit ent* 
stehender und vergehender Formen hahen soll, deren 
keine einzelne genügen hann, weil alle nur als ein 
tmyollkommener, mit dem tiefen Gefühle der Nichtig- 
keit sich selbst wieder aufhebender Ausdruk von der 
Einen Urform des Geistes, die die rein^e schaffende 
Thatigkeit des Geistes selber ist, sich diffstellen — 
desto leichter konnte er die symholisch-mythisdhe und 
die philosophische Form als zwei verwandte, neben 
einander selbstständig stehende und sich gegensekig 
ergänzende Formen der Darstellung unter einer Ein* 
heit begreifen* Und wie sich ihm dies schon aus dem 
blofsen Begriffe von dem W«sen des Geistes ergeben 
mufste, so finden wir es auch wirklich in seiner phi- 
lo sophisc|ien Ausführung. Der philosophiadien in 
Begriffen folgerecht fortschreitenden Darstellung geht 
die symbolisch- mydiische zur Seite. Was die eine 
zerstört, versucht die andere wieder aufzubauen, wo 
der Begriff nicht zureicht, da kommt die Anschauung 
und das Bild zu Hülfe, un4 das gleiche Gefühl 'der 
Hülfsbedürftigkeit ist es eben, was beiden die innere 
Haltung' in dem höhern lebendigen Träger des Gei- 
stes giebt. Nur unter dieser Yoraussezung» dafs Pia- 
ton die bildliche Darstellung als eine eigene im Geiste 
selbst begründete Form, wodurch er sein inneres We- 
sen darstellt und offenbart, sich dachte, läfst es sich 
einsehen, warum.er gerade in den trefflichsten tmd eigen- 
thümlichsten «einer Werke, sowohl im Phädrus und Phä- 
don, als besonders auch in denjenigen, die die höchste 
Stufe seiner philosophischen Productionen einnehmen, 
die erhabensten und tiefsinnigsten Ideen durch Symbole 
und Mythen darstellt, und von der Reflexion inuner 
wieder auf die Seite der bildlichen Anschauung sich 
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hci libei'wendet , ja wie man sieht, um so gerner, je 
oillnör in dieser die Anerkennung von selbst schon 
liegen mufste, dafs die Form nur als der schwache 
Ausdruh und Reflex des Idealen und Absoluten zu 
fciSv^cn sey , das nur das innere Auge in seiner wah- 
ren Gestalt und göttlichen Schönheit erschauen kann. 
Was also dem Piaton, da ihm die philosophische Er« 
henr.tnils keine aus der Erfahrung abstrahirte, son- 
dera eine unmittelbar gegebene ist, auf der einen Sei- 
te die iiitellectuelle AnschaCiung ist, oder das reine 
Bewufstseyn der Ideen , das ist ihm auf der andern 
der Mythus, als eine Offenbarung des Göttlichen.^ 
Wie er auf diese Art durch philosophische Begrün- 
dung den Mythus in fi%i|ie. alten Rechte wieder einsez* 
te, oder Yielmehr ihn ^it einerneuen Würde umgab, 
80 hat er auch histori$|ch, auch darin dem Vorgang . 
des Pythagoras folgend, die Aufmerksamkeit auf den 
Orient, diese reiche Fundgrube alter Symbolik, wie- 
der hingelenkt, und die nöheren,. zugleich ethischen 
Lehrsäze der Orientalischen Symbolik, oder der Or- 
phischen Theologie, sind es hauptsächlich , an welche 
er seine philosophischen Ideen anknüpft. Es war 
auch dies ganz natürlich. Der Mythus kann nur da- 
durch seine verlorene Bedeutung wieder gewinnen, 
^ dafs er sich nnt der Symbolik aufs neue befreundet. 
Daher die so oft bei ihm herrortretende Opposition 
gegen den unter seinen Zeitgenossen ausgeatmeten 
Mythus, der seiner Innern Bedeutsamkeit unein^edenk 
den göttlichen Glauben in die Sinnlichkeit der Poesie 
verkehrt hatte, und sich nur in dieser fortbewegte. 
Und da mufs nun der gute Vater Homerus wegen der 
süfsen Lust des Gesanges, mit welcher er, der volks- 
tümlichste aller Dichter, die Herzen und die Phan- 
tasie des'Volks, wie ein Gott, bezaubert hatte, und we- 
gen welcher er schon von Pindar ein Lügner gescholten, 
und auch schon von Philosophen, wie Pjlhagoras, Hel'a«' 
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Ueito«, Xenophanes yerdimfimt worden war, cfr.Diog. L. 
YIIL 31. X« 1. IX* i8. aufs neue büfsen. Ein unheiliger und 
unsittlicher Dichter ist er ihm, der Meister einer nur 
auf Täuscliung und Schein ausgehenden:^ Kunst , der 
Ton der alten, dem Stesichoros als Musiker -wohlhe* 
kannten Reinigongsweise nichts yersteht, der die Lie- 
be nur als lüsternen Trieb kennt, nicht aber als den 
hinunjischen Eros , der die entzükte Seele zur idea- 
len Schönheit und in den Chor der Götter erhebt« 
Heber diese in die Piator »sehe Kunst der Darstellung 
•o innig yerflochtene fortgehende Ironie und Parodie 
der Homerischen Poesie« die freilich, wie sich Ton 
selbst Tersteht, gegen Homer selbst nicht so böse 
gemeint ist, sondern nur dem verkehrten Sinne des 
Zeitalters gilt, vergl. man besonders den ganzen I^« 
drus, sie kommt aber auch in andern Dialogen da und 
dort zum Vorschein, und es ist dies derselbe alte 
Zwist der Philoso^ie und der Poesie (naXcua r$Q 
8ia<pofa q>iXoaoq>v(f re xot noupri^tg) Ton welchem er 
De fiep. X. p. 4S9. Ed. Bekk. spricht. Cfr. De Bep. 
IL p. g5. sq. 

Wie aber der hohe Aufschwung, den Piaton der 
Philosophie gegeben hatte, sich in der folgenden 
Zeit bald wieder in die niedrigeren Begionen herab- 
senkte, so mufste auch die Symbolik und Mjrthologie 
das gleiche Schicksal theilen , um so n^ehr , da die 
bedeutendsten philosophischen Schulen ihren Syste- 
men eben dadurch gröfsere Allgemeinheit un^ festere 
Haltung zu geben glaubten, dafs sie ihre Ueberein« 
Stimmung mit ' dem populären und poetischen Glau* 
ben zu zeigen suchten* Die Epikureer und Stoiker 
yertheidigten sowohl aus Gründen der Vernunft, als 
wegen der Allgemeinheit des Glaubens die Ueberzeu- 
gung von ftemDaseyn der Götter, wichen aber in der 
Bestimmung ^es Begriffs sehr von einander ab. Den 
Epikureern waren die Qötter nicht die Atome selbst. 
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^egeh des rein physischen Begrififs derselben, son- 
dern Zusammensezungen aus Atomen, und zwar in 
menschlicher Gestalt, weil diese die Tollkommenste, 
der Vernunft, Tugend und Seligkeit allein fähige 
Form ist. Man vgl. Cic. De Nat. D. I. i8. Si. „Nun- 
quam vidi, behauptet der Epikureer im Gegensaz ge- 
gen alle Philosophen, die die Natur, oder einzelne 
Theile und Elemente der Natur zu Göttern erhoben 
haben, animam rationis^ consiliique participem in 
^uUa alia, nisi humana figura/' Was aber damit dem 
begriff von Realität gegeben wird, wird ihm sogleich 
wieder genommen. Ihre übermenschliche YoUkom- 
meoheit soll gerade in dem Zustand einer unbeweg- 
ten und ungetrübten Buhe bestehen, in welchem sie 
jedes thätigen Einflusses auf Welt und Natur überho- 
ben sind. Cic» Nat. D. I. 17. Ja nicht blofs der Begriff 
_des absoluten Seyns, der ja nur den Atomen zukommt, 
sondern selbst der Begriff des Seyns überhaupt wird 
von ihnen ge>* rennt. Die Götter sind eigentlich nur 
insofern, als der Mensch durch Bilder Vorstellungen 
von ihnen erhält. Cic. Nat. D. L ^8. „Hominis esse 
,specie Deos coniltendum est. JNec tamen ea species 
.corpus est, sed quasi corpus: nee habet sanguinem, 
sed quasi sanguinem. Epicurus docet» eam esse vim 
et naturam Deorum, ut primum non sensu, sed mente 
cernatur: nee soliditate quadam, nee ad numerum 
ut ea, quae ilie propter firmitatem cteQiftvia appellat, 
sed imaginibus , similitudine et transitione perceplis : 
cum infihita simillimarum imaginum species ex innu- 
merabilibus individuis existat, et ad Deos affluat , tum 
raaximis voluptatibus in eas imagines meutern inten- 
tarn, infixamque nostram intelligentiam , capere, quae 
sit et böata natura et aeterna*)" wobei das Gestand- 



*) C£r. Scxtj^Empir» adv.MaÜi» IX, j5. EmxBfOQ 88 BHtCDV 

jcara ceg vnvog q)avtaQi0v ouTac rag avd'gonsg 
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niCi des Epicureers nicht zu überaehen Ut: „Haec et 
inventa sunt acutins, et dicta subtUittS ab Epicuroi 
quamut qui^is ea possit agnoseere.^^ Daher ^enn auch 
vollends die consequente Folgerurg, dafs die Götter 
nur wegen der YoUkomm^nheit ihreir Natur zu ehi^en 
sind, heincsMregs aber ein Gegenstand der Furcht 
seyn können, d. h. sie sind eine blofse Vorstellung 
des Verstandes und der Einbildungskraft » ein wirkli- 
ches Verhältnifs aber zwischen Göttern und Men^ 
sehen kann nicht stattfinden, wodurch mit dem Be^ 
griff der Götter auch das Wesen der Religion yöllig 
aufgehoben ist, cfr.CicN. D. L 17. Der Stoiker, der 
sich sein höchstes Naturprincip zugleich auch als die 
Quelle aller Intelligenz dachte, konnte zwar mit seiner 
Gottheit den Betriff des Absoluten yerbinden, um aber 
den Polytheismus des Volksglaubens zu erklären, wuIste 
er auch den einzelnen Naturwesen eine göttliche Na- 
tur zuschreiben, vor allen den Elementen und Ge- 
stirnen, Grott und Natur sind nadi seiner Ansicht so 
wenig zu trennen, dals vielmehr die ganze Natur 
von den Aeufserungen und Wirkungen des göttli- 
chen Wesens durchdrungen ist. Daher auch im Ge- 
gensaz gegen Epikur die Behauptung, dafs die mensch- 
liche Gestalt keineswegs zum Wesen der Götter gehöre, 
ilidem ja der Mensch selbst nur als Theil der Natur 
an dem göttlichen Wesen Theil nehme, ^nd überall 
wo Naturleben ist, auch Göttliches ist. Cfr. 6ic. Nat* 
D. n. 17. „Nihil est difficilius, quam a consuetudine 
oculorum aciem mentis abducere. Ea difficultas in- 
duxit, et vulgo imperitos, et Limites philosophos im- 
peritorum , ut nisi figuris hominum constitutis , nihil 



swouif sanaKBvcu ^sa« MeyaXov ya^ etimXmvj 
^Oh xat avS'Q(ono(ioQq>ov xava tsq vnveg nsQnun^ 

TLVaQ TOLStag &e8£ av&QanofioQq>9g;» 
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poftsent de' diif ii&mortalibii9 cogitare. ^^ Com talem 
esse Deüm, oerta notione animi praesentiamas, pri« 
muui, ut $it animanSy deinde, ut ia omni natura nihil 
eo sit praestantias, ad hanc praesci^sionem notionem« 
que nöstram nihil yideo, quod x)oiiu8 accommodem, 
quam ut primum hunc ipsum mundum, quo nihil fieii 
excellentius potest, animantem esse et Deum jndi- 
ceo^/^ Dadurch vrird den Göttern ihre Realität ge- 
sichert, was ihnen aher dayon wieder entzogeii wird, 
erhellt sogleich. Wenn die Götter nur Naturwesen 
sind, so il^t alles, was der Volksglaube von den Göttern 
als persönlichen und frei handelnden Wesen lehrt, 
entweder eine blofse Fictiön der menschlichen Phan- 
tasie, oder es hat mir insofern Wahrheit, als es von 
Erscheinungen nnd Aenfserungen der Kraft und des 
Lebens der Natur verstanden werden kann. Cic N. 
D. IL 28. „Yidetisne, ut a physicis rebus, b^ene at- 
que utiliter inrentis, tracta ratio sit ad eommentieios 
et fictos Deos? Quae res genuit falsas opiniones er- 
roresque turbulentes, et superstitipnes paene agiles. 
Et formae ei|im' nobis Deorum, et cetates, et yestitus 
omatusque noti sunt, genera praeterea, conjugia, 
cognationes, omniaque traducta ad similitudinem im- 
hecillitatis hnmanae, nam et periurbüLis animis indu- 
cuntur etc« *^ Haec et dicuntur et Creduntur stultis* 
sime ,, et plena sunt subtilitatis, summaeque leyitatis» 
Sed tamen, his fabulis spretis ac repudiatis, Deus per- 
tinens per naturam cujusique rei, per terras Ceres, 
per maria Neptunus, alii per alia, poterunt intelligi^ 
qui qualesque sint, quoque eos nomine consuetudo 
nuncüpayerit , hos Deos et yenerari et colere debe« 
mus.'' Daher ist es nun eigentlich die symbolisch« 
allegorische Deutung dei^ poetischen und traditionel- 
len Götterldire|. wodurch, wie schon frühere Philoso- 
phen, und unter diesen namentlich Anaxagoras, der 
Homers Poesie von der afsri; und dtuaioavvri vei^* 
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mxxni Diog. L. TL ii. also etlnadi deutete (man Tgl. 
AuchPlato imjoiu p. 17a« Ed. Beh.), die Stoiker ilire 
Theologie mit dem Yolksglanben in Einklang zu brin- 
gen ftuchten. . Gic. N. D« 1. 10. ^Cum Hesiodi theogoniam 
interpretator (Zeno)^ toUit omnino nsitataa perceptas- 
qne cognitiones Deoi;tim* Neque enim Joye^m, ne- 
que Junonefn^ neqae Yeatam, neque qnemqaam, qoi 
ita appelletur, in Deomm habet nnmero, aed rebus 
inanimia atque mutia, per quandam aignificationem 
haec docet tributa nomina. Cap.tiS. (^hrysippua mag- 
nam turbam congregat ignotorum Deomm , atque ita 
ignotorum, ut eoa ne conjectura qnidem .informare 
possimuS) cum mens noatra quidyia yideatur cogni- 
tione poaae depingere. Ait enim yim diyinam in ra- 
tione eaae poaitam et uniyeraae naturae animo atque 
mente: ipaumque mundum Deum dicit esse, et ejus 
animi fusionem uniyersam: tum ejua ipsiuaprincipa- 
tum, qui in mente et ratione yeraetur, communem- 
que rerum naturam uniyersam atque omnia continen- 
tem: tum fatalem yim et neeessitatem rerum futnra- 
rmn, ignem praeterea, et eum, quem antea dixi, ae^ 
thera, tum ea, quae natura fluerent, atque manarent, 
ut et «quam et terram et aera , solem, lunam, aidera, 
uniyeraitatemque rerum, qua omnia continerentur ; 
atque homines ^iam eos, qui limmortalitatem essent 
consecuti. Ideraque disputat, aethera esse^eum, quem 
homines Joyem appeUarent, quique aer per maria 
manaret^ eum esse Neptunum, terramque eam esse, 
quae Ceres diceretur , aimilique ratione persequitur 
Tocabula reliquorum Deorum. Idemque etiam legis 
perpetuae et aetemae yim, quae quasi dux yitae ^ 
magistra officiorum sit^ Joyem dicit esse, eandem^ 
que fatalem neeessitatem appellat sempitemam reruBi 
dbturarum veritatem/* Vermöge dieser Methode kam 
daher auch der Stoiker nidit in den Fall des Epiku- 
reers, die Religion so gut als ganz aufheben zu müa- 
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^sen, sondern er drang nach der angegebenen Unter« 
Scheidung nur darauf, Religion von Aberglauben zvl 
trennen, efr. Cic. N* D. iL 28. „Non enim philosophi 
8olum, verum etiam majores noslri superstitionem a 
religione separarerunt.'' Es hatte demnach der Epiku- 
reer bei der Trennung der Gottheit von der Natur 
eine Persönlichkeit ohne Realität, der Stoiker bei 
der Identificirung der Gottheit und der Natur eine 
Realität ohne Persönlichkeit, von jenem vrurde das 
Symbolische dem Mythischen, von diesem das My- 
thische dem Symbolisdien völlig aufgeopfert. So . 
sehr liehmen auch hier in consequenter Einseitigkeit . 
beide Systeme, jedes die dem andern entgegengesezte 
Richtung. Beide Theorien aber sind in einem wun- 
deilichen Conflict zwischen Bild und Substanz, Idea- 
lität und Realtität, dem rein phibsophischen Begriff 
von der Gottheit und dem ^religiösen , wie er dem 
; Volksglauben zu Grunde ligt, uiid ihre durchgangige 
Einseitigkeit zeigt sich auch in der Unfähigkeit die 
beiden Formen, d^s Symbol und den Mythus, die Re- 
ligion und die Philosophie in ihrer Einheit psycholo- 
gisch zu begreifen , obgleich allerdings in dem Be-' 
streben, ihre philosophischen Ansichten mit dem po- 
pulären Glauben auszugleichen, das Bewulstseyn sich 
ausspricht, dafs auch das Symbolisch - mythische ge- 
wissermafsen in dem Wesen des Geistes seine natür-^ 
liehe Wurzel haben müsse. Die allegorische Methode 
der Stoiker ist. eine ebenso rein empirische j wie die 
der Sophisten , die Piaton rügt, und darum auch eine 
ebenso unendliche imd vergebliche Mühe, deren sich 
der Akademiker mit gutem Grund überleben konnte» 
durch das offene , von dem Stoiker und Epikureer 
mit täuschender Kunst verhüllte Geständnifs, dafs 
{Philosophie und Religion in einem nicht zu lösenden 
Widerstreit sich befinden, cfr. Cic. N. D. IIL 4* i^Mihi 
unum satis erat, ita nobis majores nostros tradidisse* 
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Sei tn (nemlich der Stoiber^ anctoritates contemnis, 
ratione pugnas — remque mea aententia minime du- 
biam argumentando dobiam facis/^ 

Wie die Philosophen den Mythos auf dem Wege 
der Reflexion und des Begriffs ' seiner hohem ^eali* 
tat beraubten 9 so ergieng es ihm, nur auf andere 
Weise, auch bei den Historikern dieser Periode nicht 
besser, indem sie das Wesen! des Mythus in histori* 
•che Elemente, die er entweder wirklich enthielt» oder 
nach ihrer Ansicht zu enthalten schien, auflösten Hmd 
dadurch zerstörten. Die ersten I^eime dieses histo- 
rischen Pragmatismus finden sich schon bei einigen 
der ältesten Historiker, z. B. den beiden Milesiem 
Hekatäus und Dionysios, man TgL Creuzers histon 
Kunst der Grieche« S. 86. u. i33. Einer der ersten, 
Welche dann später diesen Weg wieder einschlugen, 
war Ephorus von Kumä, der Schüler des Isokrates, 
der seiner allgemeinen Geschichte eine Einleitung 
über den Mythus yoransehickte, in welcher er in ihm 
nur geschichtliche Ueberlieferungen aus der Vorzeit 
anerkennen wollte , und z. B. den Mythus yon den 
Giganten yon Tyrannen yerstund« Vgl. Heyne^s Com- 
ment. in Apoll, bibl. p. XXXYI. Noc|i weiter yer- 
folgte diese Methode der dadurch hauptsachlich be- 
kannte Geschichtschreiber Euhemerus, über welchen 
Diodor yon Sicilien^ in einem Fragment aus dem YL 
Buch seiner Biblioth. folgendes sagtr „EuhemeruSv^in 
Rath des Königs Kassander, und yon diesem auf grosse 
Reisen ausgeschickt, sagt, er aej in den südlichen 
Ocean yerscblagen worden. Vom glücklichen Arabien 
AUS habe er eine lange Fahrt yiele Tage hindurdt 
im Ocean gemacht, und endlich bei einer Insel mit 
Namen Pähchäa gelandet, deren Einwohner yorzüg- 
lieh gottesfürchtig gewesen seyen , und den Göttern 
mit den prächtigsten Opfern und den ansehnlichsten 
goldenen ui^ silbernen Geschenken ihre Verehrung 
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beiviesen haben. 7>i^ Insel sey den (i^ttern gehet« 
ligt, und enthalte viele andere sowohl ihr^ Alter* 
tfaums als der Kunst wegen merkwürdige Dinge. 
Auf dieser Insel ist, wie er sagt, auf eiüem hohen 
Berg ein Tempel des Zeus Triphylios, der yon ihm 
selbst erbaut worden , als er noch unter deii Men- 
schen war, und über die ganze Welt herriichte. in 
diesem Tempel soll eine goldene Denksäule seyn, an 
welcher mit Panchäischer Schrift die «Thaten des 
Uranos, Kroüos und Zeus geschriebeti sind. Hierauf 
sagt er: der erste Honig sey Uranos gewesen, ein 
gütiger und wofalthätiger Mann , der die Bewegung 
der Gestirne ^gekannt, und zuerst die himmlischen 
Götter mit Opfern verehrt habe, weshalb et auch 
Uranos genannt worden« Von seiner Gemahlin He- 
stia hatte er zwei Söhne Pan und Hronos , und zwei 
Töchter, Bhea und Demeter. Kronos war Uranos 
Nachfolger in der Regierung » Termählte sich mit 
Bhea , und zeugte mit ihr Zeus, Here und Poseidon. 
Zeus folgte dem Kronos und vermählte sich mit Here, 
Demeter und Themis. Mit der ersten zeugte er die 
Kureten, mit der zweiten P^rsephone, mit der dritten \ 
die Athene. £r kam nach Babylon, wo er von Bolus 
aufgenommen wurde , und hierauf kam er in die in^ 
Ocean gelegene Insel Panchäa, wo er seinem Stamm- 
vater Uranos einen Altar erbaute, yon da kam er 
nach Syrien zu dem König Kassius , von dem das 
kassische Gebürg dei^ Namen hat. Hierauf kam er 
nach Cilicien, wo er den Landeskönig CiUx über- 
wand. Sodann zog er noch in sehr viele andere Län- 
der, und wurde von allen' verehrt, und für einen Gott 
erklärt.''^ Man vgl. über ihn anch Cic. N. D. I. 42. und 
Sextus Empir. adv. Math. p. 3ii. Etnpe^og dsj i sni- 
xXrj^eiQ adsoQ^ (prjmv^ ov rjv ara^toQ av^Qconov ßiog, 
oi nsQvyevofisvoi^ tcov aXKov loxvC ts xot avvsaSh ocrtrs ^ 
UQog ta vji avtcjv n^Xivoi^eva navrag ßiavf (mada- 
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iovfSQ piBiiovog 9avtiaoii8 tau oBuvqrtirog r^ni^, avh 
nXaaav iu^ avta^ vm^ßaXXeaav nva d-Biav dwaptv^ 
svd^ep xcu ToiQ aXXovg svofua&riaav &€ou Es läfst sich 
leicht denken > dais diese Ansicht, die das Göttiiche 
in die Sphäre des Menschlichen hinabzieht, nnd es nur 
noch als Wohlthätiges und Verdienstliches gelten lälst, 
viele Freunde fand (unter den Spätem neigt sich z* 
B. auch Diodor Ton Sicilien. in seiner Bibliothek da« 
eu hin) und so muiste daher der Mythus , je yielsei- 
tiger er seiner Natur nach ist, um so mannigfaltigere 
nachtheilige Einwirkungen auf sich geschehen lassen» 
durch welche er jenem hohen Standpunkte f auf wel- 
chen ihn Plato im Anfang dieser Periode zu erheben 
gesucht hatte, immer weiter entrükt wurd^» 

Jede der hier zulezt angeführten Ansichten und 
Theorien ist far sich genommen einseitig, gemein 
aber ist allen zusanmien die grolse Entfernung yon 
dem überlieferten Volksglauben. Wurden sie auch 
durch die Allgemeinheit desselben zur Anerkennnng 
genöthigt, dafs er io dem Wesen der menschlick^ 
Natuc selbst gegründet seyn mufstö, so lührten doch 
* ihre Versuche, den Volksglauben mit ihren philosor 
phischen Ansichten zu vereinigen, zulezt zu der An- 
nahme > dafs er mehr oder' Qiinder nur aus zufälligen 
Veranlassungen und willkühiüchen Fiationen entstan- 
den sey. Nur aus dem natürlichen Hange des Men- 
schen zum Irrthum und Aberglauben, nicht aber am 
der innem* Gesezmäfsigkeit des menschlichen Geistes 
glaubte man sich die Allgemeinheit des^ mythischen 
Glaubens erklären zu können. Das Extrem dieser 
Ansicht ist jene sowohl schon früher ypn den Grie- 
diischen Sophisten ausgesprochene, als auch nanent- 
lieh Ton mehreren Schriftstellem dieser Periode 
wiederhohlte Behauptung, dafs^ der Volksglaube über- 
haupt nur die Ei^dung einzelner Menschen sey, wel- 
che, gebildeter und aufgeklärter als die rohe Menge, die 
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natürli^e Neigimg des Men9chen zum Wunderbaren und 
Uebernatürlichen (är gewisse politische Zwecke klüg- 
lich zu benüzen wufsten, unter die Vorzüge des Rö- 
mischen Staates rechnet der pragmatische Polybius 
Reliq. Histor. YI. 56, auch dies, dals alle seine Ein^ 
riehtungen auf den Glauben an die Götter gegründet 
seyeh. Vielen werde died auffallenderscheinen. ',,Mir 
aber scheint ea, fährt er fort, man habe des gemei- 
nen Haufens willen dies so veranstaltet* Wollte man 
aus lauter weisen Männern einen Staat bilden, so 
wäre yielleiofat ein solches Verfahren gar nicht nö- 
thig. Da aber jeder Voikshaufe leichtsinnig, und toU 
ausschweifender Begierden ist,* roll unTemünftigeu 
Zomesf, heftiger Wuth, so bleibt nichts Imders übrige 
als sie durdi unsichtbare Schreckmittel und derglei- 
chen Schaudergeschichten im Zaume zu halten. Pan 
her scheint es mir, dafs die Alten die Vorstellungen 
von den, Göttern, und die Lehre von der Unterwelt 
keinesweges ohne Grund unter dem Volke verbreitet 
haben', und dafs weit leichtsinniger und unvernünfti- 
ger die verfahren, welche sie jezt entfernen.^' Die 
gleiche Ansicht äufsert Strabo Geogr. I, 2. „Fabeln 
^aben nicht blofs die Götter erfunden, sondern auch 
die Städte noch viel früher , und so auch die Ge- 
sezgeber des Nuzens halber, indem sie dabei eine 
natürliche Neigung, des Menschen berücksiditigten, 
die Wi&begierde und das Vergnügen am Wunder- 
baren und Unerhörten. •— Es ist dem Philosophen, 
unmöglich, das gemeine Volk anders zu regieren, als 
durch Aberglauben, und dieser kann ohne Fabeln und 
Wundergeschichten nich^ seyn. Denn der Donner- 
keil, die Aegide, der Dreizack, die Lampen, die Dra- 
chen^ die Thyrsus Speere der Götter sind Fabeln, 
wie die ganze alte Götterlehre. Dies haben die Grün- 
der der Staaten wegen der kindisch Gesinnten als 
Schreckbilder angenommen.^' Diese sogenannte phi- 
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losophische Ansicht, deren Zusammenhang mit den 
obigen philosophischen Theorien A^ bekannte Epi- 
kureische Saz zeigt: Primus in orbe Deos fecit timor, 
ist mit Recht der völlige Gegensai^ von derjenigen zu 
nennen^ die sich auf dem Wege ^iner tiefe^n philoso- 
phischen Betrachtung ergeben mufs^ da sie Irrthum 
und Aberglauben nicht als die Folge und als das erst 
eu der Wahrheit Hinzugekommene ansieht, sondern 
als das Erste und Ursprüngliche sezt, und ^e Reli- 
gion nicht ans der Einheit eine^ gemeinschaftlidien, 
dem Menschen inwohnendea, hdheren Bewulstsejns, 
sondern aus der zufalligen und willkührlicken Ab- 
sicht einzelner Individuen ableitet. 

Wie wir (diese Periode die Periode der Theo- 
rien und Systeme nennen können, so können wir die 
jkxm folgende mit dem IVamen des Synkretismus be- 
zeichnen. Wie' jene gewöhnlich nur eine einseitige 
Richtung verfolgte, äo wollte man sich jezt wieder 
zu einem allgemeinen Gesichtspunkt erheben. Als der 
Hauptsiz dieser neuen Denkweise ist Alexandrien an- 
zusehen , jene merkwürdige Weltstadt , die durdi den 
Geist ihres Stifters und seiner Nachfolger, durch ihre 
Lage an der Grenze des Orients , und Occidents , und 
durch die Zusammenwirkung mehrerer Zeitverhältnisse 
kald der vereinigende Mittelpunkt wurde, in weldiem 
die verschiedenartigsten Ansiditen, Ideen und Systeme 
zusammentrafen imd in lebhaftem Verkehr umgesezt 
wurden. Den ersten Anstofs aber zu der, eine neue 
Epoche begründenden,^ geistigen und politischen Yer- 
ättdemng hatte Alexanders grofses Unternehmen ge- 
geben. Durch ihn den kühnen Eroberer wurde die 
Pforte des Orients aufgeschlossen, durch ihn den 
Doppelgehömten, wie ihn der Orientale nennt, der 
Orient und Occident 9 wie es die Hauptidee seines 
greisen Geistes war, als der Gegensaa; der beiden 
Hauptrichtongen und Hauptformen des mensdilichen 
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Itenk^nd tmd GlaH^Hs iii cter Einheit 4^iP Endpunkte 
Terbundisni and diurek "die Y^rliäUnis^ dos äüdsem 
Ijtebens4{i nahe Berübrung gesezt, Und dem regdamea 
tmd emp^äiü^lichen Griechetigeist insbesondere ein 
Gesichtskreis erdfihet, in welchem eü sich nun ertt 
in der ganzen Vielseitigkeit seines Wesens ofienbaren 
konnte* In Alex^mdrien war es ^ wo sich diese Mo^ 
mente zuerst andi bedeutendsten äufaerten^ und dat ' 
Erzeugnirs demselben war sodann diejenige Philoso^^ 
pbiC) die unter dem Namen der Alexandriniachen. und 
Orientalischen bekannt ist* Wie »ehr aber die Ale* 
^andrinische Literatur schon gleich anfangs haupt- 
sächlich auch mit der Mythologie aich beschäftigte i 
und ihre Behandlung schon damals zu der spä- 
terhin sichtbar en Tendenz einleitete , dayon ge« 
ben die Schriftsteller , die in die älteste Perio- 
de derselben fallen,, einen hinlänglichen Beweia* 
Die gelehrte Mul^e, welche hier eine wahrhaft könig- 
liche Begünstigung der Wissenschaften unter den rei- 
chen Schäzen der Museen und Bibliotheken Terschafile^ 
gab die Veranlassung, dafs man vorzüglich wieder auf 
das Alterlhumliche , minder Bekannte, nur dem For- 
JBcher-Fleifs Zugängliche die^Aufmörksamkeit richtete, 
und wenn solche Bestrebungen zunächst auch blofs 
den Charakter philologischer Gelehrsamkeit {wie na- 
mentlich bei Kallimachos und Lykophron) an sich tra- 
gen, so muTste man doch schon dadurch wieder auf 
einen erweiterten ^ allgemeinen, und rielseitigern G^ 
aichtspunct gestellt werden , und die Quelle aller My- 
thologie, die Symbolik des Orients^ wieder in das Aug» 
£^rsen. Damit hieng zugleich auch das natürliche Be- 
streben zusammen , die ao yielfach rerschlungenen, 
und einander durchkreuzenden mythischen Traditionen 
jzu ordnen, und soviel möglich in systematische Ein« 
keit, zu bringen. In diesem Sinne verfafste d^r Athe- 
ner ApoUodor seine mythologische Bibliothek, welche 
Bann BSythologie«. 2 4 
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bei allen ihren Mangeln xmä Lftken dennoch «Is der 
. einzige anf uoe gekommene Yersvch einer eiisammen- 
hängenden DasateUnng des gesammten Gri«^8ehen 
MTthna auch für ans nodi immer einen nidit su yer« 
kennenden Werth bat. Einen neuen, hdhem Gebt und 
Aufadiwungeibielt jedoch die llfjthologie erat, nachdem 
die Orientalisch -Alexandrinische Philosophie sidi aus- 
zubilden begonnen hatte. Die Grandlage dieser Philoso- 
phie war der Piatonismus , womit sogleich aüdi das 
Verhaltnifs angedeutet ist, in das diese Philosophie 
nun zu der Mythologie trat. Der Geist, erhoben üb^r 
die engen Schranken einer blofsen Naturphilosophie^ 
erfafste sich wieder in. seinem innersten Wesen, und 

- strebte jezt aufs neue durch unmittelbare Erkenntnils, 
darch eine intellectuelle Anschauung, die als Offen- 
barung des Göttlichen 'galt , sicn des Absoluten ^ zu 
bemächtigen. Indem so an die Stelle des Begrifis, 
und der Reflexion wiederum die Anschauung, und die 
Offenbarung gesezt wurde, war nichts natürlicher, als 
daß der philosophirende Geiit sich yon Iselbst auch 
dem Symbol und Mythus zuwiandte, und in den bild^ 
lidien Anschauungen des ehrwürdigen und reineren 
Alterthums, die ihm, sowohl aus demOccident, als be- 
sonders aus der nahen Quelle des Orients^ in so rei- 

V eher Fülle zuströmten, Reflexe der göttlichen Offen- 
barung, die ihm der Anfang uiid das Ziel alles Wis- < 
sens war , Typen des intellectuellen Bewufstseyns er- 
blickte. Wie die Platonisdie Philosophie schon ur- 
sprühglich w^gen ihrer Verwandtschaft mit den Ideen 
und Dogmen des Orients in einem seht* befreundeten 
Verhaltnifs zu der Religion stund, so wurde nun auch 
in ihrer erneuerten Gestalt das Band zwischen ihr 
und der Religion nur um so mannigfaltiger geschlnn- 
' gen. Es hattejisich überhaupt in jener so höchst merkwür« 
digen Periode, die ungefähr gleichzeitig mit der Grün* 
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gangj eine neue Bewegung des Geistes allgemein rei'brei* 
teil Äi6 bei aller Yerschiedenheit der Erscheinmlg^n und 
Fm^men, bei aUer religiösen Auaartuilg) und di^r gröbsten 
Yeriittnigin Aberglauben und Schwärmerei, in Tbeurgie 
und Magie, eaüen gemeinsdiafÜichen Punlt der. Ein- 
hält dennoöh darin fand, daüs man sich wieder ren 
dem empirischen Realismus zu eiiiei' melw idealen 
Ansicht, Ton der strengen Kaltö des Verstandes su 
der lebensyollen Wärme des Gefühk und der Phati- 
iäsie hingezogen fühlte, und den- obwohl län|[s^ yer^ 
echwundenen Glauben der Vorzeit wieder in sich auf- 
nehmen wollte. Dieser allgemeine Geist der Zeit 
Spricht sich z.B* seihst in einem Pätisanias aus, wenn 
^er, obgleich öls gelehrter Antiquar, doch zugleidi, 
wie er wenigstens meint und will, ganz in derliero- 
doteischen Einfalt des Glaubeiis roioi Ort zu Ort^ von 
H^ligthum zu Heiligthum umherwandert , um die 
üeberbleibsel der nun bereits Terfallenen oder yer- 
£»llenden religiösen Denkmäler , und die an ihnen 
hängendeft Sagen, Legi^nden und Gebräuche . in einer 
auch fiir uns noch höchst schäzbaren Beschreibung zu 
retten, imd die Herrlichkeit der seligen Vorzeit, wo 
die Götter noch iii der Mitte der Menschen weilten, 
in der Verdorbenheit der Gegenwart (man rergl. Lib. 
VllL 3.) tioch einmal in dem religiösen Bewufstseyn 
Aufzufrischen^ Als eiri Mittelgliedzwischen de'm mehr 
populären Cläubeit äeä Zeitalters, wie er sich z. B« 
iii einem Pausanias darstellt, und der religiös * phUo« 
sophischen Richtung desselben hönäen wir den ehren- 
'Werthen, gelehrten Plutareh aiisehen, der' ebenfalls 
sdvn den äussern Verfall der Religion beftrauerC, aber 
ni^r um so mehr mit dei' Innigkeit des Ge'müths den 
religiösen auf Philosophie gestüzten (ilaubeii sich zu 
Jbewishretf B^chu Esf isi ini WesentÜclieiii die Plato- 
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nisehe Philodophxe *), w welcher er »icli betennti 
und der tielseitige Gebrauch, den er namentlich ton 
der Dämonologie macht, aseigt uns bereits die Mittel- 
idee , durch welche die Philosophen die Anforderung 
gen der Philosophie mit dem traditionellen mythischen 
Polytheismus in üebereinstimmung brachten. Am mei- 
sten aber wurde die in dem ganzen Geist des Zeitalters 
liegende religiöse Bewegung gesteigert, als nun auch das 
Christent^ium aus der stillen Ztirückgezogenheit, in wel- 
cher es erstarkt war, in den Kreis der dffentlichen Ver* 
hältnisse eintrat, und der nun systematisch ausgebildete 
Neuplatonismus es über sich nahm, den grofsen Kampf 
des alten Naturglaubens mit der neuen Religion zu füh- 
ren. Nun erst galt es roUends dtenkühnen Versuch durch 
Aufschliefsung aller Mysterien, durch Ergründung -der 
Symbole in ihrer tiefsten Bedeutsamkeit, durch die 
mannigfaltigste Combination aller Formen des Orien- 
talismus und Hellenismus , durch Zurückführung des 
mythisch Vereinzelten aill^die Hauptideen der Reli- 
gion, und durch Sicher^tellung des Princips der Of- 
fenbarung auch für die Naturreligion, den Beweis zu 
geben , dafs auch der alte Glaube es wagen dürfe» 
dem neuen zur Seite zu stehen, und nicht minder im 
Stande sey , seine Bekenner an Geist und Herz za 
befriedigen. Die symbolisch - mythische Religion hat 
unstreitig in dieser lezten Periode, wenn wir auch 
gleich, wie an sich schon natürlich ist, in den An- 
sichten , Wendungen und Combinationen , die jezt in 
ihr zum Vorschein kämen, nicht überall auf gleich« 

*) Platonisch ist bei Plutarch namentlich die öfters tcm^ ihm 
ausgesprochene Behauptung^ dais der Mythus nur eine hild- 
hche Bedeutung habe, (aWiTTStai) worin die Anerkennwag 
Jiegt, da£s er eine im Wesen des Geistes gegründete Form 
der Darstellung M7» cfr* De Is. c ii«. c» 58«. Xfr}aTeo9 
roig iivd'oi.Q^ ex oq Xoyotg, aXXa to nQo(j<po^Q9 
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Weise ien histoxiach-reinen Ansdmh des alterlbüm« 
lidi überliefertea anerhenoen können , denn^^cli, ihrer 
Tendenz und dem ganzen Geiate nach , die Mchftte 
Stufe ihrer Enmiklung erreicht , und mit einem an 
den Anfang sich wieder anscfaliefsenden Ende ihren 
schönen Kreislauf geschlossen. Jene ursprüngliche 
natürliche Einheit, von -vrelcher sie bewufstlos aus- 
gieng , war nun in der. Construction des philosophi^ 
sdien Bewufstsejms wiedergegeben. Wie aber die 
Gegensäse , auf ihre äusserste Spize verfolgt , immer 
auch wieder in einem Einheits * und Uebergangspunlit 
. sich berühren müssen, so yerÜcrs nun auch unbemerkt 
und unbewufst das glänzende Abendroth der unterge- ^ 
henden Naturreligion ^it dem sanften .Morgenlicht der 
im Christenthum neu aufgehenden Sonne. Es ist kein 
Zweifel, dafs ungefähr auf dieselbe Weise, wie die 
moralische Verderbnifs der fruchtbare Boden wurde, 
in welchem das Christenthum seinen Samen in die 
Herzen ausstreute, die philosophische Höhe, auf wel« 
eher die Naturreligion sich dem Christenthum entge- 
gensezen und feindlich Ton ihm abwenden woUtei 
eben der Wfeg wurde, auf welchem dieses die Gei- 
ster für sich gewann, und die Erscheinung der pla- 
tonisirenden Lehrer der christlichten Kirche neben 
äeür philosophischen Verfechtern des Heidenthums, der * 
gnostische Synkretismus neben dem symbolisch-mythi*^ 
sehen, sind so wenig zufällige Erscheinungen, dafs sie 
Tielmehr nur als die wechselnden Formen begriffen 
werden können, in welchen ein und derselbe Geist 
des Zeitalters ron einem gemeinschaftlichen Mittel^ 
punkt aus nach allen Seiten hin sich ausprägte« 

Aeusserlich genommen ist also Synkretismus, oder 
Identificirung ursprünglich mehr oder minder ge- 
schiedener Formen das Hauptmerkmal dieser Perio% 
df, innerlich aber ist der Träger aU^r dieser iius^ 
ifm Formen der ifiederum ins LebeiQi erwachtt 
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Geü% einer idi^altsüicheii Philo^opMe, weldie «lie 
Uaterordnang der Form unter den .Gfitt, und ge- 
tritsermafsen ihr« Gleichgültigkeit gegen dieselbe ebein 
dadurch auadrfihf t dafa ihr von nnbeatimmbar Tielen 
PormeA die eine bo gut gilt, ah die andere*). 

Die Römische Religion, deren uraprfinglichetT^r- 
hSltnifa zur Griechischen wir schon früher berOhit 
haben , bietet wenig Erhebliches für eine besondere 
Betrachtung dar. Bedeutende^ nach tiefeingreifenden 
YeränderungeD zu besamende Epochen kdnnen wir 
nirgends iii der Geschichte derselben unterscheiden. 
Die Ursache hierron liegt darin, dafs bei dem Rö- 
mer gerade dasjenige Princip nie^u lebendiger Wirker 
samkeit kam, Ton welchem bei den Griechen all^ 
Veränderungen auf diesem Greblete ausgiengen, die 
Philosophie. BemeriieAswerth ist übrigens doch, dafs 
uns auch daa Wenige, das uns .über die Epochen der 
Römischen Religionsgeschichte bekannt ist, im Allge*« 



*) Eine diesen ^jnQkretismiis der fieit deutlich bezeiclmeiide 
ßt^le ist die bei Apnlej. Metam. XI. p. 761. Ed. Ondend» 
, Ell adsom — sagt die Cybele Ton sich selbst — renini 
natura parens, elementomm ommum domina, secalorum 
progenies initialis, summa numinnm, regiua MaDiam, prima 
coeUtum, Deorum Dearunique hcit$ uniformis : quae coeli 
Inminosa cuhnina, marfs salubria flumina, inferorum deplo- 
t^tt^ silentia optihns meis dispenso* Cujus uumen uuicum 
multiform! specie, rhu Tario, nomine ^uitijugo totus Te- 
neratur orbis. Inde me primigenii Phryges Pessinunticam 
nominaat Penm matrem , hinc autochthones Attici Cecro- 
piam Minerrami illinc flnctuantes Cyprii Paphiam Venerem» 
Cretes sagittifieri Dictym^am Dianam , Siculi triliogües sty- 
. glam.Proserpiuam, Eolesinii yetustam Deam Cei«rem, Ju- 
nonem alii , alii Bellonam, alii Hecaten , Rhamnusiam alii : 
et qui nascentis dei Solis inchoantibn^ radiis illnstraatur 
Aethiopes, aliique, prisc^ue doctrin» pollentes Aegyptiiy 
ceremouiis me prorsum proprüs percolentes appeUant Tero 
nomine reginam Isidem« 
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meinen deiuelben Gang /^kennen U&t , welcheji wir 
biaher wahrgenominen haben, neulich den Fortgang 
Ton der Idee zum Bilde , vom Symbol zum . Mythus, 
Tom Idealen zum Realen, Plutarch gibt uns in dem 
Leben des Numa c. 8. indem er von dem Verhältnirs 
Nuni«*s SU Pytbagoras spricht, dessen Denk- undLe^ 
bensweise mit dem reinem Cultus der Vorzeit in so Tie.- 
lem. übereinkommt, von der ältesten Periode d^r Bo- 
mischen Beligionsgeschichte folgende Schilderung: 
^,pie Geseze des ^Nuriia in Hinsicht der Bilder sind 
^ebenfalls sehr nahe verwandt mit den Lehrsäzen des 
Pythagoras« Denn wie ^eser nicht das Sinnliche und 
Veränderliche, sondern das Unsichtbare, Reine und 
Intelligible für das Erste hielt, so liefs auch jener 
kein Bild der Gottheit in Menschen- und Thiergestalt 
bei den Römern einführe?* Un4 sie hatten aucfi frü- 
her weder ein gemahltes noch geformtes Bild der 
Gottheit, sondern in d^n hundert und siebzig ersten 
Jahren bauten sie zwar Tempel und errichteten hei- 
lige Capellen, Bilder aber in körperlicher Gestalt 
machten sie keine. Denn sie hielten es weder für 
recht, das Bessere durch das Schlechtere zu ver-r 
sinnlichen, noch für möglich, Gott anders nahe zu 
kommen, als durch den Gedanken. Insbesondere aber 
yerräth auch das Opferwesen den Geist der Pythago- 
reischen Frömmigkeit« Denn es waren tmblutige 
Opfer, und die meisten bestunden in Mehl, Sp'en- 
dungen und den wohlfeilsten Dingen, ♦* Wie aber 
auch bey den Röihem mit der ^eit der reine ideale 
Cultus in einen sinnlichem, symbolischen übergieng,^ 
sehen wir aus eben dieser Stelle. Mag aber auch 
hii^ die Sinnlichkeit der Bilder und Symbole ihre 
Rechte geltend gemacht haben, so artete doch we* 
.nigstens der Mythus bei den Römern nicht ebenso 
^ wie bei den leichtbeweglichen , redseligen Griechen 
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in eine des Oii^ttltdie& nnwftr^Uge M&r^lienWftig^elt, 
^Dnd in Leerheit and Bedeutungslosigkeit des Inhalte« 
fiua« Pteses ZeugniGi gibt Dionysius von Halikamal« 
^ausdrücklidi der Römischen Religion Amiq. Rom. U« 
67« wo er folgendes Urtheil hierüber^ und über d&i 
ernstem besonnenem Geist des Römischen Cnltus 
ausspridit: „Es erzählen die Römer weder dafs Ur«- 
nos Tl^n seinen Kindern rersdinitten worden, noch 
dafs Kronos seine Kinder verschlungen habe, wefi er 
ihre Nachstellungen gefürchtet, noch dafs Zeus den 
Kronos yom Thron gestürzt, und ifti Kerker des Tar-i. 
taros seinen Yater Verschlossen habe. Auch hört man 
bei ihnen ^ nicht von Kriegen, Wunden, Fesseln, Ar- 
beiten der Götter bei den Mensehen. Ebenso wenig 
£ndet man/ bei ihnen ein trauriges und klagendes 
Fest, Wo Weiber heulen und klagen über v0r- 
echwundene Göttep» wie die Griechen es wegen des 
Raubes der Persephone und des Todes des Diony* 
eos feiern. Ja man wifd auch, wiewohl die Sitten 
jezt schon rerderbt sind, nie bei ihnen jene Schau« 
tragungen eines Gottes, jene korybantisch * Wahnsin- 
nigen, jene Racchanalien und geheimen Weihen, j^fto 
Naditwachen der Männer und Weiber zusammen in 
den Tempeln der Götter erblicken, noch ahnliche 
eolche Gaukeleien, Tielmehr- zeugen aile aiuf die Gott* 
beit Bezug habenden Handlungen und Reden yon ei* 
ner Frömmigkeit, wie sie weder bei den Hellenen 
noch Barbaren sich findete Und. was ich besonders 
bewundert habe, wieVo^l eine unzählige Menge Töl* 
. J^er in die Stadt gekommen sind, welche sich genö« 
thigt sahen, die yaterländitchen Götter mit den ]»r« 
gebrächten Förn|lichkeiten zu ehren , so hat dodi die 
Stadt öffentlich keine jener fremden Religionen an- 
genommen, wie dies Uei sovielen andmti geschehen 
ift, sondern: wenn auch in Folge eines Orakelspmchs 
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dBremtb H«Hi^liftmer atifgenomnien^^nirdefii, so bat^ 
me dieselben doch ihren eigenen Einriditimgen'an* 
gepafst, und alles Fabelfatfte dayon entfernt. Dies 
«eigt sich z. B. bei der Götter ^ Matter. Opfer und 
Festspiel^' «teilen ihr die Prätoren nach den Römi^ 
sch^i Gesezen alljäfarlich an, Priester und Friesterin 
iart aber dabei ein Phrygier nnd eine Phrygierin.! 
Diese ziehen durch die Stadt, und fodem nach ihrer 
8itte sdle Menate^ ihre Allmosan, Bilddien ypr der 
Brust tragend und- die Trommel schlagend, während 

. die nachfolgende Menge die -Gesänge der Götter« 
Mutter hersingt. Allein Ton den eingebomen Rö- 
mern bettelt keiner di^ monatlichen Allmosen, noch 
lä;fst er hinter sich her singen, noch trägt er den 
hunten Mantel , noch feiert er der Göttin mit Phry* 
giichem Ritusi, was weder da« Volk noch der Senat 
verlangt. So . yorsic^tig benimmt sich der Staat in 
Hinsieht der fremden Gebräuche, und yerschmäht ]em 
dei| Mythus, der nicht anständig ist.'^ Die bedeutend«^ 
«ten Yeränderungen der althergebrachten Henkart 
und Sitte der Römer auch in Hinsicht der Religion 

* mufsten, wie yon selbst zu erwarten ist, in diejenige 
Periode fallet, in welcher die Römer in nähere Be«. 
kanntschaft und Berührung mit ^en Griechen und 
andern Yölkem kamen. £s schien nioh^ blofs yon 
Interesse zu seyn, Griediisches und Römisches in 
*- gegenseitige Uebereinstimmung , zu bringen, sond^n 
es zeigt sich auch gleich . anfangs eine auffallende 
Neigung , besonders die sinnlichem und rohem Ar« 
ten des fremden Cultus sich anzueignen« • Auf diese 
Art äufserte sich, nachd^ die strenge, dbwürdige 
Beligiosität, die yon den alten Rmem gerühmt wird^ 
verschwunden war, die einteilsei^e Siltenyerderbnift 
l>ei der grölsem Y^lksmasse, welche io Rom niemals 
einen hohem Grad allgemeiner Bildung^ zu exreidien 
yermochte, auch in Beziehung auf die R^ligiom Di« 
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HAnlselieD BchriftdteHer •ddb«tni«(dMi|t ni^ im! »eklie 
EfvcheimiiigMi aafaMdisaiin. Aus der Pm*i<»de de* 
«weiten Punbchen firieg» erzählt Liyitis XXV. i^ 
^,qiio diatiiia trahebatar JMllani, et variabant aeeundae 
adreraaeque ret B«n fortunam magia, qvafti aniiBoa 
Iiofliiinim : tanta religio, ^ ea magna ex parte exterr^ 
aa ciritatem iaeesait) ut aut hdrainea aut Dii repente 
aKi Tideveiitar factL Nee jaaa in aeqreto modo atqat 
intra parielea aboleba»lar Bomani Kkna> «ed^ in pob^ 
Iteo etiam ac foro CapitoUoque molieram tnrba erat, 
ii€0 •acrificantiam nee precantiuni Deoa patrio «lore.^^ 
£iii bekaniitea noch anfiaUenderea Beispiel ist die imskt« 
Kche Feier der in Boia eingeföhrten Bsfcchanalien, 
Liy. XXXlX. 8 — 17. Es sengen aber d>en diese Bei* 
spiele Sttgleich aack Ton dem religiösen Ehraste, mit weL* 
cbem der Staat der unsittlichen Yerfälsohnng der va^t 
terländischen Beligion entgegenzuwirken bemäht, war, 
und ebendies ist es, was als der eharacteristische Zug 
der Römischen Religion angesehen werden mufs, die 
enge Yerbindung derselben mit dem Staat, yeimöge 
welcher die strenge Einheit, ,die die innerste Ten- 
denz des Staata und der Verfassung war, auch der * 
Religion aufgedrückt war. Mochte auch der sinn- 
lichere Theil der Nation sich den isügellosen Aus^ 
sdiweifungen eines fremden Cultus hingeben, moch« 
ten auch die philosophischen ^Systeme der GriecheB 
das Epikureische,' Stoische, Akademische, den Einflufa, 
welchen sie bei den Gebildeteren und Aufgeklärte«- 
ren im praktischen Leben erhielten, auch in Besie- 
Jiung auf den religiösen Olauben ausüben, mochte 
der herrschende Geist der Zeit mit dem formenreir 
chen Ceremonienwesen des Römischen OiHus nicht 
mehr in Einklang sejn', es blieb darum doch, wi« 
aüdi att9 der angeftihrten Stelle des Dionysius zu er* 
adien ist, auch iif dei^ Religion dem R(»ner -^e 
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0tmik» E^nkeit ehi^ in der Ide« de» 6taat# fesIger 
wureelt^ |(0m(rfilschaftlicIieQ BewalBtseyn9, vmd dic^ 
t^lb« zähe Lebeiisltt'a&, mit welcher der &lftal auch 
iMidi dem Brl^^chen sei^s wahren ^Getoee noch im* 
mer fortdanerle ^ aidierte aadi 4em msalten Culus 
bis auf die apäteaten Zeiten herab aetn Oaaejai jmß, 
aeine Würde* Wie aber in den ersten Jahihnnder- 
len der chriatlidien Zeilrechnmig der Hönnaehe 6tM% 
fLberhanptrmehr nnd mehr eine aUae in sich auflösende« 
j^e bodiTidbalität und Nationalität Terwisdxend^ 
Einheit wurde, so ward idon die herradiehde Welt- 
atadt anch für die recsohiedauurttgaten Religiena- 
JTormen, welche alle in ihr zasannnenflessen, ein Ter« 
einigender Ifitteipunht, ein gemeinschaftliches Pan- 
theon« eine isultrix numinum cimctorum, wie sie Ar- 
nobins ady. Gentes TL nennt, oder vieliiiehr, wie 
Tacktts AnnaL XY. 44* sagt: Urbs, quo cuncta uudi- 
que alroQifi aut pudenda confluunt, celebranturque« 
Derselbe Synkretismus > welchen wir als eigenthümU- 
cben Character der lezten Periode der Griechischen 
Bdigionsgeschichte bemerkt, und yon Alexandrien aus«^ 
gehen gesehen haben , hatte, obwohl nur nach seiner 
unedleren, sinnlicheren , äufserlicheren Seite , seinen 
ßiz auch in der andern Hauptstadt der damaligen 
Welt, und erscheint uns hier wie dort m der näch- 
sten Berührung mit dem Christenthum« 

Aus diesem kurzen Ümrils der Haupt -Epochen 
des m jt^schen Glaubens ergeben sich uns^ wenn wir 
die allgemeinsten ]M(omente ins-Auge fassen, noch ei- 
nige Bemerkungen, dnrdi welche wir die oben geige- ^ 
bene Charakteristik des Orientalismus und Hellenis- 
mus Terrollständigen können. Durch das Symbol ha- 
ben wir nerolich die vorherrschende Eigenthümlich» 
heit des Orients bezeichnet, durch den Mythus iva 
des-Occidents. Wenn wir nun die Characteristih 
beider auch in Äer Hinsicht fortseien wollen, wie 
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nch i|OWoU Sie ein« ak die wdere Fem «sdl b 
ihrer seklidien EBlwicblung geatoUet hat, 90 sehcft 
vir das nrfprfinglich - reinem Sj^bol im Orient ebeosa 
in der materiellen Rdalitat des Idola »ich yerkorpern, 
wie sich im Oceident der anfangs dmrch das Sjmbol 
bedeutsame Mydms in Begriffe anfgelöst hat» die d« 
wahren Realki^ ermangeln. Dcnrt also ein Fortgang 
Tom Bilde zur Uofiien A^^uimg, hiev ein Fort- 
gang vom Bilde mwaa ansehaanngslosen Begriff, aber 
hier wie dort eine Trennmig des Büdea Ton der 
Idee, nur mit dem' Untersdbied, dafs dort die Idee 
dem Bilde wekjit, hier das Bild der Idee^ wdche, 
Tom Bude getrennt, fest nur noch in ^e -vot^^geord- 
nete. Sphäre der Vorstellung und des Begrifib fallen 
hann, Im Orient ist dieser den Unterschied der bei- 
den Hauptperioden bj^zeichnende Uebergang der For- 
men auch, räumlich zur Erscheinung gekommen,- wie 
wir schon oben angedei^t haben. Während im h$« 
hern Asien das lichtanbeCende Iran, ond.das Brahma- 
nische Indien über der Reinheit des Symbols strenge 
jwacht , haben sich sowohl die nördlichen und nord-* 
östlichen als aueh die westlichen Lander dem Ido« 
lendienst zugewandt* ^ Wie die Namen jener, Turan 
imd Tschin, offenbar einen religiösen Begriff enthal- 
ten,' so möchten wir auch für diese emen gleichai 
Namen ansprechen. Es. ist bekannt, dafs der NaaaM 
Syrien und der gleichbedeutende Assyrien (rgl. Herod. 
yil..63. dieSylbe As hat wohl nur eine Terstaiiiecide 
Bedeutung) in einem sehr weiten und unbestimmten 
Umfang gebraudbt wurde, und übeihaupt alle Län« 
der Tom mittelländischen Meer bis gegen Persien hin 
begriff", , so dafs ursprünglich der Name Syrien west- 
lich demselben Geg^isaz geg^i Iran bezeichneurkonnte, 
welcdicr nördlich durch den Namen Turan gegeben 
"^ar. Dies bestätigt die für uns wenigstens « tdnr 
wahrscheinliche E^mologie des Namens Syrien^ Sur, 
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Snryä hei&t im Sanskrit die Sonne , Ritter Vorb; 
8* St* und ist gleichbedeutend mit dem uns bereits 
kinlänglich bekannten Kor. Syrien und Soristan wäre 
demnach der Name Jener westlichen Länder, in wel- 
che sich der mehr idololatrische Sonnencultus ver- 
breitet hat, welcher dem Verehrer der reinem Reli- 
gion Irans aus dem gleichen Grunde ein Gräuel war, 
wie der Idolendienst f on Turan und Tschin. Daher 
heifsen auch im Sanskrit die bösen Geister Suren «nd 
ihr Oberhaupt Asur d. i. der Erzsur., Rhode Zend« 
sage S; 93* Es ist glaublich, dafs der Standpunkt 
für diese Benennung in Iran war, und dafs sie sich 
hauptsädilich durch den Verhehr der Griechen mit 
den Persem weiter yerbreitet hat, während in diesen 
westlichen Ländern selbst rielleicht der Name Aram 
der * gewöhnlichere war» Unter diesen Voraussezun- 
gen können wir nun erst auch die Angabe ;Herodots 
VI. 54» recht verstehen, dafs die Perser den Perseus 
einen Assyrier nennen, welcher Name hier offenbar 
in der so eben bemerkten religiösen Beziehung zu 
nehmen ist*). Nehmen wir statt der Benennung As- 
syrien die weichere im Aramäischen gegebene Aus- 
sprache Aturien an, so zeigt sich uns die Identität mit 
dem Namen Turan noch unmittelbarer, und ebenso mag 
der Name Syrer auch mit den Seren im Osten (man vgl. 
Rhode Zendsage S. 94.) oder den Sarten ^ins seyn. 
Mit dem Namen Syrien müssen wir hier nocK 
einen andern zusammenstellen, den der Chaldäer, un-- 
ter welchem , wie Ritter Erdk. IL Th.* 798. behauptet, 

♦) Diese religiöse Vcrscbiedenheit, welche twisclien den ge- 
nannten östlichen und westlichen Ländern stattfand, hat 
Herodot sehr'deutiich aach in folgenden zwei Stellen he« 
zeichnet 9 welche wir hier \zugl^ch' auch noch anun Obigoii 
S« Sa8. sq« nachtragen wollen: l, i5i. sagt er Ton der al- 
ten ursprünglichen Religion der Perser, denn diese will er 
offenbar beschreiben : Ayakliaxa fxsv x(U V7]8g XÄt ß«- 
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alle jene den IsraSHten Terhafsten nnreinen Gozen^ 
diener des weiten Chaldäischen Weltreidia yecstaii^ 
den worden; Audi Hcrod^ L iA3. kentit die Clial-* 

• däer als Priester «der eo]o88alen Idole des Bei in Ba- 
bylon. Indem nun, yne bekannt, Tgl. Ritter Erdk. IL 
Th« S. 798. der Name* Chaldäer anch einem Armeai« 
' sehen Bergvolk gegeben wird, das 6onst äen Namen 
Chalyber bat, und durch die Kun^ der Bearbeitimg 
der Metalle berühmt war, so wollen wir hier noch 
die Yermuthung niederlegen, ob nicht der Nam«i 
Chaldäer seine höchst wahrscheinliche appeliatire 
Bedeutung Gozendiener ron der herrschenden Sitte 
jener t<änder erhalten hat, die Gotter in colossalen 
Bildsäulen ron Mi Jl (%aXx0&*) aufzustdlen , wicf wir 
sie aus Herodot m. a. O. und aus dem A^ T. z. B» 
Dan* Cap. III. kennen, und überhaupt in: den Län- 
dern des Buddha * Gultus findeä, ygl.^ oben 8< 3i& 
Chaldäer wären demnach söwohj Metallbearbcfiter ab 
auch Anbeter der Metall - Idole. In jedem Fall aber 
ist audb dieser Name fü^.den in den westlidi^ Län«' 
dem Asiens herrsche^en religiösen Cultus zttm Un- 
terschied Yon der reinern Religion der HebrSer und 
Perser eharacteristisch; 

Im Occident hat sich, wie es die Natur der Sacke 
mit sich bringt, derüebergatug der verschiedenen Fo»^ 
men des religiösen Cultuaf nicht ebenso» äu&erlich xmi 
räumlich dargestellt. Wollen wir, tiun aber dad V^rhält- 

i»^nils des Orientalismus und Hellenismus in der Be- 
ziehung, yon welcher wir hier reden ^ auf die allge-' 

a/foi donttH^ oxi 8x cofd'^Gmotpvsdq Bvoiiurav xH 
S-seg^ taxans^ otEkXrives^ stvau Vgl. Rhode Zendt. 
S. 47 *♦ Dagegen sagt er ron den Aegyptiern II* 4. ßB)^8Q 
TS %ai ayaXfiaxa xai, vrjes -d-ioiai anoveqia^ acptet 



Digitized by VjOOQIC 



383 

meinsten Begriffe zurückbringen, so dürfen wir w^U 
sagen, dafa sich die symbolisch- mythiadbe Religiona- 
form im Orient auf dieselbe Weise reafistiach ent- 
«mckelt hat, in vrelchem sie im Oecident oder in 
Griechenland ^ina idealistische Richtung genommsen 
;llat. Der ursprünglich reine Realismus des Symbols 
gieng in der Idololatrie des Orients in Materiaiiainna 
über> während in Qriecbenland der im Mythus ent* 
hakene Keim des Idealismus sich zulezt in einen Ni« 
hilismus yerlphr , welcher , da die Gegensaze aidb 
überall wieder berühren , nach unserer obigen Dar« 
Stellung auch wieder mit dem Materialismus zusam- 
menfällt. Wenn wir aber den Realismus im Allge* 
•meinen dem Orient^ den Idealisinus dem Oecident zu- 
schreiben, so sind diese R^stimmungen immer nur 
ganz relativ zu nehmen , und können uns dahen auch 
nicht hindern, den Realismus des Orients, je nachdem 
wir mehr auf' das Rild oder auf die Idee sehen müs- 
sen, auch wieder als^ Idealismus aufzufassen. 

' Der Schluls dieses Capitels führt uns noch auf 
eine Frage, die derjenigen ganz analog ist, mit wel- 
cher wir das vorige Capitel geschlossen haben» Wie 
wir nemlich am Ende der ethnographischen Ausein- 
andersezuttg noch die Frage aufwerfen mufsten, an 
.«reichen Merkmalen wir die Identität des räumlich 
Getrennten erkennen können, so müssen wir jezt fra- 
gen, wie wir die verschiedenen Perioden, in welchen 
wir den mythischen Glauben nach den B^menten sei- 
ner zeitlichen- Entwicklung betrachtet haben^ auch 
wieder als Einheit zusammenfassen können, an wd- 
che Periode^ wir uns vorzugsweise halten müssen, 
um Einheit in die Darstellung des Resondem zu brin« 
gen? Es ist von selbst klar, dafs eine wissenschaft- 
lich construirende Mythologie ihre Aufgabe nur dann , 
lösen kann, wenn sie weder eine einzelne Periode 
ausschiefslich zu Grunde legt, noch auch die Symbole^ 
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iljAen waA Idi^a naeb den MödifiiaattoMii» die «i« In 
Yjer^cliiedeneii Perioden erhalten habend hloü vrilU 
»kül^rlich und zufällig 2uaamiftenreilit. Wie ^s in eth- 
HO grapliischer Hinsicht unmöglich ist, Ydlker zu 
trennen^ dije Yon Natur zusammengewa/cliae^ aind, und 
F^ttTmen xu rereinzeln, die nui* duroh ihre gegen-»' 
aei|ige Ergänzung die Mythologie in dem Reichthum 
ihres innem Lebens und in ihier wiaaenschaftUchen 
Würde erscheinen laasen, s& Kann auch, ^as den 
Unterschied der Zeit nach hetriffl^ nut dadua^eh eine 
w^hre Einheit in die Darstellung gebracht inrerd^n^ 
dafs wir die mannigfaltigen und oft so yerschiedenen 
Formen, die sich im Laufe der Zeit heryorgethan 
Ilaben, in ihrem organischen Zusammenhang auffas« 
•en, und uns vor allem des lebendigen, schöpfrischen 
Geistes zu bemächtigen suchen, der alle jeiiQ Formen 
aus einem und demselben Srincip geschaffen hat« 
Das Symbol .und der Mythus , .Prodty;^ des -bewuist- 
los wirkenden Menschepgeistes, sind als reine Ge« 
wachse der ' Natur «nzu«ehett: je vollhonunener wir 
daher die innere Gesezmälsigkeit des Natur- Orga- 
nismus Kennen, desto yoUkommener gelingt es uns, 
der Entwicklung ihrer Formen zu folgen-, und es 
gibt in dieser Hinsicht eine Behandlung des Mythus^ 
welche^ wenn sie nur einmal den rechten Punct go^- 
troffen hat , von welchem bei einem Bilde oder Be- 
, griffe auszugehen ist, durch das Naturgemäfse und 
Gonsequente d^ Construction eine innere Wfjirheil 
in sich trägt, wenn ^ie auch öfters mehf oder min-* 
der^ im Ganzen oder Einzelnen,^ der Bestätigung durch 
äufsere Zeugnisse ermangeln mu(s. In dieser Be« 
Ziehung hat nun freilich für die Mythologie immer 
diejenige Periode* di6 gröfste Wichtigkeit, in welcher 
wir die symbolisch •*> mythischen Anschauungen und 
Vorstellungen noch am iheisten in ihrem ursprüngli«' 
• chen Keim erblicken können« Aber es ist ja §o oft 
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nicht einmal mdglidi auch nnr mit Be^nuntbeit zu 
' sehen, yras im Keime enthalten ist, wenn wir nicht 
sngleich auch auf dasjenige unsere Aufmerkäaml^eil 
richten, was aus dem Keime hervorgegaiigen ist, und 
dieses selbst kann Ton uns nur in seinem natürlichen 
Zusammenhang mit seinem Keime erkannt wei;^en. 
So ist es daher der bildende Geist, auf welchen wir 
immer wieder zurückgetrieben werden, und durch 
I eichen wir uns allein auf einen über die Einzelnheit 
der Formen erhabenen Gesichtspunkt stellen können, 
welcher für die Mythologie so nothwendig ist, als füt 
irgend eine andere Wi^seniBchaft, Wie 4ip Mytholo- 
gie der Ausdruck des zum erstenmal erwachenden 
ond seiner ungetheilten Einheit noch am nächsten 
stehenden Bewufstseyns des Menschen ist, wie sie 
im Keime yerschlossen enthält, was erst später in be-> 
► sondern Productionen des Geistes und in rerschiede- 
nen Gebieten der Kunst und Wissenschaft sich mani-* 
festirt hat, so muls aucb^%it.Einejfflj,W9rt Universali- 
tät in historischer und philosophischer Hinsicht die 
erste Eigenscliaft des Mythologen seyn. Es gibt in 
der That nicht leicht ein^ andere Wissenschaft, in 
welcher sich jedes unnatürliche Verfahren, betreffe 
es eine historische oder philosophische Theorie^), 



♦) Unter den philosopKischeti Theorien, welche in netterer 
Zeit auf die Mythologie angewandt worden sind, leöunrai 
wir die Emanatioüs - und Erolutions • Theorie nnunchei- 
den« Lezteref^, nach weldier die reischiedencn Götter nicht 
abwärts gehende immer mehr sich abschwächende Ausflüsse 
einer höchsten und obersten Gottheit sind, sondern Slcigernn- 
gen einer untersten, zu Grunde liegenden Kraft, die sich end- 
lich alle in Eine höchste Persönlichkeit verklären, hatScheiliog 
in seiner Schrift iiber die Gottheiten Ton Samothrace 181 5. 
au%esteUt (S» a5» u. 7809 während er an dem Greuzer^schen 
Werke tadelt, .daft zufolge einer sehr particulären , philoso- 
phiftdien Ansicht allen Erklärungen die Emanations - Theo- 
rie s«iQ«|nde liege. Allein beide Theorien haben eine gleich 

Baars Mythologie» 20 



r 

j 



__Digitized by 



Google 



386 

4 

#0 bald durod Se That aelbst beatraft und tridei4« 
ala eben io der Mythologie. Eine solche nniTei^ 
lere, die Einseitigkeit und Beschränktheit der £ 
hem myAologlachen Systeme rermeidende Metlui 
al^hen wii*- mit Recht als den eigenthümliohcn Ge 
der neuem Mythologie an, und als eine Folge d 
geläuterten, auf die Natur der geistigen Thatigh« 
zurückgehenden philosophischen Denkweise , weld 
in neuerer Zeit eir.e glücklichere Behandlung st 
wohl der übrigen mit der Philosophie näher zu 
aammenhängendenWissensöhaften ala auch namentlich 
der Uytfaoflogie herbeigeführt hat. 



tmtefg«ordnete, einseitige, bloit realistische Bedeottuig, und 
ihr Reallsmos xaoh erst wieder sum Idealismna erhoben 
werden, um amf das allein wahre tind hdchste Princip aller 
Uytliolc^e, das. in dem Verhaltiuis des Bildes und der 
Idee gegel]|en ist» sa kommen« Unter den Utem Mytholo- 
gen hat Gerh« Yossius seine philosophische Ansicht durch 
die tJoterscheidong eines cnltus proprius und symholicns 
angedeutet. Proprium toco , sagt er de Orig. et Progr« Idol« 
I. 5. quando, quod oolitnr, proprie et in se Dens ezisti'> 
matur, qualis fait cultus solis ipsius, yd Herculis* Symbo- 
licum appello, cum quid colitur, non quia credatnr Dens, 
sed quia Deum significeU £s ist dies derselbe mit dem 
Wesen der Mythologie unrertrigliche realisti^e Stand-« 
|>unkt, Ton welchem auch die beiden suror genannten Theo^ 
rien ausgehen, und so lange nicht der cultus proprius auch 
wieder als sjmbolicus, als bildlicher aufgefalst wird, kann 
von Symbolik und Mythologie eigentlich gar nicht die 
Rede seyn. Wie einseitig in neuerer Zeit in historischer 
Hinsicht i>ald Aegypten. bald Phönisien ia der Mythologie 
Yorangtttellt wurde^ ist b^annt 
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S. 4. lin. 


aa. U 


ft. 


der Gemüther: des Gemüthes 


' 


^^ if. — 


, a4. — 


— 


eine you einer folqh^a: eine < 
che» 


einer sol* 


— 14*' — 


ao^ — 


— 


Mj?ro€r; Meroe ^ 






a5. — 


.— 


]^3m- : un 




- 16. - 


10. r- 


•.- 


Idee die, es bes.: Idee, die ei 


bei. 


.— 17* — 


!• — 
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Zedern: Federn.. 




— — — 


18.— 
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schärfe, t schärfe. 




- 35. - 


7. lt. ] 


»7* 


yßQi^gi vß^i.Q- 




— 4a. — 


n» — 
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welche er: welcher er 




- 44.- 


3i. — 


— 


Meminons: Memnons 




- 45.- 


6. - 
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wieder : wider ^ 
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«— 


Btl ei^ 




<— ^ » 


56.- 
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HeUen: H^n 




- 47.- 


10. — 
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i5«: 1S6. 




— 61. — 


15.-. 
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Heere: Here 




— 81.-- 


11. — 


-. 


goa: Zma 




- 95-- 


17. — 


— 


is4 Fin.: ia4— fin. 




— 109. -^ 


aS.— 


— 


Aneinanderreichung: Aneinanderreihiing^ 


-^ 170. — 


8. — 


— 


ergänzende: erzeugende 




- 174. - 


a. — 


— 


andern: andere 




— SOI. — 


«9- — 


«. 


Siederismus: Siderisoiiis 
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— a5o. — 


16.— 
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Ahth.: Ahsch. 




— 141. Anm. **) l 


. 4. 


auf: auch 




— aj». ~ 


3. - 


-^ 


XaXxsag*. X^^xfiatg 




— iqS. — 


18.- 


..' 


Aitalischen: Altitalischen. 





Zusaz zu S. a8. zu den Worten : „Darstellung einer Idee durch 
eine Handlung/' Der Untersehied liwischen mythischer und 
dramatischer Handlung, der hier noch in BeUacht^kommexi 
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kann 9 flbrigvns rön teH>ft kUr itl. wird «a dntm andern 
Orte bemerkt werden* 

Zn S. 196. lin/ 16. „Die Siebenzahl'« Seibit dem AegypL The- 
bä ist die h. ^Siebenzahl nicht fremd» in Memnons Sieben- 
hnt Crenscr Symh. I. S. 46s, 

Zu S. 244* Anm. Den Namen Aristotekt bitte Battns andi nach 
Schol. ad Find. Pyth. IV. loS. 

Zn S. 977« tu den Worten: »,in denselben Zusammenhang gehd« 
ren/' Nach Herodot IV« f 1 ^ s6* sind offenbar die Issedo- 
neu als Stammverwandte in Eine Gasse zu tesen mit den 
Argipp&em u. Budinen , und Von den leztem gerade bemerkt 
Herodot die Eigenschaften» die dU Alten an den Germanen 
fo characteristisch fiinden» blane Augen und blonde Haars 

(sd-vog iieya xat noXXov^ yXavxov re nav laxvQtog 

(n XCU nv^^OV» IV« 108. cfr« Tac« Germ« c« 4« In den 
Gelono-Budinen ligt wohl das Grermanische und Hellenisch« 
am nächsten beisammen« 
Zu S« 354« Was in der Anm« über die Nachrichten der Gen* 
Tpn Memphis gesagt ist, ist nur daron tu Terstehes^ dais die 
Nachrichten über Aegypten I« 11. Mos« offenbar auf Mittel- 
Aegypten «ich beziehen « somit auch Memphis ToraussezeB, 
obgleich dieses namentlich erst in spätem Schriftea des A« T« 
Torkommt» 
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